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  Für Papa und Trevor


  Danke für eure Liebe …


  … you are both sadly missed!


  Das vorliegende Buch ist ein Roman. Alle Personen – mit Ausnahme der historischen, sowie die Handlung sind frei erfunden. Die Titanic-Historie hingegen entspricht der Wahrheit. Nur dort, wo sie Unklarheiten oder Lücken aufwies, habe ich mir erlaubt, sie mit meiner eigenen Vorstellungskraft zu füllen und passend zur Story zu schließen. Dennoch, TITANIC-WORLD ist nur eine Geschichte.


  Danke schön!


  Mein Dank gilt allen, die an der Entstehung des Buches beteiligt waren, insbesondere den echten Titanic-Historikern, deren akribischer Forschung wir unser heutiges Wissen über die Tradödie zu verdanken haben.


  Desweiteren möchte ich mich bei all jenen Southamptonern bedanken, die mich vorort so großartig bei meinen Recherchen unterstützt haben. Besonders erwähnen möchte ich hier, Alireza Salem, der ‘beide Augen zudrückte‘ und mir erlaubte, die immerwährende Grandesse der Empfangshalle des einstigen South Western Hotels zu bewundern.


  Meiner lieben Pia möchte ich wieder ein Mal für die ausgezeichnete Umsetzung meiner Covervorstellung und ihrer eigenen ’kleinen‘ Superidee danken.


  Assi, du bist und bleibst bei jedem unfertigen Manuskript mein Fels in der Brandung! J.J. ich danke Dir von Herzen! Ohne Dich und Deinen Zuspruch hätte ich 2011 nicht überlebt und TITANIC-WORLD wäre nie beendet worden!


  Jasmina, Marc, Joshua und Georgia ihr seid die ‘coolsten‘ Protagonisten in meinem Buch [image: image]


  Vielen Dank, dass ich Euch – wie ihr leibt und lebt – einem breiten Publikum vorstellen darf!


  Euch allen tausend Dank!


  Vorwort


  Sie war der Stolz einer ganzen Nation; das bis dato größte, je von Menschenhand erbaute bewegliche Objekt. Mit ihr wollte die Reederei neue Maßstäbe setzen und eine moderne Ära der Transatlantik-Schifffahrt einläuten.


  Ihr Name war TITANIC und sie war vom Schicksal auserkoren, die tragischste Seekatastrophe aller Zeiten zu werden!


  In der Nacht des 14. April 1912 kollidierte das in der Presse hoch umjubelte, angeblich unsinkbare Schiff mit einem Eisberg. Nach nur zwei Stunden und vierzig Minuten versank es in den eisigen Fluten des Atlantiks und riss über 1.500 Menschen in den Tod.


  Nur 712 Passagiere überlebten das Unglück und die Frage, warum so viele Plätze in den Rettungsbooten unbesetzt blieben, ist bis heute ungeklärt.


  Im Laufe der Jahre rankten sich unzählige Legenden um das Schiff, die dafür sorgten, dass die TITANIC zu einem Synonym wurde und ihre Geschichte unvergessen blieb.


  Am 1. September 1985 entdeckte der amerikanische Meeresbiologe, Dr. Robert Ballard, das zerborstene Wrack in 3.800 Metern Tiefe – der Mythos war geboren und die TITANIC unsterblich geworden!


  97 Jahre später im Januar 2009 gab der amerikanische Multimilliardär, Nathan Blake, eine seiner seltenen Pressekonferenzen und das, was er zu sagen hatte, schlug ein, wie eine Bombe!


  Der Gründer des weltweiten Wirtschaftsimperiums, GIANT INDUSTRIES, gab bekannt, dass eine seiner Tochtergesellschaften, die TITANIC HERITAGE LTD. dem berühmtesten Luxusliner aller Zeiten ein unsterbliches Denkmal setzen will. Zum 100. Jahrestag der Katastrophe soll die TITANIC-WORLD in Southampton, an ihrem vertrauten Liegeplatz 43/44 der Eastern Docks, vor Anker gehen.


  Die im irischen Belfast ansässige Werft, Harland & Wollf, die seiner Zeit alle Schiffe für die White Star Line errichtete, wird am 31. März 2009 ihre alte Helling 2 wieder in Betrieb nehmen und die TITANIC-WORLD auf Kiel legen. Anhand der im Original erhaltenen Konstruktionspläne wird die Werft noch einmal das Schiff erbauen, durch das sie einst eine traurige Berühmtheit erlangte.


  Die TITANIC-WORLD – mit 188 Metern Länge nur etwa 30% kleiner als ihr unglückliches Vorbild – soll das erste interaktive Museum der Welt werden. Der Titanic-Historiker, Craig Forrester – ein Neffe des Industrietycoons – hat gemeinsam mit seiner deutschen Kollegin, Cecilia von Hochstett, dieses innovative Museum entworfen. Bei der Pressekonferenz erklärte Mr. Forrester, das die TITANIC-WORLD eine neue Ära der Freizeitgestaltung einläuten und neue Maßstäbe in puncto Museumsbesuche setzen wird. Ferner sagte er, dass er keinerlei Unmoral oder gar Pietätlosigkeit in der Verknüpfung von Geschichte und modernster Technologien sieht. In der heutigen Zeit sei es besonders wichtig, das Geschehen der Vergangenheit lebendig zu erhalten und jungen Menschen vermitteln zu können. In einem Jahrhundert, in dem die Freizeitgestaltung immer mehr von Computerspielen dominiert wird, könne man kein traditionelles Museum eröffnen und hoffen, damit Erfolg zu haben. Die TITANIC-WORLD sei eine Erlebniswelt, die jeder Altersstufe etwas zu bieten hat.


  Mrs. von Hochstett wies den Vorwurf entschieden zurück, dass die Tragödie, die sich hinter dem Namen TITANIC verbirgt, bei einem Jahrmarktsspektakel wie der TITANIC-WORLD zu einer Komödie verkommt. Laut der deutschen Titanic-Historikerin sei die TITANIC-WORLD so konzipiert, dass die traurige Geschichte des Schiffes und seiner Passagiere überall gegenwärtig sei. Im Gegensatz zu anderen Museen aber, sei es eine Erlebniswelt, die es jedem Besucher ermöglichen wird, sich individuell mit dem Thema auseinander zu setzen. Das sei der entscheidende Unterschied!


  In den nächsten drei Jahren wurde TITANIC-WORLD gebaut. Als sie am 31. März 2009, wie angekündigt, auf Kiel gelegt wurde, erhob sich das erste, leise Protestgemurmel. Während es für viele einfach nur ein schlechtes Omen war, mit dem Bau der Erlebniswelt an diesem Datum zu beginnen, sahen andere darin schon fast eine Gotteslästerumg. Schließlich hatte man an gleicher Stelle vor einhundert Jahren die TITANIC auf Kiel gelegt und jeder wusste, dass das viel gerühmte Schiff in einer Katastrophe geendet war. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, wurde der Bau in den folgenden zwei Jahren von der Öffentlichkeit mit Argusaugen verfolgt. Touristen strömten in Scharen für einen kurzen Abstecher nach Belfast, um die Szenerie – die schon vor einhundert Jahren Schlagzeilen machte – selbst einmal sehen zu können. Es dauerte weniger als zwölf Monate und der Rumpf der TITANICWORLD erhob sich – wie einst die TITANIC – über den Dächern Belfasts. Obwohl der Bau stetig voranschritt, war immer noch kaum etwas darüber, was einen in dieser Erlebniswelt erwarten würde, bekannt. Mit Spannung wartete man auf den Tag, da die TITANIC-WORLD ins Trockendock geschleppt würde, um mit dem Innenausbau zu beginnen. Vielleicht würde dann die Neugier der westlichen Welt endlich befriedigt!


  An einem Morgen im Mai 2011 zogen Schlepper das Schiff in den Belfast Lough. Ungesehen und unbemerkt durchquerte der Geist der Vergangenheit die Irische See. Dann ging es über den Saint Georg Channel weiter, an der Isle of Wight vorbei, bis nach Southampton. Dort begann am 31. Mai 2011 der Innenausbau. Wieder regten sich die Gemüter; diesmal schon etwas lauter. Allerdings lag es jetzt nicht am Datum; obwohl es natürlich einige gab, die es geschmacklos fanden, das auch bei der Inneneinrichtung das historische Datum Pate gestanden hatte. Die Kritik in der Öffentlichkeit wuchs, weil es ganz den Anschein hatte, dass die TITANIC-WORLD nichts anderes als ein Freizeitpark werden würde. Als dann durchsickerte, dass es neben einem 3D-Kino und einer Spielhalle, auch noch so etwas wie ein interaktives, virtuelles Abenteuer geben sollte, empörte sich die halbe Welt. Der anderen Hälfte war das egal – ein Ausflugsziel mehr oder weniger; was machte das schon? Aber wenigstens schien es, als würde die TITANIC-WORLD nicht mit den ewig gleichen, mittlerweile fast schon langweiligen Attraktionen aufwarten wollen und neugierig wurden die ersten Tickets bestellt.


  In Southampton – eine Stadt, die sich von jeher eng mit dem Schicksal der TITANIC verbunden fühlte – weiteten sich die Proteste aus. Im Juli schlossen sich viele Bürger zusammen und gründeten den Verein 1.503 lost souls – in Anlehnung an die Zahl der Opfer der Katastrophe, deren Andenken in der TITANIC-WORLD verspottet wurde. Den Vorsitz führte ein Mann, dessen Leben durch den plötzlichen Unfalltod seiner Frau vor vier Jahren, sinnlos und leer geworden war. Jede Woche schrieb er bitterböse Leserbriefe an den Southampton Echo und er war ein ständiger Gast in dem Internet- Portal TITANIC – Unsere moralische Verpflichtung. Philip Jeffries war ein brillianter Redner, dessen Aufruf Menschen aus der ganzen Welt folgten, um sich mit ihm zu empören. Dank seines unermüdlichen Einsatzes, wurde die TITANIC-WORLD so kontrovers, wie kaum ein Ereignis sonst, in der Weltpresse diskutiert.


  Artikel aus De telegraaf vom 08.09.2011


  HARTELIJK WELKOM OP DE

  TITANIC-GRIEZEL-TENTOONSTELLING


  Von Linda van Doorn, Southampton. Anno 1912 geriet die TITANIC in die Schlagzeilen der Weltpresse, da sie – die angeblich Unsinkbare – in den eisigen Fluten des Atlantiks unterging und mehr als 1.500 Seelen mit sich in ihr nasses Grab nahm. Ein knappes Jahrhundert später erwacht ihr Geist zu neuem Leben in der TITANICWORLD. Dieses Unternehmen, das gleich seinem großen Vorbild auch schon für Wirbel in der Weltpresse sorgte, verunglimpft das Andenken an die Opfer mehr und mehr. Nach neuesten Informationen plant die TITANIC HERITAGE LTD. in Zusammenarbeit mit dem Unternehmen Back in Wax – einer weiteren Tochtergesellschaft der GIANT INDUSTRIES – historische Persönlichkeiten als Wachsfiguren! auferstehen zu lassen!! So viel Unmoral muss sein! Denn, wen interessiert es schon, dass nur 328 der Opfer geborgen werden konnten und dass bis auf den heutigen Tag keiner weiß, was mit den 1.175 Seelen geschah, deren Überreste niemals gefunden wurden!


  Weder Mr. Forrester, noch Mrs. von Hochstett wollten sich zu dieser Sache äußern. Aber das liegt wohl keinesfalls daran, dass ihnen bei dieser Vorstellung eine Gänsehaut über den Rücken läuft! Diese beiden sogenannten Titanic-Historiker scheint es nicht zu berühren, dass von den geborgenen Opfern nur 57 in ihre Heimat überführt werden konnten, da den meisten Angehörigen nicht nur das Geld für eine kostspielige Überführung fehlte, sondern weil etliche der Toten nicht identifiziert werden konnten! Ja, so viel Pietätlosigkeit muss ebenfalls sein!! Aber auch Rücksichtslosigkeit wird in der TITANIC-WORLD groß geschrieben! Hier fragt keiner danach, wie sich wohl all jene Nachfahren fühlen mögen, deren Angehörige zu den 152 Opfern gehörten, die zum Teil namenlos, ihre letzte Ruhestätte auf den Friedhöfen in Halifax, Nova Scotia, fanden! Oder die, deren Urahnen unter den 120 waren, die gleich nach ihrer Bergung wieder dem Element übergeben werden mussten, in dem sie den Tod gefunden hatten!


  Wir freuen uns schon jetzt auf unseren Rundgang durch dieses Gruselkabinett! Wer weiß, vielleicht treffen wir dabei auf einen jener Namenlosen, der zusammen mit anderen unbekannten Zwischendeckpassagieren verzweifelt vor einer verschlossenen Gittertüre steht, während der Atlantik bereits gierig an ihren wächsernen Beine leckt!


  Das Grauen jener Nacht wird zur Karikatur; das Sterben in den eisigen Fluten zu einer Show mit Unterhaltungswert! HARTELIJK WELKOM!!!


  Artikel der New York Times vom 10.12.2011


  HISTORY MEETS TECHNOLOGY


  Von Jackson Peterman, Southampton. In vier Monaten wird die teuerste Ausstellung der Welt – die geschätzten Gesamtkosten liegen bei ca. 575 Millionen US-Dollar – ihre Türen öffnen. Die TITANIC HERITAGE LTD. hat weder Kosten noch Mühen gescheut, um insbesondere junge Menschen für die Großartigkeit und die Geschichte des legendären Schiffes zu begeistern. Das scheint dem Unternehmen gelungen zu sein, da der Firma CY-Tech – einem kleinen Zweigunternehmen der GIANT INDUSTRIES – ein spektakulärer Durchbruch bei der Entwicklung der interaktiven Software gelungen ist. Dank dieser sensationellen Technologie wird es Besuchern der TITANIC-WORLD möglich sein, Geschichte hautnah zu erleben! Laut einem Sprecher der Firma CY-Tech, werden in der TITANIC-WORLD gleich zwei dieser Weltneuheiten ihre Premiere feiern. Die Entwicklung einer Software hat schätzungsweise 48 Millionen US-Dollar gekostet und das dazu gehörige Equipment verschlingt noch einmal in etwa die gleiche Summe, teilte uns die Firma mit. Denn ganz ohne Ausrüstung funktionieren die virtuellen Abenteuer – die sogenannten Cyber-Adventure-Welten – leider noch nicht. Um das Geschehen interaktiv mitgestalten zu können, erhält jeder Mitspieler vor dem Start die sogenannten Cyber- Adventure-Transform-Spectacles, kurz CAT-Specs genannt. Diese Brille, die das gesamte Sichtfeld einnimmt, sorgt dafür, dass die virtuelle Welt zur Realität wird – zu mindest für die Dauer einer Vorführung. Daran befestigte Kopfhörer und ein Mikrophon ermöglichen die Kommunikation mit anderen Mitspielern. Spezielle Handschuhe, die Cy-Touch heißen, gestatten es, zum Beispiel, Türen zu öffnen oder Dinge anfassen zu können. Um welche Abenteuer es sich bei den Cyber-Adventure- Welten handeln wird, wollte uns weder CY-Tech, noch ein Sprecher der TITANIC HERITAGE LTD. verraten. Allerdings sagte uns Mr. Forrester persönlich, dass diese spektakuläre Computeranimation insbesondere junge Menschen für ein Thema begeistern soll, dass zwar auch heute noch ein gewisses Maß an Popularität genießt, aber in unserer technisierten und schnelllebigen Zeit gerade diese Generation weniger anspricht. – Man darf gespannt sein.


  Dass aller modernen Technologien zum Trotz die wahre Geschichte des Unglückliners und seiner Opfer nicht in Vergessenheit gerät, dafür steht der Name: Cecilia von Hochstett. Die gebürtige Düsseldorferin, die seit 1996 für die TITANIC HERITAGE LTD. arbeitet, hat bei der Planung der Erlebniswelt besonderen Wert darauf gelegt, das Andenken an die Tragödie zu wahren. Mrs. von Hochstett wird neben ihrem amerikanischen Kollegen, Craig Forrester, auch die Geschäftsleitung der TITANICWORLD übernehmen. Viele hatten dies anfänglich bezweifelt, da sie und Mr. Forrester zu Anfang ihrer Karriere eine über das Geschäftliche hinaus gehende Beziehung hatten, die von Mrs. von Hochstett nach relativ kurzer Zeit wieder beendet wurde.


  Bislang hat noch niemand den Drahtseilakt gewagt, die Titanic-Katastrophe in einem Freizeitpark zu präsentieren. Der TITANIC HERITAGE LTD. scheint es aber gelungen zu sein, Vergangenheit mit Gegenwart, Geschichte mit moderner Technologie ästhetisch miteinander verknüpft zu haben.


  Leserbriefe, Southampton Echo vom 12.03.2012


  TITANIC WORLD IST EINE GROßARTIGE IDEE


  Ich kann die ganze Aufregung um die TITANIC-WORLD in keinster Weise nachvollziehen. Als Heimathafen der legendären TITANIC, planten unsere Stadtväter zum 100. Jahrestag der Katastrophe ein neues städtisches Museum zu eröffnen, obwohl unser Maritim Museum mehr als ausreichend und mit wechselnden Exponaten, die Geschichte des Schiffes repräsentiert. In einer Zeit, da Großbritannien wirtschaftlich schwer angeschlagen ist, sollten trotzdem Steuergelder für den Bau dieses neuen Museums verschwendet werden; so, als gäbe es keine notwendigeren Ausgaben in der Stadt! Deswegen bin ich froh, dass die TITANIC HERITAGE LTD. rechtzeitig ihren Plan, eine Titanic-Ausstellung in Southampton anzusiedeln, umsetzte und der Stadt unnötige Ausgaben ersparte! Die ausschließlich mit amerikanischen Mitteln finanzierte TITANIC-WORLD hat viele neue Arbeitsplätze geschaffen und unsere Stadt schon länger in den Mittelpunkt des weltweiten Interesses gerückt. Wenn die Erlebniswelt im nächsten Monat ihre Pforten öffnet, werden Touristen aus aller Herren Länder nach Southampton strömen und mit ihren Euros, Pesos, Dollars oder Jen für einen kräftigen wirtschaftlichen Aufschwung sorgen! Deswegen sage ich: Die TITANIC-WORLD ist eine großartige Idee!


  Florence Thomas, St. Marys, Southampton


  TITANIC-WORLD IST EINE HORRORSHOW


  Ein Museum, in dem man dank modernster Computer-Animation, der größten maritimen Katastrophe aller Zeiten beiwohnen und dem Tod 1.503 Menschen zusehen kann, verspottet den Namen Museum! Grusel-Wachsfigurenkabinett wäre eine passendere Bezeichnung für diese Horrorshow!


  Da es keine direkten Überlebenden mehr gibt, die ihre Stimme in gerechtem Zorn erheben können, müssen wir, die Mitglieder von 1.503 lost souls, für sie sprechen! Wir werden es nicht zulassen, dass in unserer Stadt ein TITANIC-Vergnügungspark eröffnet!


  Wer Wind sät, wird Sturm ernten!


  Philip Jeffries, 1. Vorsitzender von 1.503 lost souls, Southampton


  Bei den hier abgedruckten Briefen handelt es sich um die Meinung der Leser und nicht die der Redaktion.


  WILLKOMMEN IN DER TITANIC-WORLD


  DIE TITANIC HERITAGE LTD. UND DIE STADT SOUTHAMPTON PRÄSENTIEREN VOLLER STOLZ DIE GRÖßTE TITANIC AUSSTELLUNG ALLER ZEITEN


  Den Geschäftsführern, Cecilia von Hochstett und Craig Forrester, ist es gelungen, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in der TITANIC-WORLD zu einer perfekten Einheit zu verschmelzen.


  Tauchen Sie ein in die Welt von 1912 und erleben Sie, wie um Sie herum die Vergangenheit zu neuem Leben erwacht!


  Ganz nach Wunsch beginnen Sie Ihre Reise in diese längst vergangene, glamouröse Epoche in der ersten, zweiten oder dritten Klasse. Wie einst schon die Passagiere, so schreiten auch Sie über eine der Gangways und betreten das Schiff auf dem C-Deck.


  In der ersten Klasse erliegen Sie sofort dem Zauber längst vergangener Tage. Das großartige Treppenhaus erwartet Sie und sie erhaschen sogleich einen Blick auf die verschwenderische Pracht der Luxuskabinen.


  Im Treppenhaus der zweiten Klasse erwartet Sie die schlichte Eleganz, die schon den Passagieren von 1912 ein angenehmes Reisen in einem schönen Ambiente versprach und auch hielt.


  Der Eingangbereich der dritten Klasse mutet dagegen sehr bescheiden an. Der einfache Linoleumboden und die weiß gestrichenen Wände vermitteln gleich, dass hier Zweckmäßigkeit vor Komfort kam.


  In jedem Eingangsbereich befindet sich ein Zahlmeisterbüro, in dem Sie kostenfrei Ihre Jacken, Taschen, Schirme und ähnliches abgeben können. Dort erhalten Sie auch einen kleinen Wegweiser, der Ihnen behilflich ist, den Weg durch die Ausstellungsräume zu finden.


  Die Treppenhäuser in den drei Eingangsbereichen bieten einen Zugang zu allen Decks. Für gehbehinderte Besucher, Rollstuhlfahrer oder Kinderwagen stehen Aufzüge zur Verfügung.


  An jedem Treppenabsatz befindet sich ein Deckplan.


  DIE GASTRONOMIE AN BORD DER TITANIC-WORLD


  Das exklusive Ambiente der ersten Klasse


  Dort, wo einst das À là Carte Restaurant und das Café Parisien beheimatet waren, befindet sich heute das White Star Restaurant.


  Ganz, wie auf der TITANIC, so ist auch dieses Restaurant im Stil Louis XVI. ausgestattet und vom Boden bis zur Decke mit echtem französischem Walnussholz getäfelt. Schlichte Seidenvorhänge mit geblümten Borten schmücken die hohen Fenster; am Abend tauchen Kristalllüster den Raum in ein dezentes Licht. An den festlich gedeckten Tischen, an denen zwei bis acht Personen Platz finden, speisen Sie von feinstem Porzellan und echtem Kristall.


  Das dem Restaurant angeschlossene Café ist heute der separate Raucherbereich. Hohe Bogenfenster, Grünpflanzen und die gemütlichen Korbsessel erwecken den Eindruck in einem Pariser Straßencafé zu sitzen. Genießen Sie hier, bei einer Zigarette oder einer guten Zigarre, ihre Tasse Kaffee nach einem exzellenten Dinner.


  Das White Star Restaurant mit angrenzendem Café Parisian bietet einen außergewöhnlich edlen Rahmen für private Festlichkeiten, bei denen bis zu 180 Personen bewirtet werden können.


  Vor dem Restaurant befindet sich ein kleiner Empfangssalon, in dem Sie bei einem Glas Champagner Ihre Gäste begrüßen oder nach dem erstklassigen Zwölf-Gänge-Menue ihren Mokka genießen können.


  Wenn Sie in der gediegenen Atmosphäre dieser längst vergangenen Ära mit Familie oder Geschäftsfreunden feiern möchten, stehen Ihnen ein Concierge, ein Maitre de Cuisine und ein Somelier gerne beratend zur Seite.


  Bei diesen Räumlichkeiten handelt es sich um originalgetreue Nachbauten des Restaurants, des Cafés und des Empfangssalons. Leider können die Räume an den Tagen, da sie für eine geschlossene Gesellschaft zur Vefügung stehen, nicht besichtigt werden. Hinweise hierzu entnehmen Sie bitte der Informationstafel vor dem Empfangsbereich.


  Ein Restaurant für besondere Ansprüche


  Auf dem E-Deck befindet sich der Speisesaal der zweiten Klasse. Gleich seinem Original von 1912 nimmt auch dieser Raum die gesamte Breite des Schiffes ein und ist stilecht über das Treppenhaus der zweiten Klasse zu erreichen.


  Hier wird das Gourmet-Restaurant Maiden Voyage beheimatet sein. Ein Restaurant für gehobene Ansprüche mit elegantem Flair.


  Das Maiden Voyage bietet täglich ein reichhaltiges Frühstücksbuffet, eine exquisite Auswahl an kleinen Gerichten zum Lunch oder ein Fünf-Gänge-Dinner am Abend, bei dem Sie zwischen vier Hauptgerichten und sechs verschiedenen Desserts wählen können.


  Bitte beachten Sie, dass für das Dinner eine Reservierung unbedingt erforderlich ist und ggf. an der Tageskasse hinzu gebucht werden kann!


  Das Maiden Voyage ist ein Nichtraucher-Restaurant!


  Traditionelle Hausmannskost im Zwischendeck


  Ein idealer Platz, insbesondere für Familien mit Kindern, ist das Selbstbedienungsrestaurant North Atlantik Inn. Getreu seinem Vorbild auf der TITANIC, so ist auch dieses Restaurant in zwei Räume geteilt, die allerdings nicht durch eine Schottenwand getrennt sind, sondern durch einen großen Freiluftbereich mit Biergarten und Kinderspielplatz. Das North Atlantic Inn befindet sich auf dem CDeck, gleich hinter dem Eingang der dritten Klasse.


  An weiß gedeckten langen Tischen genießen Sie, wie einst die Zwischendeckpassagiere 1912, die traditionelle englische Hausmannskost.


  Täglich werden hier ein Frühstücks-, Mittags- und Abendtisch angeboten. Eine Reservierung ist nicht erforderlich.


  In allen drei Restaurants werden die Gerichte nach den Originalrezepten der TITANIC zubereitet!


  In den Räumen des North Atlantic Inn Restaurants ist Rauchverbot; das Rauchen im Biergarten ist gestattet!


  Rauchsalon und Veranda Café


  Auf dem A-Deck, im Heck des Schiffes, befindet sich der Rauchsalon der ersten Klasse.


  Sobald Sie die Schwelle überschreiten, fühlen Sie sich in die Exklusivität eines britischen Herrenclubs des zwanzigsten Jahrhunderts zurück versetzt. Eine gut gefüllte Bar, die neben einer großen Auswahl an feinsten Spirituosen und ausgesuchten Champagnersorten, auch ein breites Sortiment an Tabakwaren anbietet, verleiht dem Rauchsalon eine diskrete Behaglichkeit. Edle Intarsien aus Perlmutt verzieren die Tische, bequeme Ledersessel laden zum Verweilen ein und das dezente Licht, dass durch die bunt verglasten Fenster fällt, unterstreicht die gediegene Atmosphäre dieses Raumes.


  Kleine, appetitliche Hors d´oevres werden kostenlos zu den Drinks serviert.


  Das an den Rauchsalon anschließende Veranda Café läßt Sie vergessen, dass Sie sich in einem geschlossenen Raum befinden. Die hohen Bogenfenster und die mit Spalieren verkleideten Wände an denen sich Efeu empor rankt, erwecken den Eindruck auf einer Terrasse im Freien zu sitzen. Hier erwacht die altenglische Tradition des 5 o’clock Tea zu neuem Leben. Bei einer Tasse Earl Grey mit frischem Gebäck oder einer Auswahl feinster englischer Teesandwiches, fühlen Sie sich ganz wie die Haute Volee anno 1912.


  Neben dem traditionellen 5 o’clock Tea bietet das Veranda Café täglich – neben einer Vielzahl von heißen und kalten Getränken – eine wechselnde Auswahl von Kuchen und Pasteten an.


  Um eine Reservierung an der Tageskasse zum 5 o´clock Tea wird gebeten!


  Rauchsalon und Veranda Café haben täglich von 9.00 Uhr durchgehend bis Geschäftsschluss geöffnet.


  Bitte beachten Sie das Kinder und Jugendliche unter 18 Jahren im Rauchsalon keinen Zutritt haben!


  Der Verzehr von Speisen und Getränken ist nur in den oben beschriebenen Räumlichkeiten gestattet!


  Das Rauchen ist – außer im Rauchsalon, dem Café Parisien und auf dem Bootsdeck – strengstens verboten!


  Reisen an Bord der TITANIC


  Wenn Sie über die Decks der TITANIC-WORLD wandeln, werden Sie immer wieder durch Bereiche gehen, die Ihnen hautnah das Gefühl vermitteln werden, wie das Reisen in den einzelnen Klassen auf einem Ozeanriesen zu Beginn des letzten Jahrhunderts gewesen sein musste. Die im Original nachgebauten Luxus-Suiten, Kabinen und Reiseunterkünfte des Zwischendecks machen die Klassenunterschiede besonders deutlich. Kurze Biografien verleihen jeder Kabine eine persönliche, oft auch tragische Note, da sie über den jeweiligen Bewohner und dessen Schicksal Auskunft geben.


  Zu besichtigen sein werden unter anderem, die Salon-Suite B 52-56 mit privatem Promenadendeck, die den Reeder der White Star Line, Joseph Bruce Ismay, auf der Jungfernfahrt beherbergte und die Erste-Klasse-Kabine A 36, die der Erbauer der TITANIC, Thomas Andrews, bewohnte.


  Im Augenblick ist es aus administrativen Gründen noch nicht möglich, Übernachtungen in der TITANIC-WORLD anzubieten. Die Geschäftsleitung hofft jedoch, zeitnah eine Lösung zu finden.


  Geistiges und körperliches Wohlbefinden in der TITANIC-WORLD Das Gymnasium und die Türkischen Bäder


  Heutzutage verfügt jedes Kreuzfahrtschiff über Fitness-Studios und andere Sport- und Wellnessbereiche. Auf der TITANIC hingegen galten das Gymnasium und die Türkischen Bäder als absolutes Novum.


  Auf dem Bootsdeck, gleich hinter der Glaskuppel, die das vordere Treppenhaus der ersten Klasse krönt, liegt das Gymnasium. Stählen Sie Ihre Muskeln an der Rudermaschine oder drehen Sie ein paar Runden auf den altmodischen Fahrrädern. Vielleicht wagen Sie auch einen Ritt auf dem mechanischen Pferd oder dem elektrischen Kamel?


  An Bord der TITANIC sorgte der Turnlehrer, T. G. Cowley, dafür, dass die Passagiere die neumodischen Geräte richtig handhabten und dass die Fitness nicht zu kurz kam.


  In der TITANIC-WORLD werden wahrscheinlich Schauspieler in die Rollen der historischen Persönlichkeiten schlüpfen, um der Erlebniswelt noch mehr Authentizität zu verleihen.


  Ein weiteres Highlight – damals wie heute – sind die Türkischen Bäder, die sich tief unten im Bauch des Schiffes auf dem F-Deck befinden. Dieser Wellnessbereich war einer der prachvollsten Räume auf der TITANIC. Bequeme Teakholzliegen luden zum Entspannen nach einem Dampfbad, einer Massage oder einem elektrischen Bad ein. Die Türkischen Bäder waren mit farbenfrohen Kacheln geschmückt. Gedämpftes Licht und vergitterte Fenster zauberten einen Hauch des alten Orients in diese traumhaft schönen Räume.


  Bei einem Besuch der TITANIC-WORLD dürfen Sie einen Aufenthalt in den Türkischen Bädern auf keinen Fall versäumen. Der im Original nachgebaute Ruheraum bietet Ihnen die Möglichkeit, bei einer Tasse echten türkischen Mokkas zu entspannen und die heimelige Atmosphäre zu genießen. Diese Chill-Out-Zone ist ein absolutes Muss, bevor ein Tag zu Ende geht und Sie sich wieder auf den Heimweg machen.


  Der Barbiersalon


  Haare schneiden auf der TITANIC? Kein Problem!


  Haare schneiden in der TITANIC-WORLD? Ebenfalls kein Problem!


  In dem nachgebauten Barbiersalon, gleich neben dem Eingang der zweiten Klasse, nimmt sich ein Friseurmeister mit seinem Team gerne Ihrer Haare oder Ihres Bartes an.


  Die Preise entnehmen Sie bitte der Preisliste im Salon!


  Aus logistischen Gründen können Damen leider nicht bedient werden!


  Historische Räume im Wandel der Zeit

  Der Schreibsalon und die Lounge der ersten Klasse


  Im Jahr 1912 diente der Schreibsalon vornehmlich den Damen als Rückzugsmöglichkeit. In dem behaglich eingerichteten Raum im Louis Quinze Stil, konnten sie ungestört ihr Tagebuch führen, Briefe schreiben oder lesen.


  In der angrenzenden Lounge traf man zu jeder Tageszeit alte und neue Bekannte an. Bei einer Tasse Kaffee tauschte man Neuigkeiten aus oder lauschte den heiteren Melodien der Bordkapelle.


  Den Besuchern der TITANIC-WORLD zeigen sich diese Räume im alten Gewand mit neuem Inhalt. In dem ehemaligen Schreibsalon befindet sich der Souvenirshop, der eine große Auswahl außergewöhnlicher Andenken für Sie bereit hält. Lassen Sie sich von der Vielfältigkeit inspirieren und vielleicht geben Sie Ihrem Zuhause einen Touch of Class durch die edle Porzellan- oder Kristallserie.


  In der Papeterie finden Sie ein großes Sortiment an Schreibwaren, Postkarten, Postern und natürlich Büchern. Ob Roman, Bildband oder Sachbuch – hier finden Sie genau das richtige Lesevergnügen. Limitierte Neuauflagen seltener Bücher und Sonderdrucke sind im Angebot vorgesehen. Auch an die Kinder wurde gedacht; verschiedene Mal- und Bastelbücher – auch im Set mit Buntstiften, Schere und Klebestift erhältlich – vermitteln schon den Kleinen einen geschichtlichen Diskurs über die TITANIC.


  Die Bibliothek der zweiten Klasse


  Auf der TITANIC bot dieser Raum den Passagieren der zweiten Klasse eine erfreuliche Abwechslung im Bordalltag. Gegen eine geringe Gebühr konnten Bücher entliehen und in der Behaglichkeit der Kabine oder im stilvollen Rauchsalon der zweiten Klasse gelesen werden.


  Heute befindet sich in dem großzügigen Raum der Little Passenger Club. Hier haben die jungen Gäste der TITANIC-WORLD ihre eigene Spieldomäne. In der nostalgische Puppenküche mit Café oder dem spielgerechten Nachbau der Titanic-Brücke sind der Phantasie der kleinen Besucher keine Grenzen gesetzt. Eine Spielecke mit großem TITANIC-Modell, dazugehörigen Puppen und viel Zubehör, ein Maltisch und viele Brettspiele sorgen dafür, dass es hier keinem Kind langweilig wird.


  Die Mini-Bibliothek für kleine Leseratten lässt keine Buchwünsche offen.


  Betreut werden Kinder von zwei bis zehn Jahren; der Service ist kostenlos!


  Das Spielset Travel with me on Titanic erhalten Sie im Souvenirshop.


  Der unsterbliche Mythos


  Stumme Zeugen einer längst vergangenen Tragödie – das sind die ARTEFAKTE der TITANIC! Sie repräsentieren das Heute; die Gegenwart des Schiffes, das niemals wirklich sank.


  Als der amerikanische Meeresbiologe, Dr. Robert Ballard, das Wrack entdeckte, erstreckte sich ein weites Trümmerfeld über den Meeresboden. Dr. Ballards eindringlicher Appell an die Öffentlichkeit – diesen Unterwasser-Friedhof nicht durch Plünderungen zu entweihen – löste weltweit eine Kontroverse aus, die durch die Ausstellung der Artefakte in der TITANIC-WORLD hoffentlich für immer beigelegt wird.


  Eine thematische Zuordnung der Artefakte, lag den Titanic-Historikern, Cecilia von Hochstett und Craig Forrester, besonders am Herzen. Durch die Trennung der Artefakte in Themenbereiche lässt sich die Geschichte des Schiffes und seiner Passagiere sehr eindringlich schildern. Sie bietet den Besuchern aber auch die Möglichkeit, ganz individuell mit der Tragödie umzugehen und eine persönliche Entscheidung zu treffen. Die Bereiche, in denen die Artefakte ausgestellt werden, tragen den besinnlichen Namen Halls of Silence – denn es sind Orte der Stille und der Erinnerung.


  Auf dem A-Deck, dort wo sich ehemals die Luxuskabinen der ersten Klasse befunden haben, werden alle die Artefakte zu bewundern sein, die einst ein Teil der TITANIC waren. Neben der Glocke aus dem Krähennest und einem Teil der Bordwand werden auch Dinge des täglichen Gebrauchs – wie etwa ein Suppentopf oder die Uniformjacke eines Stewards – ausgestellt. Bildmaterial von 1912 und den Jahren 1994 bis 2010 (dem Jahr der voraussichtlich letzten Expedition) soll eindrucksvoll das Gestern und das Heute dokumentieren; ebenso den Verfall des Schiffes, der immer rascher voranschreitet. Fotos zur Erinnerung an die Crewmitglieder vervollständigen das Andenken an die Katastrophe.


  Im vorderen Bereich des B-Decks werden nur die Artefakte zu sehen sein, die einst im Privatbesitz der Passagiere waren. Hier wird die Tragödie in ihrem ganzen Ausmaß fühlbar, denn neben einigen prachtvollen Schmuckstücken, die fraglos den Damen der Gesellschaft gehörten, zeugen, zum Beispiel, die wenigen syrischen Münzen, von den zerstörten Träumen im Zwischendeck. Fotos zum Andenken an die Passagiere sollen diese Hall of Silence zu einem würdigen Ort der Erinnerung machen.


  Das F-Deck – dem tiefsten Deck der TITANIC-WORLD – wird ganz dem Andenken der Heizer, Trimmer und Ingenieure gewidmet sein. Neben Fotografien, die den Arbeitsalltag dieser Männer anschaulich darstellen, werden all die Gebrauchgegenstände gezeigt, die damals in dieser Hölle aus Hitze und Rauch unerlässlich waren. Hier unten, im diffusen Licht der Kessel, lebt die Erinnerung an all jene fort, die ihr Leben ließen um Andere zu retten.


  TOMORROWS WORLD – Die Zunkunft beginnt 2012


  Es ist nicht vielen Menschen vergönnt, das berühmteste Wrack der Weltgeschichte mit eigenen Augen sehen zu können. Der Nordatlantik ist einer der unwirtlichsten Aufenthaltsorte dieser Erde und der Ruheplatz der TITANIC in 3.800 Metern Tiefe ist es nicht minder. Obwohl die Verhältnisse dort unten für den Koloss aus Stahl günstig gewesen sind – Dunkelheit, wenig Meeresvegetation und konstante Temperaturen – ist sicher, dass das Wrack den Naturelementen nicht mehr lange trotzen kann; in absehbarer Zeit wird die TITANIC in sich zusammenbrechen. Ein formloser Haufen wird das Einzige sein, das dann an den einstigen Stolz der White Star Line erinnert.


  Doch die Zukunft des einstigen Ozeanriesen ist damit nicht besiegelt! Sie liegt viel mehr in einer neuen Dimension!


  Vergessen Sie X-Box, Playstation und Wii, denn die TITANIC-WORLD heißt sie WILLKOMMEN IN DER WELT DER CYBER-ADVENTURES!


  DEEP DOWN – THE WRECK OF THE TITAN


  Dieses Abenteuer entführt Sie direkt auf den Grund des Ozeans. In einem Tiefseeboot tauchen Sie langsam in die nachtschwarze Finsternis des Atlantiks ein. Plötzlich und völlig unerwartet wird der Meeresgrund im Licht der Unterwasser-Scheinwerfer sichtbar und vor Ihren Augen erstreckt sich ein gigantisches Trümmerfeld. Während Sie gemächlich über die letzten Überbleibsel hinweg gleiten, erhellt ein gespentisch anmutendes, grünes Licht die Szene. Dort, genau vor Ihnen liegt es, das berühmteste Wrack der Geschichte – die TITANIC!


  Doch denken Sie jetzt bitte nicht, dass sei alles! Ganz nach Wunsch können Sie nun auf dem Meeresgrund durch das Trümmerfeld wandern oder auf dem Bootsdeck mit einer Exkursion durch das Wrack beginnen. Vielleicht werfen Sie zuerst einen Blick in die Kabine von Captain Smith, bevor Sie sich langsam auf den Weg zu den unteren Decks machen. Das große Treppenhaus existiert nicht mehr; ein langer, dunkler Schacht gähnt dort. Sind Sie mutig oder neugierig genug, dort hinab zu steigen? Denn, wollten Sie nicht immer schon einmal sehen, wie das Innenleben der TITANIC nach dem Untergang ausgesehen hat? – Ob Luxus-Suite, Empfangssalon, Küche oder Kesselraum – alles ist da, alles wartet auf Sie!


  Dort in 3.800 Metern Tiefe, in der unheimlichen Atmosphäre des Wracks beginnen Sie zu begreifen, was in jener schicksalsträchtigen


  Nacht wirklich geschah.


  14. APRIL 1912 – THE DEATH OF THE TITAN


  Wollten Sie schon immer einmal eine Zeitreise machen? Dann ist ein Besuch dieses Abenteuers ein unbedingtes Muss!


  Es ist Sonntag, der 14. April. Die Nacht ist sternenklar. Da plötzlich ertönt die Schiffsglocke dreimal und eine Stimme erschalt: Iceberg right ahead!


  Das Unfassbare geschieht direkt vor Ihren Augen! Die TITANIC, das unsinkbare Schiff, kollidiert mit einem Eisberg. Tödlich getroffen beginnt sie rasch über den Bug zu sinken. Die Seeleute machen die Rettungsboote klar; der Ruf: Frauen und Kinder zuerst - hallt durch die Nacht.


  Doch wo sind Sie gerade? Schaffen Sie es rechtzeitig durch das Labyrinth der Gänge auf das rettende Bootsdeck zu fliehen? Oder schließen die eiskalten Fluten des Atlantiks Sie ein? Helfen Sie mit stoischer Ruhe Frauen und Kindern in die Boote und treten dann heldenhaft zurück, um Ihrem nassen Tod ins Auge zu sehen? Finden Sie es selbst heraus und besuchen Sie das Cyber-Adventure THE DEATH OF THE TITAN!


  Jede der interaktiven Vorführungen dauert ca. 60 Minuten.


  Bitte beachten Sie, dass aus Sicherheitsgründen Kindern und Jugendlichen unter 18 Jahren ein Besuch der Cyber-Adventure-Welten strikt untersagt ist!


  Personen, die an folgenden Erkrankungen oder Behinderungen leiden, sind von einem Besuch der Cyber-Adventure-Welten leider gleichfalls ausgeschlossen:


  
    	Herz- oder Kreislauferkrankungen


    	Hoher Blutdruck


    	Neigung zu Schwindelanfällen


    	Klaustrophobie


    	Neigung zu Panikattacken


    	Schwangerschaft


    	Demenz- oder Alzheimer


    	Einnahme von Psycho-Pharmaka


    	Rollstuhlfahrer


    	Gehbehinderte


    	Menschen mit geistiger Behinderung

  


  NEW DIMENSION – TITANIC XXL RELOADED


  Auf dem D-Deck, im Heck des Schiffes, wo sich einst die Kabinen der zweiten Klasse befanden, bietet die TITANIC-WORLD – insbesondere den Jugendlichen zwischen elf und siebzehn Jahren – eine gute Alternative zu den Cyber-Adventure-Welten.


  Die Spielhalle NEW DIMENSION hält eine große Auswahl an Spielen für jede Altersstufe rund um die TITANIC bereit. Das NEW DIMENSION bietet gerade all jenen Besuchern, die die Cyber-Adventure-Welten aus Alters-oder Gesundheitsgründen nicht besuchen dürfen, eine perfekte interaktive Unterhaltung! Ob Playstation, Wii oder X-Box, ob mit Motion-Controller oder kinetec-hand-free Technologie – hier erwartet eine Welt voller faszinierender Spiele die jungen und junggebliebenen Besucher!


  Vielleicht begeben Sie sich auf die Suche nach dem verschwundenen Rubaiyat an Bord der TITANIC und durchstreifen Sie die Decks auf der Jagd nach dem Dieb?


  Oder möchten Sie lieber an einer Bergungsfahrt zum Wrack des Schiffes teilnehmen und kostbare Artefakte zurück an Bord ihres Forschungsschiffes bringen?


  Diese und viele andere Spiele erwarten Sie!


  Ein Besuch im NEW DIMENSION ist kostenlos!


  ABSCHIED VOM SCHIFF DER TRÄUME


  Auf dem obersten Deck der TITANIC-WORLD, dem original nachgebauten Bootsdeck, können Sie sich, auch ganz ohne moderne Cybertechnologien, in das Jahr 1912 zurück versetzt fühlen. Hier ist die Zeit buchstäblich vor 100 Jahren stehen geblieben. Während Sie über das Deck schlendern, werden Sie viele Einzelheiten entdecken und dabei vergessen, dass wir bereits das Jahr 2012 schreiben.


  Im Marconiraum können Sie den Funkern bei ihrer Arbeit zusehen und viel über den Alltag der beiden jungen Männer erfahren, die von der Neuheit des drahtlosen Funkverkehrs so begeistert waren. Wer weiß, vielleicht werden Sie sogar Zeuge, wenn die Eisbergwarnungen achtlos beiseite gelegt werden oder das erst SOS der Geschichte die Stille der Nacht durchbricht. Sie können aber auch einfach nur ein Telegram an einen lieben Freund versenden oder die Gedenkbriefmarke erstehen, die anlässlich des 100. Jahrestages herausgegeben wird. Diese Briefmarke ist nur in der TITANICWORLD erhältlich und kostet 12 Pence.


  Auf der Brücke erwartet Sie der Kapitän oder einer seiner Offiziere, die Ihre Fragen zur Navigation oder dem Bordalltag gerne beantworten. Ein Rudergast steht Ihnen hilfreich zur Seite, sollten Sie Lust verspüren, einmal selbst das Steuer in die Hand zu nehmen. Dank modernster 3D-Technologie haben Sie die Möglichkeit, die TITANIC in jener schicksalsträchtigen Nacht zu führen. Schaffen Sie es, den Eisberg zu umschiffen oder passiert Ihnen das gleiche Unglück, wie schon anno 1912 dem ersten Offizier, William Murdoch, und Sie treiben das Schiff in den Untergang?


  Falls Sie sich an Deck nur ein bisschen an der frischen Luft erholen möchten, laden Bänke und Deckchairs zum Verweilen ein. Freundliche Stewards und Stewardessen erfüllen auch gerne Ihren Wunsch nach einer kleinen Erfrischung, so dass Sie das Flair, Passagier auf der TITANIC zu sein, mit allen Sinnen genießen können.


  Wenn Sie Ihren Besuch in der TITANIC-WORLD auf dem Bootsdeck beenden möchten, so können Sie Ihren Abschied von Bord sensationell gestalten und das Deck in einem der Rettungsboote verlassen. Stewards sind Ihnen beim Anlegen der Rettungswesten behilflich, während Sie auf Ihren Platz im Rettungsboot warten. Genau wie 1912 werden die Boote von Matrosen per Hand abgefiert. Erleben Sie das gleiche Gefühl der Passagiere in der Nacht vom 15. April; gleiten Sie an den erleuchteten Fenstern vorbei, um noch ein letztes Mal die Pracht und Herrlichkeit der TITANIC zu bewundern und spüren Sie ein bißchen, wie es war, die riesige, sichere TITANIC in einer Nußschale von Boot verlassen zu müssen.


  Auf dem Atlantik rudern Sie in die Nacht hinaus, der rettenden Carpathia entgegen. Hilfreiche Hände strecken sich Ihnen entgegen und geleiten Sie sicher ans Ufer.


  Wer möchte, kann seine Rettungsweste zu einem Preis von 10 Pfund erwerben.


  Das Verlassen der Ausstellung in einem Rettungsboot ist freiwillig und im Eintrittspreis inbegriffen.


  Wer möchte, kann selbstverständlich mit einem der Aufzüge oder durch eines der Treppenhäuser zum Ausgang auf dem C-Deck gelangen.


  FÜHRUNGEN DURCH DIE AUSSTELLUNG


  Jeden Tag werden Führungen für Gruppen von 20 bis maximal 30 Personen angeboten. Sie können eine Führung wahlweise als Gruppe oder als Einzelpersonen buchen.


  Im Eintrittspreis enthalten ist entweder ein Frühstück oder Lunch im Speisesaal der zweiten Klasse. Bei Führungen, die in die Zeiten zwischen 16.00 Uhr und 17.00 Uhr fallen, ist der 5 o´clock Tea im Preis inbegriffen. Ferner erhalten Sie kostenlos eine Gedenkbriefmarke und eine Ausgabe des TITANIC-WORLD-BULLETIN. Diese hauseigene Zeitung erscheint monatlich und ist nur in der TITANIC-WORLD erhältlich.


  Jede Führung wird von einer qualifizierten Fachkraft geleitet und dauert etwa 4 Stunden.


  FÜR KINDER UND JUNGENDLICHE UNTER 14 JAHREN SIND DIE FÜHRUNGEN NICHT GEEIGNET.


  SCHULKLASSEN WERDEN BESONDERE FÜHRUNGEN ANGEBOTEN.


  Für weitere Informationen, sowie die aktuelle Preisliste klicken Sie bitte auf www.titanic-world.gb


  Cecilia von Hochstett, Craig Forrester und das gesamte Team der TITANICWORLD freuen sich auf Ihren Besuch!


  Auf Wiedersehen in Southampton!


  WER WIND SÄHT, WIRD STURM ERNTEN!


  Southampton, Freitag, der 30. März 2012 – früher Abend


  Philip Jeffries stand am Fenster seines Wohnzimmers und blickte auf die Straße hinaus. Wie immer um diese Uhrzeit erwachte die ansonsten ruhige Oxford Road zum Leben. Die Menschen kamen von der Arbeit nach Hause; manche bepackt mit ihren Einkäufen, andere mit den typischen blau-weißen Tüten vom Peking Garden, dem chinesischen Schnellimbiss gleich um die Ecke. Kinder sausten auf ihren Skateboards oder Inlinern über den Gehweg und die wenigen Jugendlichen die hier lebten, verließen ihre Häuser in Richtung Southampton Common zum verbotenen Stelldichein mit Zigaretten und Bier. Mrs. Harding von gegenüber zog gerade die Haustür hinter sich zu. In der Hand hielt sie die grüne lacklederne Umhängetasche von Harrods of London – ein Geschenk des längst verstorbenen Mr. Harding, an dem sie sehr hing. Zielstrebig ging Mrs. Harding über die Straße, ohne dem Haus in dem Phil lebte nur einen einzigen Blick zu gönnen. Von dort wo er stand, konnte er nicht sehen wohin sie ging, aber das war auch nicht nötig – er wusste es. Denn bis vor knapp einem Jahr hätte er sich jetzt gleichfalls auf den Weg gemacht, um bei Maggie Tilbury, die drei Häuser weiter wohnte, ein paar Gläser Wein zu kippen. Wie jeden Freitagabend; zusammen mit Mrs. Harding und – natürlich Claire. Bei dem Gedanken an sie seufzte Phil unwillkürlich auf.


  Nach dem schrecklichen Tod seiner Frau June vor vier Jahren hatten sich diese drei Nachbarinnen rührend um ihn gekümmert. Ohne die tatkräftige Hilfe von Mrs. Harding – die sich ungefragt der schmutzigen Hemden und unordentlichen Zimmer angenommen hatte – hätte Phil verwahrlost vor sich hin vegetiert. Maggie Tilbury, rundlich und immer fröhlich, trotz vier außer Rand und Band geratener Kinder und einem großen Nichtsnutz von Ehemann, war dreimal die Woche in ihrem klapprigen Toyota zu Asda gefahren, um neben ihren eigenen Einkäufen, auch die von Phil zu erledigen. Außerdem hatte sie unermüdlich dafür gesorgt, dass die Lebensmittel, die sie ihm kaufte, wirklich gegessen wurden. Ohne Maggie wäre Phil in dem ersten schweren Jahr nach Junes Tod verhungert. Claire, die über weniger Zeit verfügte, da sie weder


  Hausfrau wie Maggie, noch Rentnerin wie Barbara Harding war, hatte trotzdem jeden Tag nach Feierabend bei ihm vorbeigeschaut. Ihre Anteilnahme und ihr Zuspruch, aber hauptsächlich ihre regelmäßige Anwesenheit hatten Phil davor bewahrt Selbstmord zu begehen. Dank dieser vereinten Tatkraft fand Phil den Weg ins Leben zurück und in Claire eine Frau, der er mehr Gefühle entgegenbrachte, als er sich eingestehen wollte. Bei der Erinnerung an Claire wandte er den Kopf von der Straße. Dabei fiel sein Blick auf sein unangetastetes Abendbrot – ein Glas Cidre und zwei Sandwiches mit Käse und Zwiebeln. Unwillig schob er den Teller ein wenig beiseite. Er zögerte kurz. Dann nahm er das Glas und sah wieder aus dem Fenster.


  Der schwarze Mini Mayfair parkte mit ruckartigen Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen ein. Sie lernt es nie, dachte Phil kopfschüttelnd und befürchtete Lackschäden an den bereits geparkten Fahrzeugen. Mit einem letzten knappen Ruck kam der Wagen zum Stehen. Die Fahrertür flog auf und Claire stieg aus. Sie begutachtete kurz ihre Einparkkünste, kam schulterzuckend zu dem Ergebnis, dass sie es nicht besser konnte und knallte mit Schwung die Wagentüre zu. Als sie auf ihr Haus zuging trat Phil rasch einen Schritt zurück. Er wollte nicht, dass sie sah, wie er am Fenster stand und sie beobachtete. Doch Claire ging stur geradeaus blickend durch den Vorgarten auf ihr Haus zu. Als die Türe hinter ihr ins Schloss fiel, lehnte sich Claire Sleeman einen Moment erschöpft dagegen. Dann zog sie die Schuhe von den schmerzenden Füßen und stieg die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Der Raum war kalt. Claire schloss das Fenster, bevor sie sich umzog. Kostüm und Bluse hängte sie ordentlich auf einen Bügel, die Nylonstrumpfhose flog in gekonnter Manier in den Wäschekorb. Sie fröstelte, während sie ihren Schmuck auszog und in die Schatulle räumte, doch die Kälte bewirkte auch, dass sie sich etwas erfrischt fühlte. Zum Schluss schlüpfte sie in einen bequemen Hausanzug und ging wieder hinunter in die Küche. Im Gefrierfach stapelten sich verschiedene Tiefkühlgerichte; Hühnchen Kiew mit Reis, Fisch mit Petersilienkartoffeln in Soße, ein Shepards Pie und zweimal Pizza Scampi. Claire nahm eine Pizza, schob sie in die Mikrowelle und ging noch einmal zum Kühlschrank, um sich eine Dose Cidre zu holen. Dann setzte sie sich an die Frühstückstheke, die das Esszimmer mit der Küche verband. Ihr verstorbener Ehemann Terry hatte diese Theke vor vielen Jahren gebaut und war mächtig stolz auf seine Arbeit gewesen. Auch das Bad in der oberen Etage war sein Werk, genauso wie die kleine Terrasse hinter dem Haus. An handwerklichem Geschick hatte es Terry nie gemangelt; in Gefühlsdingen allerdings benahm er sich, wie der berühmte Elefant im Porzellanladen. Dass Claire die Scherben ihrer kaputten Ehe letztendlich nicht hatte wegfegen müssen, verdankte sie Terrys Hang zum Fremdgehen. Bei einem seiner wahnwitzigen Besuche im Fitness-Studio, wo er seiner neuen, hübschen und natürlich jungen Sekretärin beweisen wollte, was für ein toller Hecht er trotz des immensen Übergewichts noch immer sei, erlitt Terry einen tödlichen Herzinfarkt. Die Mikrowelle klingelte und riss Claire aus ihren unerfreulichen Gedanken an ihren treulosen Ehemann. Während sie die Pizza in Stücke schnitt und den Teller zur Frühstückstheke zurück trug, musste sie plötzlich an Phil denken. Wie oft hatten sie abends hier gesessen, eine Pizza oder eine Portion Pommes zwischen sich, um über Wochenendpläne oder das Tagesgeschehen zu plaudern. Die Erinnerung daran gab ihr einen Stich ins Herz. Sie hatten immer eine gute nachbarschaftliche Beziehung zueinander gehabt, auch damals schon, als sowohl Claires Ehemann und auch June noch lebten. Allerdings hatte sich nie eine Freundschaft daraus entwickelt, bei der man sich gegenseitig zum Essen einlud oder im Pub zusammen ein Bier trank. Sie hatten sich Gartengeräte ausgeborgt und in der Urlaubszeit die Blumen gegossen. Wenn man sich auf der Straße oder über den Gartenzaun traf, wurden ein paar freundliche Worte gewechselt – mehr nicht. Selbst als Terry, Claires Ehemann, unerwartet starb hatte sich ihre nachbarschaftliche Beziehung nur wenig intensiviert. June war hin und wieder auf eine Tasse Tee zu Claire gegangen und Phil sprang ein, wenn die Heizung nicht funktionierte oder eine andere Männerarbeit anfiel. Doch alles änderte sich schlagartig, als June starb. Sie war auf dem Weg nach Hause gewesen, als ein betrunkener Autofahrer die Kontrolle über seinen Wagen verlor und in die Haltestelle krachte, in der sie auf den Bus wartete. Sechs Menschen starben mit ihr, fünf weitere wurden zum Teil schwer verletzt. In den ersten zwölf Monaten danach, war Phil ein gebrochener Mann. Junes fröhliche, lebenssprühende Art war sein Licht gewesen; als sie starb brach die Finsternis über ihn herein. Claire hatte Phil aufrichtiges Mitleid entgegen gebracht und versucht ihm beizustehen. Sie wusste, dass ihn Selbstmordgedanken plagten und die Sinnlosigkeit von Junes Tod ihn Tag und Nacht peinigte. Zuerst hatte ihm ihre Anteilnahme wenig geholfen, denn die Dunkelheit hatte sich seiner bemächtigt und Phil wollte nicht, dass sie wich. Aber Claire war seiner verstorbenen Frau in ihrer eigenen lebensbejahenden Art sehr ähnlich und die tröstenden Worte begannen seiner geschundenen Seele wohlzutun. Es dauerte lange, bis Phil merkte, dass er sich auf die abendlichen Besuche von Claire freute und noch länger, bis ihm bewusst wurde, dass er ihr mehr als nur Sympathie entgegen brachte. Zuerst waren sie Freunde geworden und dann … dann habe ich diesen Scheißjob in dieser Scheißtitanicworld angenommen, dachte Claire mit Phils Worten und fügte gleich darauf für sich mit einem Anflug bitterer Ironie hinzu, und so könnte man zu unserer ersten gemeinsamen Nacht auch One-Night-Stand sagen. Denn der ehrenwerte Herr schläft selbstverständlich nicht mit unmoralischen Frauen, die die amerikanische Vergnügungsmafia mit ihrer Arbeitskraft unterstützen! Bei der Erinnerung an die unschöne Szene, die Phil ihr gemacht hatte, als sie ihm gestand, den Job bekommen zu haben, seufzte Claire laut auf. Er hatte ihr unmissverständlich erklärt, dass er ihre Beziehung sofort für beendet erklären würde, sollte sie tatsächlich dort anfangen. Zuerst hatte Claire noch versucht vernünfitg mit ihm zu reden, denn schließlich wusste Phil, dass mit dem Juniorchef in der Anwaltskanzlei – in der sie viele Jahre gearbeitet hatte – einfach kein Auskommen war. Ihr neuer Chef war ein Choleriker, der jedesmal aus Leibeskräften das gesamte Büro zusammenbrüllte, wenn etwas schief gelaufen war – auch wenn die Schuld meistens bei ihm lag. Doch obwohl der englische Arbeitsmarkt alles andere als rosig aussah und eine Frau Mitte vierzig auch nicht unbedingt der begehrtesten Bewerberkategorie angehörte, hatte sich Claire nach einem neuen Job umgesehen. Das Terry ihr nicht nur die Erinnerung an eine missglückte Ehe hinterlassen hatte, sondern auch einen Haufen Schulden, die ein gewisses Monatseinkommen erforderten, hatten Claires Aussichten natürlich weiter eingeschränkt.


  Niedergeschlagen aß Claire ihre Pizza. Ich wünschte wir würden wenigstens noch miteinander reden, überlegte sie und kaute lustlos auf ihrer Pizza. Dann könnte ich ihm sagen, dass ich nicht für den Teufel in höchsteigener Person arbeite und wie sehr er sich im Bezug auf die TITANIC-WORLD geirrt hat. Cecilia und Craig sind keine Sendboten der Hölle; im Gegenteil, sie sind beide kompetente Geschäftsführer und gute Chefs. Nach dem Fiasko an ihrem letzten Arbeitsplatz wusste Claire letzteres besonders zu schätzen. Für einen kurzen Moment gab sie sich der wehmütigen Erinnerung an die Abende mit Phil hin. Doch dann setzte ihr praktisch denkender


  Verstand wieder ein und die Stimme der Vernunft bewahrte sie vor einem tränennassen Abend. In der Kanzlei hätte ich nicht bleiben können, dachte Claire nun bewusst sachlich. Die Situation wurde immer unerträglicher und hätte über kurz oder lang auch unsere Freundschaft belastet. Aber ich werde einen Teufel tun und jetzt anfangen mich vor mir selbst zu rechtfertigen! Mein Job in der TITANIC-WORLD ist eine echte Herausforderung und macht mir mordsmäßigen Spaß! Außerdem wäre ich ja wohl total bekloppt gewesen, ihn nur Phils hehrer Ideale wegen nicht anzunehmen. Denn wann, bitte schön, bekommt eine Frau mit fünfundvierzig Jahren, so eine tolle Chance geradezu auf dem Silbertablett serviert? Selten bis nie! Hah! Sie biss entschlossen in die Pizza und kaute nun grimmig. Wahrscheinlich hätte ich Phils Meinung nach in der Kanzlei bleiben sollen, selbst wenn die Gefahr bestand, dass ich diesem aufgeblasenen Arsch von Juniorchef irgendwann ein Messer in eben jenen gerammt hätte! Terry hat mir ja nicht nur seine persönlichen Schulden von knapp 2.000 Pfund hinterlassen – oh, nein! Dieser Mistkerl hatte ja auch noch seine Kreditkarten bis zum Limit ausgereizt und außerdem noch eine weitere Hypothek auf das Haus aufgenommen! Wie, zum Teufel, hätte ich das denn alles bezahlen sollen? Ach, scheiß drauf!!!


  Nach diesem innerlichen Wutausbruch fühlte Claire sich besser. Sie gehörte zu den Menschen, die das Leben bei den Hörnern packen und sich nicht in endlosen Klagen selbst bemitleiden. Das Leben an Terrys Seite war schlecht gewesen und nur ihren beiden Söhnen zuliebe, hatte sie nie eine Scheidung in Erwägung gezogen. Doch dann war Terry plötzlich gestorben und Claire mit einundvierzig Witwe. Dem anfänglichen Schock über seinen Tod, folgte der nächste, als sie sah, in was für einem Schuldenschlamassel sie steckte. Sie opferte einen Teil ihres ersparten Geldes – von dem Terry gottlob nie eine Ahnung gehabt hatte – und bezahlte damit die offenen Kreditkartenrechnungen. Dann ging sie zur Bank, erklärte ihre Situation und bat um kleinere Ratenzahlungen. Dass sie die Bestattungskosten so gering wie möglich gehalten hatte und Terry ohne Trauerfeier, Blumen, Musik und schöner Rede beigesetzt wurde, belastete ihr Gewissen keine Sekunde. Als alles wieder in geordneten Bahnen verlief, schwor sich Claire, dass sie diese zweite Chance, die das Leben ihr bot, nutzen würde. So sehr Phils Verhalten sie auch kränkte, so weh es auch tat, den Mann, den sie liebte, verloren zu haben; Claire blieb sich und ihrem Vorsatz treu.


  Cecilia von Hochstett stand vor dem Spiegel im Badezimmer und legte Rouge auf. Hinter ihr im Schlafzimmer polterte es und sie wandte sich um. Elsie räumte gerade mit Hingabe die Wäschtruhe aus und hatte dabei aus Versehen die Bücher vom Nachttisch geworfen. Ohne ihrem Missgeschick besondere Beachtung zu schenken, begutachtete sie erst noch Cecilias marineblaues BH-Set. Nach dem sie zu dem Schluss gekommen war, dass es in den Sack mit der dunklen Wäsche gehörte, hob sie die Bücher auf. Cecilia verdrehte die Augen und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr. Das Make-up war dezent und passte zu ihren grünen Augen und den kupferroten Haaren. Gerade, als sie die Hand austreckte um nach ihren Ohrringen zu greifen, rumorte es wieder. Diesmal war es ihre Handtasche gewesen, die Elsie mit gekonntem Hüftschwung vom Stuhl gerissen hatte. Als Cecilia ins Zimmer trat, betrachtete das junge Mädchen die Tasche gerade ausgiebig. Sie bemerkte Cecilia und sagte seufzend: „Ich hätt‘ ja auch gern eine echte Radley Tasche, aber was soll so jemand wie ich schon damit.“ Sie stellte das Objekt der Begierde auf den Stuhl zurück und wechselte das Thema. „Ich bin mit die Wäsche soweit fertig. Reicht’s wenn ich sie diesmal erst Dienstag oder Mittwoch wiederbringe? Trevor hat mir heute Abend und Morgen nämlich frei gegeben und dann schaff‘ ich das nicht bis Montag.“ Sie hielt ein bisschen atemlos inne und sah Cecilia fragend an.


  „Dienstag oder Mittwoch ist kein Problem, Elsie. Was machst du denn heute Abend, wenn ich fragen darf?“


  „Ich geh‘ mit meine Schwester ins Kino. Im MAYFLOWER gibt’s ne Sondervorstellung. Der Spielfilm Titanic wird in 3D gezeigt, aber vorher gibt’s ein Glas Schampanja und Horsdöffres im Fojee.“


  „Klingt super, Elsie“, antwortete Cecilia, sich mühsam ein Lachen verbeißend. Sie kannte Elsies eingeenglischte Fremdwörter zwar zur Genüge, aber es fiel ihr immer noch schwer, nicht jedesmal laut loszulachen. „Champagner und Hors d’oeuvre im Foyer. Da hast du aber wirklich einen schönen Abend vor dir.“


  „Meine Schwester arbeitet bei den Geschäftsführer vom MAYFLOWER, die putzt dem sein Haus. Und weil der mit unserer Camilla so zufrieden ist, hat er sie zwei Karten geschenkt. Eigentlich wollte meine Schwester ja mit ihrer Freundin hin, aber die hat ‘nen neuen Freund und will lieber mit dem was machen. Also, hat unsere Camilla mich gefragt, obwohl ich ja noch gar nicht wusste, ob Trevor mir frei gibt. Aber …“


  Cecilia hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie wusste aus Erfahrung, dass, wenn Elsie einmal in Fahrt war, sie nichts so schnell stoppen konnte. Deswegen sagte sie rasch: „Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber ich möchte mich gerne noch ein bisschen ausruhen, bevor ich zu Trevor runter geh‘. Ich wünsche dir und deiner Schwester einen schönen Abend, Elsie. Bis Dienstag.“


  „Oder Mittwoch“, antwortete sie, keineswegs gekränkt. Sie schnappte sich die beiden Wäschebeutel. „Ihnen auch eine schönen Abend, Miss Cecillja.“


  Miss Cecillja setzt sich dann mal, dachte Cecilia, als das Zimmermädchen gegangen war und fing an zu kichern. Schampanja und Horsdöffres im Fojee. Oh, Elsie!


  Sie setzte sich auf die Couch und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stellte Cecilia erstaunt fest, dass die Dämmerung weit fortgeschritten war und sie knipste die Lampe an. Wie so oft in dem vergangenen Jahr, ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Als fest stand, dass sie die Stelle als Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD annehmen würde, hatte ihr alter Freund Trevor den Vorschlag gemacht, sie könne doch bei ihm im Hotel wohnen. ‘Denk mal nach, Mädchen, hatte Trevor gesagt. Ihr seid unter Zeitdruck; zum 10.April 2012 muss ALLES fertig sein. Da hast du sieben Tage die Woche rund um die Uhr zu tun. Wenn du hier wohnst, brauchst du dich weder um Wäsche, noch ums Einkaufen oder putzen zu kümmern und zu deinem Arbeitsplatz ist es auch nicht so weit. Außerdem, hm, bist du hier auch nicht alleine – also, ich meine, wenn mal etwas nicht so läuft, wie es laufen soll. Ich bin da und – nun ja, ich hör‘ dir gerne zu, auch wenn’s mal schwierig wird‘. Cecila wären vor Rührung fast die Tränen in die Augen gestiegen. Trevor hatte instinktiv erfasst, dass ihre Entscheidung, neben Craig die Stelle als Geschäftsführerin anzunehmen, keine leichte gwesen war; und das, obwohl sie nie mit ihm darüber gesprochen hatte.


  Als sie dann im Mai des vergangenen Jahres mit Koffern beladen einziehen wollte, war sie wirklich in Tränen der Freude und Dankbarkeit ausgebrochen. Ihr alter Freund hatte zwei der Gästezimmer plus einer Wäschekammer zu einem Appartment umbauen lassen. Wenn man den Wohnraum betrat befand sich zur Rechten eine kleine offene Küche mit moderner weißer Küchenzeile, einem Frühstückstisch und zwei gemütlich aussehenden Korbsesseln. Im Wohnzimmer standen eine braune Ledercouch, ein kleiner Tisch, Regale und an der Wand zum Schlafzimmer, ein Sekretär. Im Schlafzimmer selbst befand sich neben Bett und Kleiderschrank noch ein Ankleidetisch. Das angrenzende Bad war weiß gefliest. Die Wände in Wohn- und Schlafzimmer waren zartrosa gestrichen; den Boden bedeckte ein Teppich in kräftigem rosarot, der gut mit den dunklen Holzmöbeln im Kolonialstil harmonierte. Sie hatte sich sofort in ihre neue Wohnung verliebt. Nachdem sie ihre persönlichen Dinge aufgestellt und eingeräumt hatte, fühlte sie sich bereits zu Hause. Cecilia lächelte in der Erinnerung daran und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. An der kleinen Uhr auf ihrem Sekretär blieb er hängen und sie stieß einen leisen Schrei aus. Zehn nach acht! Sie sprang auf, schnappte sich ein Six-pack Fosters aus dem Kühlschrank und sauste die Treppe hinunter.


  „Hi, Trev. Sorry, ich bin zu spät.“


  Trevor Davies kam Cecilia lächelnd in der kleinen Diele entgegen und sagte: „Ich wollte gerade anrufen und fragen, ob du mich vergessen hast.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin kurz eingenickt. Das vergangene Jahr ist nicht spurlos an mir vorbei gegangen und ich bezweifle, dass es ruhiger wird, wenn wir erst eröffnet haben. Tja, man(n) wird halt nicht jünger – frau übrigens auch nicht.“


  „Wenn achtunddreißig in deinen Augen alt ist“, ging Trevor auf den Scherz ein, „dann muss ich mich mit meinen achtundfünfzig wohl fühlen wie Methusalem.“


  Cecilia grinste. „Na, dann komm, Methusalem. Lass‘ uns ein kühles Bier zischen und endlich essen. Ich habe Hunger wie ein Löwe. Was gibt’s denn Gutes?“


  „Cottage Pie und zum Nachtisch einen Cherry-trifle.“


  Nach dem Essen saß Cecilia entspannt im Wohnzimmer, während Trevor das Geschirr in die Küche trug. Ihre Hilfe hatte er augenzwinkernd abgelehnt; sie sei sein Gast. Das war natürlich eine Übertreibung, denn Trevor und sie kannten sich seit gut zwanzig Jahren. Als sie mit achtzehn zum ersten Mal nach Southampton gekommen war, hatte sie hier, im Winn Road Guest House übernachtet. Trevor, damals achtunddreißig Jahre alt, hatte das kleine Familienhotel von seinem kürzlich verstorbenen Vater geerbt und steckte voller Zukunftspläne. Wie sich herausstellte, war er der geborene Hotelier und im Laufe der Jahre wurde aus dem bescheidenen Bed and Breakfast ein gemütliches kleines Hotel Garni. Cecilia, die zuerst aus privatem Interesse an der TITANIC und später aus beruflichen Gründen öfter nach Southampton reiste, logierte immer im Winn Road Guest House. Über die Jahre hinweg war so eine Freundschaft entstanden, die von gegenseitigem Respekt und großer Sympathie getragen wurde.


  „Wie läuft’ s mit Craig“, riss Trevor sie aus ihren Gedanken. Er setzte sich in seinen Fernsehsessel und sah Cecilia aufmerksam an.


  „Besser als ich gedacht habe. Obwohl wir diesen Zustand nicht der Weltpresse zu verdanken haben. Die sind sich immer noch uneins darüber, ob die TITANIC-WORLD nun ein Gruselkabinett oder die Zukunftsvariante eines Museums ist. Craig regt sich furchtbar über die negativen Schlagzeilen und Leserbriefe auf. Er gibt ein Vermögen für Anwaltskosten aus, nur um immer wieder zu erfahren, dass man weder der Presse, noch diesem 1.503 Seelen Verein, den Mund nicht verbieten kann. Es herrscht in den meisten Teilen dieser Erde nun mal weitestgehend Meinungsfreiheit – und solange keine bösartigen Lügen herum posaunt werden, kann man wenig machen.“


  „Wir haben oft über dieses Thema gesprochen, Cil“, antwortete Trevor bedächtig. „Ich wiederhole mich auch nur ungern, aber es war von Anfang an klar, dass der Bau der TITANIC-WORLD einer der Umstrittesten der Weltgeschichte sein würde. Das engstirnige, konservative Lager verdammt eure Unmoral und Pietätlosigkeit und all jene, die aufgeschlossen, tolerant, aber auch zukunftsorientiert sind, loben euren Wagemut, Geschichte dank modernster Technologien erleben zu dürfen. Hier wirst du keine Neutralität finden, so lange du auch suchen magst; entweder du akzeptierst das oder du gehst daran zugrunde.“


  „Trev, ich habe längst akzeptiert, dass gerade beim Thema TITANIC die Meinungen extrem auseinander gehen. Denk doch an unsere Bergungsarbeiten. Die einen fanden es großartig, dass wir die Gegenstände aus dem Trümmerfeld geborgen, konserviert und ausgestellt haben; die anderen schimpften uns Grabschänder.“ Cecilia unterbrach sich kurz und trank einen Schluck Bier. Dann fuhr sie fort: „Ich bin in erster Linie Historikerin. Mich interessieren geschichtliche Fakten und Funde. Außerdem weiß ich, dass man es nie allen recht machen kann. Negative Schlagzeilen gehören in unserem Job einfach dazu.“


  Trevor nickte. Er lächelte, als er sagte: „Du bist ein patentes Mädchen, Cil und die TITANIC-WORLD ist ein außergewöhnlich gewagtes Unternehmen. Aber, da du die Geschäftsführerin bist, mache ich mir keine Sorgen um den Erfolg. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.“


  „Du machst mir ja nur so viele Komplimente, weil du eine Eintrittskarte umsonst haben willst. Bisschen kniepig auf deine alten Tage geworden, was, Trev?“


  Sie lachten. Insgeheim taten Cecilia die aufmunternden Worte ihres alten Freundes aber gut. Niemand mochte schlechte Presse – sie eingeschlossen. Aber sie hatte Trevor die Wahrheit gesagt. Sie hatte sich so weit es ging damit abgefunden und vermied im Übrigen eben jene Zeitungsartikel zu lesen. Dass sie Trevor mit ihrer Antwort ein bisschen von seiner eigentlichen Frage nach Craig abgelenkt hatte, tat Cecilia leid. Aber sie konnte und wollte nicht über Craig sprechen. Sie arbeiteten jetzt seit knapp einem Jahr wieder täglich eng zusammen und die Gefühle, die sie überwunden, beziehungsweise in die Schranken gewiesen zu haben glaubte, machten sich zu ihrem größten Leidwesen wieder bemerkbar.


  Trevor betrachtete Cecilia. Er wusste, dass sie nicht über Craig sprechen wollte und er glaubte auch den Grund dafür zu kennen. Er persönlich mochte den Amerikaner nicht und er war damals heilfroh gewesen, dass seine deutsche Freundin genug gesunden Menschenverstand besessen hatte, diesem Casanova aus eigenen Gnaden den Laufpass zu geben. Leider war die Geschichte damit aber nicht aus der Welt geschafft worden, wie er in den vergangenen Jahren hatte feststellen müssen. Irgendwie kamen beide von einander nicht los – aber sie kamen auch nicht zusammen. Da Cecilia wenig über Craig sprach, war Trevor nichts anderes übrig geblieben, als sich die Sache zusammen zu reimen. Es schien ihm, dass Craig seit sechzehn Jahren permanent in den Startlöchern stand, um auf ein Wort oder Zeichen hin in Cecilias Arme zu sinken. Aus unerklärlichen Gründen tat sie aber genau das nicht, obwohl – und da war Trevor ganz sicher – sie ihn immer noch liebte. Doch Trevor war nicht der Mensch, der in die Seelen anderer Fenster machen wollte und so wechselte er das Thema.


  Als sich die Tür leise schloss, atmete Craig tief durch. Einen Moment noch blieb er auf dem zerwühlten Bett liegen und genoss die Stille, die ihn jetzt umfing. Dann stand er auf, um zu duschen. Nur mit einem Handtuch um die Hüften trat er zehn Minuten später in das Wohnzimmer seiner luxuriösen Penthouse-Suite im South Western House. Mit einem großen Bourbon in der Hand stand er eine Weile


  vor dem Fenster und sah auf die Eastern Docks hinaus. Groß und deutlich hob sich die Silhouette der TITANIC-WOLRD vom nächtlichen Horizont ab und bei diesem Anblick huschte ein Lächeln über Craigs Züge. In wenigen Tagen war es soweit! Dann würde das modernste und innovativste Museum der Welt seine Tore öffnen! Flüchtig dachte er daran, dass die TITANIC-WORLD nur der Köder für eine noch größere Sensation war und er fragte sich, wann sein Onkel der Welt die ganze Wahrheit über die Tragödie präsentieren wolle. Im Licht der Lampe spiegelten sich die beiden Champagnergläser, die hinter ihm auf dem Couchtisch standen, auf der Fensterscheibe wider. Als sein Blick darauf fiel, musste er unwillkürlich an Cecilia denken. Er liebte sie. Dass er mit Babette schlief, für die er nichts empfand, belastete sein Gewissen keine Sekunde. Ficken hat nichts mit Liebe zu tun, hatte ihn Onkel Nathan schon im Teenageralter belehrt und auf die Babettes dieser Welt traf dieser Satz auch zu. Nicht aber auf Cecilia; er begehrte und liebte sie. Die Erinnerung, als er sie vor sechzehn Jahren das erste Mal gesehen hatte, flutete über ihn hinweg.


  Zwei Jahre bevor sie sich trafen war er zu seiner allerersten Tauchfahrt zum Wrack der TITANIC aufgebrochen. Die damals geborgenen Artefakte hatten weltweit für Aufsehen gesorgt. Es folgte zuerst eine Wanderausstellung quer durch die Vereinigten Staaten; dann im Jahr darauf durch Europa. In Hamburg gab es erwartungsgemäß weniger Zulauf, als beispielsweise in England oder Skandinavien, da sich nur wenige deutsche Auswanderer an Bord befunden hatten. Es gab 1912 genug deutsche Passagierdampfer; da war eine Überfahrt mit einer ausländischen Schifffahrtsgesellschaft nicht nur kostspieliger, sondern auch umständlicher. Doch trotz der geringeren Besucherzahlen war Craig durchaus zufrieden und die Tour durch Europa ein guter Erfolg. Dann kam Cecilia. An einem regnerischen Nachmittag war sie eine der wenigen, die sich die Artefakte ansahen. Sie fiel ihm sofort auf mit ihren kupferroten Locken, den engen ausgeblichenen Jeans und den schwarzen Cowboystiefeln. Als er langsam auf sie zu ging, drehte sie sich um und er sah in ein Paar grüne Augen, die ihn sofort in ihren Bann zogen. Er sprach sie an und stellte freudig überrascht fest, dass sie fließend englisch sprach. Craig stellte sich vor und wollte sie auf seine gewohnt charmante Art in eine Konservation verwickeln, als Cecilia ihm freundlich, aber bestimmt erklärte, dass die Beschreibung des Puppenköpfchens nicht der Wahrheit entspräche. Noch bevor er seiner Verblüffung Ausdruck verleihen konnte, fuhr sie mit einem leisen Lächeln fort und sagte ihm, dass dieses Überbleibsel einer Puppe mit Sicherheit nicht einem der vielen Kinder gehört hatte, die mit der TITANIC untergegangen waren. Die Puppe hatte vielleicht der zweijährigen Loraine Allison gehört, dem einzigen Kind der ersten Klasse, das bei dem Untergang ums Leben gekommen war – aber mit Sicherheit nicht einem der dreiundfünfzig Kinder aus der dritten Klasse. Solch‘ eine Puppe war den Töchtern der Oberschicht vorbehalten, da der Kaufpreis weit höher war, als der gesamte Jahreslohn eines einfachen Arbeiters. Obwohl ihn ihr Wissen sofort beeindruckte, widersprach er ihr heftig – und musste eine zweite Überraschung erleben. Das deutsche Fräulein gab kontra. Schlussendlich erklärte sie ihm, dass er sich aufgrund der Bergungsaktion vielleicht Historiker nannte, seiner mangelnden Sachkenntnis zufolge jedoch keiner war. Das saß! Obwohl sie seine Eitelkeit empfindlich verletzt hatte, lud er sie dennoch am Abend zu einem Drink in die Hotelbar ein. Dort stellte er zu seiner größten Verwunderung fest, dass Cecilia sich bestens in der Geschichte der TITANIC auskannte und, dass sie sich – durch ihre unterschiedlichen Interessensgebiete – perfekt ergänzten. Er vergaß, dass sie ihn beleidigt hatte und bot ihr stattdessen einen Job bei der TITANIC HERITAGE LTD an. Als sie einige Zeit später nach New York kam, um mit Nathan über ihre Anstellung als Historikerin zu verhandeln, beeindruckte sie Nathan in der gleichen Weise, wie zuvor schon seinen Neffen. Craig fiel sofort auf, dass sie zu den wenigen Frauen gehörte, denen sein Onkel Respekt entgegen brachte. Zu Beginn ihrer gemeinsamen beruflichen Laufbahn gingen sie noch sehr vorsichtig miteinander um. Doch bald schon merkten beide, dass sie wirklich das perfekte Team waren und die anfängliche Wachsamkeit wich. Als sie 1998 zu ihrer ersten gemeinsamen Expedition in See stachen, waren sie nicht nur gute Kollegen, sondern auch Freunde.


  In der Erinnerung daran kippte Craig jetzt seinen Bourbon in einem Zug runter. Er wandte sich vom Fenster ab, goss sich ein zweites Glas ein und ließ sich unmutig auf die Couch sinken. Was, zum Teufel, war nur geschehen? Während ihrer ersten Forschungsreise hatte er sich in Cecilia verliebt, obwohl sie seine Avancen stets mit einem Lächeln abgeschmettert hatte. Er gab nicht auf. Und dann, plötzlich, waren sie doch ein Paar. Ein halbes Jahr schwebten beide auf Wolken – dann machte Cecilia Schluss!


  Sie trennten sich, obwohl sie sich noch immer liebten und Craig verwand diesen Schmerz nie. Er wollte Cecilia und hier in Southampton würde er sich zurückholen, was ihm sechzehn lange Jahre verwehrt worden war.


  New York, Samstag, der 31. März 2012, früher Morgen


  Mit einem Gefühl der Panik erwachte Nathan Blake in seinem luxuriösen Appartment in der Wall Street. Er hatte geträumt; etwas, dass er nur selten tat. In seinem Traum war er auf den Decks der TITANIC gestanden, als dass Schiff mit einem Mal in die Tiefe zu sausen begann. Er hatte einen unglaublichen Druck in der Brust verspürt, der sich beim Aufprall auf dem Meeresboden noch verstärkte. Trotz der nachtschwarzen Dunkelheit sah er viele hundert Leichen, die verstreut um das Wrack lagen. Plötzlich erhoben sich die Toten und zeigten anklagend auf ihn. Panik überkam ihn, wie nie zuvor in seinem Leben. Er wollte schreien; er wollte wegrennen. Doch als er den Mund öffnete, strömte eiskaltes Wasser in seine Lungen und drohte ihn zu ersticken – da war er aufgewacht.


  Sein Herz klopfte unregelmäßig und laut. Mit einer Hand suchte er es zu beruhigen, während er langsam den Kopf in Richtung Wecker drehte – zwei Uhr fünfunddreißig. Er wandte den Blick ab. Die Panik war gewichen. Zurück blieb ein Gefühl der Beklemmung, das ihm das Atmen erschwerte. Angst kroch in ihm hoch. War das ein Herzinfarkt, fragte er sich bestürzt. Zum allerersten Mal in seinem Leben kam ihm der Gedanke, wie tröstend es jetzt wäre, eine Ehefrau an seiner Seite zu haben. Eine Frau, die sein Leben mit ihm verbracht hatte und nun die richtigen Worte fand, ihn zu beruhigen. Aber er war allein. Das Personal trat seinen Dienst für gewöhnlich erst um acht Uhr an. Da heute Samstag war, würde allerdings niemand erscheinen. An den Wochenenden gab er seiner Dienerschaft – außer in Ausnahmefällen – frei. Ich hätte sterben können, dachte er entsetzt, und bis Montagmorgen wäre es niemandem aufgefallen. Trotz dieses bedrückenden Gedankens hatte sich sein Herzschlag wieder normalisiert. Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, stand Nathan auf. Er ging in die Küche. Kurz darauf ließ er sich mit einer Tasse Kaffee in seinem Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch nieder. Der Raum war gediegen eingerichtet und strahlte die Atmosphäre eines Herrenclubs längst vergangener Tage aus. Dies war immer sein Zufluchtsort gewesen. Hier entspannte er sich in hektischen, arbeitsreichen Zeiten oder entwickelte neue Geschäftsideen, die seinem Imperium die nächsten Millionen einbringen sollten. Obwohl er für einen Moment Todesangst gehabt hatte, verfehlte die Atmosphäre des Raumes auch an diesem Morgen nicht ihre Wirkung. Als er aufstand, um sich die zweite Tasse Kaffee zu holen, fühlte er sich bedeutend besser.


  Zurück in seinem Arbeitszimmer erwägte er flüchtig seinen Neffen in Southampton anzurufen. Doch sie hatten erst gestern Abend miteinander gesprochen und ein zweites Telefonat innerhalb so kurzer Zeit würde Craig verwundern. Es ist ja nichts passiert, beruhigte Nathan sich. Nur ein blöder Alptraum, mehr nicht. Er versuchte die Gedanken an den Traum beiseite zu schieben und empfand wieder das Gefühl der Einsamkeit. Eine Ehefrau, die jetzt bei ihm sitzen und ihm zuhören würde, fehlte ihm in diesem Moment wie nie zuvor in seinem Leben. Aber Nathan wusste auch, dass es keine Frau gab, die seinen Ansprüchen gerecht geworden wäre.


  Er war sechsundsechzig Jahre alt, einen Meter fünfundachtzig groß und kräftig ohne dick zu sein. Sein schwarzes, mittlerweile graumeliertes Haar, war wie immer tadellos geschnitten und er strahlte dass aus, was er war – ein Mann, der kompromisslos den Erfolg gesucht und ihn gefunden hatte. Er war 1946 in Atlanta, Georgia, als einziger Sohn und Erbe eines erfolgreichen Plantagen- und Fabrikbesitzers zur Welt gekommen. Seine Familie hatte in der Vergangenheit nicht nur das Grauen des Bürgerkrieges überlebt, sondern es auch geschafft, nach den erniedrigenden Zeiten der Rekonstruktion zu neuem Wohlstand zu gelangen. Sein Vater, Caleb Blake, hatte den Grundstein zu GIANT INDUSTRIES gelegt, aber es war Nathan, der das Imperium in seiner bestehenden Form aufgebaut hatte. Er ging über Leichen, um sein Ziel zu erreichen. Das Erbe seiner Väter stand in seinen eiskalten Augen geschrieben, aber der ihm angeborene Südstaatencharme täuschte über seinen wahren Charakter hinweg. Als seine zwei Jahre jüngere Schwester, Judith, gegen seinen ausdrücklichen Willen einen der Fabrikvorarbeiter heiratete, kehrte Nathan ihr und ihrem Mann den Rücken zu. Er strich ihr monatliches Taschengeld und ihren Namen aus der Familienbibel. Obwohl er wusste, dass seine Schwester, die niemals Geldsorgen gehabt hatte, nur schwerlich mit dem Gehalt eines Fabrikarbeiters über die Runden kam und es der Familie, besonders nach der Geburt seines Neffen Craig, finanziell sehr schlecht ging, tat er nichts, um die Not zu lindern. Als sein Schwager bei einem Arbeitsunfall ums Leben kam, begann seine Schwester zu trinken. Sie hatte nach dem Tod ihres Mannes verzweifelt versucht ihren Bruder umzustimmen, der sich nach wie vor weigerte, ihr eine monatliche Unterstützung zukommen zu lassen. Nathan hatte ihr eiskalt erklärt, dass sie sich ihr Leben selbst ausgesucht hätte und nun auch die Konsequenzen tragen müsse. Kurze Zeit später starb Judith. Sie hatte eines Abends reichlich alkoholisiert Schlaftabletten genommen und den Morgen nicht mehr erlebt. Ob es sich um einen Selbstmord handelte oder ob sie versehentlich zu viele Tabletten geschluckt hatte, vermochten die Ärzte nicht zu klären. Nathan begrub sie an der Seite ihres Mannes auf dem allgemeinen Friedhof und nicht in der Familiengruft. Er zahlte für eine einfache Beerdigung, an der er jedoch nicht teilnahm; in seinen Augen war seine Schwester bereits vor Jahren gestorben. Seinen knapp zweijährigen Neffen wollte er in ein Waisenhaus geben. Nichts sollte ihn je wieder an die Schande erinnern, die seine Schwester mit ihrer unstandesgemäßen Heirat über den Namen Blake gebracht hatte. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, entschloss er sich aus einem Impuls heraus, den Kleinen persönlich dort abzugeben. Als er ihn bei der Nachbarin, die sich nach Judiths Tod um ihn gekümmert hatte, abholen wollte, stockte Nathan der Atem. Vor ihm stand ein kleiner Junge, der sein Sohn hätte sein können. Nichts, weder in seiner Haltung noch in dem Gesichtchen, deutete auf seine proletarische Herkunft hin. Zart war der Junge, ein bisschen klein für sein Alter, aber er stand aufrecht da und sah Nathan an. Seine Augen waren blau wie die seinen und die Familienähnlichkeit nicht zu übersehen. Nathans Herz tat einen Sprung und er wusste in diesem Moment, dass er den Kleinen, der da so tapfer an seinen Tränen schluckte, niemals in ein Waisenhaus würde geben können.


  Als er jetzt daran dachte, erschien das Bild vor seinem geistigen Auge, dass er immer in seinem Herzen getragen, aber nur selten an die Oberfläche gelassen hatte. Etwa drei Jahre nach dem er den Jungen bei sich aufgenommen hatte, war er nach einem arbeitsreichen Tag nach oben gegangen, um Gute Nacht zu sagen. Die Tür zu Craigs Zimmer stand einen Spalt offen und er hörte, wie das Kindermädchen den Jungen ermahnte, in seinem Gebet auch an Vater und Mutter zu denken. Craig schüttelte den Kopf und erklärte feierlich, dass der liebe Gott ihm keine Eltern gegeben hätte, dafür aber Onkel Nathan. Dann sah er seinen Onkel in der Türe stehen. Mit lautem Freudengeheul war Craig aus dem Bett gesprungen, Nathan geradewegs in die Arme. Dabei hatte er laut gerufen: „Ich brauch‘ keine Eltern! Ich hab‘ ja dich, Onkel Nathan! Ich hab‘ ja dich!“


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Mit einiger Verwunderung hob Nathan den Hörer ab. Dabei bemerkte er, dass der Morgen langsam über dem Central Park dämmerte. Derart in Gedanken versunken hatte er es gar nicht bemerkt.


  „Ja?“


  „Nathan? Hier ist Paul.“ Nach diesen Worten blieb es einen Moment still in der Leitung. Dann sagte die Stimme seines Chefkonservators: „Es ist vollbracht.“


  „Danke, Paul“, antwortete Nathan und legte auf.


  Für einen Augenblick schloss er die Augen und atmete tief durch. Fast zwei Jahre lang hatte er auf die drei Worte gewartet und jetzt war es endlich, endlich soweit! Ganz kurz überfiel ihn der Gedanke an seinen Traum, doch er schüttelte ihn ab. Gleichzeitig musste er an Cecilia denken und sein Blick ruhte nachdenklich auf dem Foto, das auf seinem Schreibtisch stand. Es war eine Aufnahme anlässlich seines sechzigsten Geburtstags. Er selbst stand in der Mitte, während Cecilia und Craig sich rechts und links von ihm postiert hatten. Cecilia trug ein langes weißes Kleid mit einer Schleppe, dessen Mieder mit unzähligen Strasssteinen besetzt war. Ihr Haar war hoch gesteckt und mit einer Agraffe verziert. Die beiden Herren trugen Smoking. Als Cecilia es zum ersten Mal sah, hatte sie lachend ausgerufen, die Fotografie sähe aus, wie ein Hochzeitsbild. Das stimmte, auch wenn niemand genau hätte sagen können, wer denn jetzt der glückliche Bräutigam war. Nathan betrachtete das Foto eingehend. Cecilia war eine kluge Frau und eine erstklassige Historikerin. Er respektierte sie und ihre Arbeit. Trotzdem würde er sie vernichten. Ihre Klugheit hielt sie nämlich davon ab, seinen Neffen zu heiraten und Nathan wusste, wie sehr Craig darunter litt. Er konnte ihr nicht verzeihen, dass sie nicht über ihren Schatten sprang, um den Mann – den er, wie einen Sohn liebte – glücklich zu machen. Cecilia hatte die TITANIC-WORLD entworfen und ihr Herzblut in diese Arbeit gesteckt; und so, wie Thomas Andrews mit seinem Meisterwerk untergegangen war, so würde die TITANIC-WORLD auch Cecilias Ruin bedeuten.


  Im Mai würde sein Neffe der Welt das begehrteste Artefakt der Geschichte präsentieren und Cecilias Stern vom Himmel reißen! Nach der Veröffentlichung würde sie wieder das sein, was sie vor sechzehn Jahren gewesen war – eine Titanic-Historikerin ohne Zukunft und vor allem ohne Studienobjekt! Denn er allein hielt die ganze Geschichte des versunkenen Ozeanriesen in den Händen – das Logbuch der TITANIC!


  WELCOME TO TITANIC-WORLD


  Samstag, 07. April 2012


  „Schick siehst du aus!“ Trevor kam hinter der Rezeption hervor und ging auf Cecilia zu, die gerade die Trepper herunter kam. Sie lächelte ihn an. Das elegante schwarze Kostüm war eines ihrer Lieblings-Outfits, weil sie es je nach Lust und Laune kombinieren konnte. Heute trug sie dazu ein glänzendes, smaragdgrünes Spaghettitop und Riemchensandalen in der gleichen Farbe. Das Haar hatte sie hoch gesteckt. Sie warf einen Blick auf die Uhr, die über der Rezeptionstheke hing. Gleich halb zehn. „Craig müsste jeden Moment hier sein“, sagte Cecilia. Sie setzte sich in einen der Sessel im Foyer und seufzte leise. Trevor betrachtete seine langjährige Freundin prüfend. Er wusste, dass der heutige Tag alles entscheidend war. „Wann geht das Spektakel mit der Presse denn los“, erkundigte er sich.


  „Spektakel ist gut.“ Sie lächelte Trevor an. „Wir starten um 11.30 Uhr. Zuerst gibt es einen Lunch im North Atlantic Inn; du weißt schon, dass SB-Restaurant der dritten Klasse. So gegen 13.00 Uhr teilen wir uns in drei Gruppen auf. Claire und ich führen jeweils einen Teil der Journalisten durch die Räumlichkeiten, während Craig sich um die Reporter der Fernsehsender kümmert. Danach, um etwa 15.30 Uhr, ist ein Besuch in einer der Cyber-Adventure-Welten geplant.“ Ihr Ausdruck verdüsterte sich kurz, als sie weitersprach: „Falls das allerdings nicht klappen sollte, schicken wir die Damen und Herren der internationalen Presse einfach mit einer guten Ausrede ins Kino.“


  „Habt ihr die Probleme bei den Cyber-Welten immer noch nicht beheben können?“ Trevor sah Cecilia fragend an.


  „Nein, leider nicht“, sie schüttelte ehrlich verblüfft den Kopf. „Kein Mensch versteht, was da los ist. Gestern, zum Beispiel, ging auf einmal gar nichts mehr. Deep Down – The Wreck of the Titan konnte trotz aller Bemühungen nicht gestartet werden und mit dem zweiten Abenteuer gab es auch Schwierigkeiten – das schien ein Eigenleben zu führen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Na ja, jedesmal, wenn das Programm anlief, machte es sich selbstständig. Mal startete es mitten drin, mal am Ende. Dann ist das Sicherheitsprogramm ausgefallen, plötzlich waren einige der CAT-Specs ohne Ton undsoweiter, undsoweiter. Craig hat beinahe einen Tobsuchtsanfall bekommen. Du weißt ja, wie er ist.“


  Trevor nickte grimmig. Er konnte den Amerikaner auf den Tod nicht ausstehen und er machte auch jetzt keinen Hehl aus seiner Abneigung. „Ja, ich kenne ihn. Immer, wenn etwas schief läuft, führt er sich auf, wie ein Kleinkind in der Trotzphase.“


  Cecilia unterdrückte einen Seufzer. Gott sei Dank, treffen Craig und Trev selten aufeinander, dachte sie. Aber wenn sie sich sehen, rasseln die Säbel. Sie lächelte und sagte: „In diesem Fall hat er aber allen Grund zu schreien und mit den Füßen zu trampeln, Trev. Allein die Entwicklung einer Software hat weit über 70 Millionen Dollar verschlungen.“ Sie winkte ab, als ihr alter Freund sie unterbrechen wollte. „Ich weiß, was du sagen willst; in den Zeitungen stand eine weitaus kleinere Summe. Aber die stimmt nicht. Die gesamte Entwicklung beider Programme hat etwas weniger als 145 Millionen gekostet. Der Bau der beiden Vorführräume, das gesamte Equipment – von den CAT-Specs bis hin zu den Computern – in etwa noch mal dasselbe. Verstehst du jetzt, warum er wirklich Grund zum Brüllen hat?“


  Trevor nickte bedächtig. „Ja, falls die Cyber-Welten ein Fehlschlag sind, hat er mal eben 290 Millionen Dollar seines Onkels in den Wind geschossen.“


  „Stimmt. Doch das ist es nicht allein. Die Cyber-Welten sind speziell für TITANICWORLD entwickelt worden und damit einzigartig. Kannst du dir vorstellen, wie lustig es wäre, wenn sich die Highlights ausgerechnet heute ungesehen von der Welt verabschieden? Für die Presse wäre das ein gefundenes Fressen.“


  „Aye. – Wie geht’s nach einem Besuch der Cyber-Welten weiter?“


  „Oder nach der Kinovorstellung“, antwortete Cecilia düster. „Im Anschluss gibt es einen kleinen Empfang im Rauchsalon. Henry Wellington, euer Bürgermeister und stolzer Schirmherr der TITANIC-WORLD, wird eine Rede halten.“ Sie verdrehte in gespielter Manier die Augen. „Hoffentlich fasst er sich kurz, denn zum Abschluss des Tages erwartet uns ein erstklassiges Fünf-Gänge-Menü im White Star Restaurant. Das Ende ist offen. Doch da Samstag ist, glaube ich kaum, dass sich die Presse chinesischhöflich verabschiedet.“


  „Chinesisch-höflich?“


  „Man steht nach dem letzten Gang sofort auf und geht.“


  Trevor lachte. „Ihr habt doch sicher ein paar chinesische Reporter dabei; vielleicht machen die es den Anderen vor.“


  „Ich glaube eher, dass die Chinesen viel zu höflich sind, um in einem Gastland so unhöflich zu sein.“


  Sie lachten beide. Cecilia sah wieder auf die Uhr. Mittlerweile war es fast viertel vor zehn. Trevor bemerkte den Blick und fragte: „Wann wollte dein werter Kollege denn hier sein?“


  „Gegen halb zehn. Ursprünglich wollten wir eine Stunde später zur TITANIC-WORLD fahren; es ist ja alles vorbereitet. Aber wegen der Probleme mit den Cyber-Welten wollte Craig unbedingt früher da sein; auch wenn er nichts weiter ausrichten kann – außer natürlich die armen Techniker um den Verstand zu bringen.“


  „Jetzt mach‘ dich mal nicht verrückt. Vielleicht ist ja alles in Ordnung.“ Trevor zuckte die Schultern. „Und wenn nicht, dann ist es vielleicht sogar besser so. Gerade die Cyber-Dinger stehen heftig in der Kritik. So gesehen könntest du dir sogar jede Menge unangenehmer Fragen ersparen – falls es nicht klappt, meine ich.“


  „Ach, zum Teufel mit der Presse und diesem blöden Verein“, rief Cecilia laut aus. „TITANIC-WORLD ist eine Erlebniswelt! Wann, zum Henker, hören die endlich auf, uns in der Luft zu zerreißen? Wir präsentieren Geschichte hautnah, zum Anfassen! Wir sind innovativ und zukunftsorientiert! Mit einer herkömmlichen, langweiligen Ausstellung lockt man doch heutzutage keine Katze mehr hinter dem Ofen hervor!“ Sie sah ihren alten Freund an und sprach kriegerisch weiter: „Weißt du, ich habe gehört, dass es irgendwo in England einen Freizeitpark geben soll, der sich das Thema Saw ganz groß auf die Fahnen geschrieben hat. Angeblich wird man dazu animiert, genau wie in den gleichnamigen Filmen, durch das fiktive Ermorden seiner Mitstreiter oder so was Bescheuertes in der Art, sein eigenes Leben zu retten! Darüber habe ich noch keine bösen Artikel gelesen! Mitmenschen, wenn auch nur scheinbar umzubringen, ist wohl nicht pietätlos oder unmoralisch. Fällt wahrscheinlich in die Kategorie: Überleben ist alles, was zählt – scheiß auf den Rest der Welt! Heiliger Strohsack!! Verglichen damit, sind unsere Cyber-Welten doch so harmlos, wie eine Fahrt im Kinderkarussell!“


  „Ja, von diesem komischen Park habe ich auch schon gehört.“ Trevor sah seine langjährige Freundin sinnend an. Dann tätschelte er liebevoll ihren Arm und murmelte: „Wird schon werden, Mädchen. Wie sagen wir in England so schön: Keep your chin up and a stiff upper lip.“ Cecilia lächelte und nahm Trevors Hand – genau in dem Moment platzte Craig ins Foyer.


  Cecilia saß aufrecht im Fond des Bentleys. Normalerweise fuhr Craig eine Sportvariante dieser Luxuslimousine. Doch zu besonderen Anlässen ließ er sich gerne chauffieren und benutzte den Wagen seines Onkels, inklusive Fahrer. Jetzt saß er neben ihr und sah sie unverwandt an. Als er in die Hotelhalle gerauscht war, hatte sich Trevor mit einem flüchtigen Kuss und einem erneut gemurmelten ‘Halt die Ohren steif, Mädchen‘ verabschiedet. Craig hatte er nur der Höflichkeit halber mit einem knappen Kopfnicken begrüßt, bevor er in seinem Büro hinter der Rezeption verschwand.


  „Was für ein ungehobelter Kerl dein alter Freund doch ist“, hatte Craig ausgerufen. „Schreckliche Manieren. Kein Wunder, dass er immer noch Single ist.“


  Cecilia hatte diesen Kommentar bewusst überhört. Sie hatte, wie immer, wenn ein anderer Mann in ihrer Nähe war, Eifersucht in seinen Augen aufblitzen sehen und eine Konfrontation war das Letzte, dass sie an diesem Morgen gebrauchen konnte. So hatte sie ihn stattdessen angestrahlt und ihm ein Kompliment über seinen hervorragend geschnittenen grauen Anzug gemacht. Diese unerwartete Reaktion ließ Craig die Eifersucht, die er beim Anblick der beiden empfunden hatte, vergessen. Galant hatte er ihre Hand geküsst und sie zu dem wartenden Bentley geleitet.


  „Craig, hör endlich auf mich so anzustarren“, entfuhr es Cecilia jetzt gereizt. „Du weißt seit sechzehn Jahren wie ich aussehe. Außerdem“, fügte sie mit süffisanter Stimme hinzu, „ist es unhöflich jemanden so anzustarren. Schrecklich ungehobelte Manieren, sozusagen.“


  „Ich kann nichts dafür, Cissy“, antwortete er und nahm ihre Hand. „Du wirst mit jedem Tag begehrenswerter.“


  Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand und sagte lauter, als beabsichtigt: „Craig! Hör endlich auf mich Cissy zu nennen! Ich bin doch keine Katze!“


  „Meine Güte! Was ist denn mit dir los? Ich nenne dich seit sechzehn Jahren so.“


  „Ja, und es hat mich immer genervt!“


  „Ach, hat es das? Aber wenn Trevor, der alte Haudegen, mit dir Händchen hält, ist das okay!“


  Das eine hat mit dem anderen doch gar nichts zu tun, hätte sie am liebsten laut ausgerufen, aber sie verbiss sich den Kommentar; sie wollte wirklich nicht mit Craig in Streit geraten. Eine Weile schwiegen beide. Innerlich seufzte Cecilia laut auf. Seit gut einem Jahr arbeiteten sie und Craig nun wieder eng zusammen; Zeit genug, um ihre Gefühlswelt gehörig auf den Kopf zu stellen. Craig war einundvierzig Jahre alt. Die Lachfältchen um seine Augen, genau wie die Linien auf seiner Stirn unterstrichen seine Männlichkeit mehr, als dass sie sie minderten. Außerdem gehört er fraglos zu den Männern, die im Alter an Attraktivität gewannen, anstatt sie zu verlieren. Die eisblauen Augen und die markanten Gesichtszüge gaben ihm das verwegene Aussehen eines Hollywood-Action-Stars. Die kurz geschorenen Haare und der athletische Körper taten ein Übriges. Der angeborene Südstaatencharme, das selbstbewusste Auftreten und nicht zuletzt die von seinem Onkel ererbte Zielstrebigkeit, wirkten sehr anziehend auf das weibliche Geschlecht und Cecilia bildete da leider keine Ausnahme. Dass sie, im Gegensatz zu den anderen Frauen, auch die weniger schönen Seiten an ihm kannte, half nicht viel. Seine eiserne Härte, die Unduldsamkeit mit Fehlern und Schwächen Anderer, aber vor allem sein Hang zur Selbstbestätigung, der schon fast eine Sucht geworden war, konnte ihrer Liebe zu ihm kaum Abbruch tun. Trotzdem hatte sie sich von ihm getrennt, denn sie wusste, dass eine Ehe – so groß ihre Liebe zueinander auch war – in einem Fiasko hätte enden müssen. Sie war kein Mensch, der anderen ständig Beifall spenden konnte; und sie war erst recht keine Frau, die sich unterordnen ließ.


  Craig sah missmutig aus dem Fenster. Ihre Abfuhr hatte ihn gekränkt. Außerdem ärgerte er sich darüber, dass Cecilia, seit dem sie hier in Southampton waren, seine Annäherungsversuche permanent abschmetterte; jedes Mal ein bisschen entschlossener, wie schien. Er verstand das nicht. Andere Frauen überschlugen sich buchstäblich, um in seine Arme zu kommen. Bei Cecilia war es genau umgekehrt; sie trat jedes Mal den Rückzug an, wenn sie ihn nur kommen sah. Aber er wollte Cecilia; hatte immer nur sie gewollt und zu guter Letzt würde er sie bekommen. – Er bekam immer, was er wollte!


  Craig wandte den Kopf vom Fenster ab und richtete ihn, etwas unauffälliger diesmal, auf die Frau, die er seit sechzehn Jahren heiß begehrte. Ihr kupferrotes Haar war kunstvoll hochgesteckt. Die Kostümjacke hatte sie vor dem Einsteigen ausgezogen und sein Blick fiel auf ihr Dekollteè. Frustriert überlegte er, dass Cecilia wohl die einzige Frau auf der Welt war, die ihm eine schallende Ohrfeige verpassen würde, wenn er seinem Begehren jetzt nachgab, sie in seine Arme riss und küsste. Er wandte sich ab. Sein Onkel hatte ihn gelehrt, dass es zwei Arten von Frauen gab. Die einen waren schwächliche, ewig jammernde oder nörgelnde Wesen, die nie zufrieden schienen. Die anderen besaßen üppige weibliche Reize und einen Raubtierinstinkt – eine tödliche Mischung für jeden Mann. Fick sie, mach‘ ihnen ein teures Abschiedsgeschenk und vergiss sie, hatte stets Onkel Nathans Ratschlag gelautet. Wie er allerdings mit einer Frau wie Cecilia umgehen sollte, dass hatte Nathan ihm nie beigebracht. Leider. Craig seufzte und versuchte seine Gedanken von Cecilia abzulenken und auf den bevorstehenden Tag mit der Presse zu richten.


  „Ich bin gespannt, ob die Techniker die Probleme bei den CA‘s in den Griff bekommen haben“, sagte Cecilia in die Stille hinein. Sie benutzte die bei ihnen üblich gewordene Abkürzung für die Cyber-Adventure-Welten. Craig sah sie an. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte mit einem Anflug von Ärger in der Stimme: „Wenn die es nicht geschafft haben, sind sie gefeuert! Ich lass‘ mich doch nicht verarschen! Das ganze Spektakel hat fast dreihundert Millionen Dollar gekostet. Die können mir doch nicht erzählen, es funktioniert nicht! Da hat bestimmt wieder so ein Idiot an der Software rumgefummelt und ALLES durcheinander gebracht.“


  „Ich kenn‘ mich mit dieser hochentwickelten Technologie keineswegs aus, aber ich glaube doch kaum, dass irgendeine Änderung gleich das ganze Programm lahm legt.“


  „Wie du schon sagtest, Cissy“, gab Craig ungehalten zurück, „du hast keine Ahnung. Also, hör‘ auf, die Idioten mal wieder in Schutz zu nehmen.“


  Cecilia sah ihren Kollegen mit funkelnden Augen an. Das ist mal wieder typisch für ihn, dachte sie genervt. Etwas läuft nicht so, wie der Herr es sich wünscht und schon rollen die Köpfe. Trevor fiel ihr ein und mit feinem ironischen Lächeln sagte sie: „Weißt du, Craig, vielleicht ist es sogar besser, wenn die Probleme nicht behoben werden konnten. Das erspart uns sicher jede Menge unangenehmer Fragen – insbesondere zum CA I The Death of the Titan. Ich bin überzeugt, dass viele der Journalisten einen live miterlebten Untergang als äußerst geschmacklos beschreiben würden.“


  „Ach, würden sie das? Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube nämlich, dass die Presseheinis dann endlich mal die Wahrheit schreiben würden! Es gibt keinen, der sich dem Zauber entziehen kann, über die Decks des schönsten Schiffes aller Zeiten zu streifen – auch so ein dämlicher Reporter nicht! Jeder ist entzückt von der Eleganz der Suiten und Salons; ganz zu schweigen von der Gediegenheit des Rauchsalons und der Großartigkeit des erste Klasse Treppenhauses. Da stünd dann kein Müll mehr in den Zeitungen; von wegen Pietätlosigkeit und dergleichen.“


  Dass, dachte Cecilia, war nun auch wieder typisch Craig. Die TITANIC war seine große Liebe; das Schicksal der über 1.500 Menschen nur Kulisse. Sie seufzte und wollte gerade etwas erwidern, als er ihr angriffslustig ins Wort fiel: „Ich weiß, was jetzt kommt, Cissy. Also, erspar mir den ganzen Mist, von wegen all die vielen armen Opfer undsoweiter. TITANIC-WORLD ist eine Erlebniswelt! Da muss man die weniger erfreulichen Aspekte der Geschichte eben in Kauf nehmen.“ Er musterte sie kurz und fügte kriegerisch hinzu: „Ich war derjenige, der modernen Ideen aufgeschlossen gegenüber gestanden und sie, dem Himmel sei Dank, auch weitestgehend verwirklicht hat. Wenn du nur deine Vorstellungen durchgesetzt hättest, wäre eine stinklangweilige Ausstellung das Resultat gewesen.“


  Seine Worte hatten sie verletzt und scharf erwiderte sie: „Ach, glaubst du das wirklich? Na, dann pass schön auf, dass dein Heiligenschein keine Schrammen bekommt! Warum, zum Teufel, glaubst du eigentlich, dass Nathan mir die inhaltliche Planung anvertraut hat? Um dich und deine bekloppten Ideen auszubremsen! Nathan hat genau gewusst, dass ich die jenige bin, die deinen total beknackten Illusionen ein Stöckchen vorschieben wird! Wenn du alleine die Entscheidungen getroffen hättest, dann wäre statt einer Erlebniswelt, eine morbide Mischung aus Madame Tussaud‘s und Disneyland dabei ‘raus gekommen! Glaubst du denn ernsthaft, sprechende Wachspuppen hätten zum Wohlfühlfaktor beigetragen?“


  „Du bist richtig süß, wenn du in Fahrt gerätst, Cissy“, presste Craig ärgerlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Schauspieler anstelle der Wachsfiguren einzusetzen kostet drei oder vier Mal soviel. Ganz zu schweigen davon, dass diese Idee so schal ist, wie der Morgen nach einem One-Night-Stand.“


  „Damit kennst du dich natürlich viel besser aus als ich“, antwortete Cecilia patzig und vergaß, dass sie sich nicht auf einen Streit hatte einlassen wollen. Craig hingegen überhörte ihren Einwurf einfach und fuhr unbeirrt fort: „Jeder verfällt doch darauf, Schauspieler in historische Rollen schlüpfen zu lassen – das ist zum Koffer packen langweilig. Du hast in deiner Engstirnigkeit den Leuten von Back in Wax ja noch nicht einmal die Möglichkeit gegeben, dir diese neueste Generation von Wachsfiguren vorzustellen. Deswegen kannst du zu diesem Thema auch gar nichts Fundiertes sagen! Meine Vorstellungen, wie eine echte Erlebniswelt aussehen muss, waren innovativ, modern und einzigartig! Du hast den Fortschritt ausgebremst! Sonst nichts!“


  „Fortschritt“, höhnte Cecilia. „Glaubst du ernsthaft, dass die Inbetriebnahme der türkischen Bäder oder ein Nachbau des Swimmingpools fortschrittlich gewesen wäre? Kein Mensch besucht die TITANIC-WORLD und püngelt seine Schwimmsachen mit oder kommt total verschwitzt, mit zerlaufenem Make-up und struppigen Haaren, aus den türkischen Bädern.“


  Sie sahen sich feindselig an. Keiner von ihnen bemerkte, dass sie bereits auf dem Parkplatz vor der Erlebniswelt angehalten hatten und der Chauffeur – peinlich berührt, Zeuge dieser Szene geworden zu sein – ausgestiegen war. Craig dachte wütend, dass Cecilias Sturheit bei diesen Debatten, von Anfang an, nicht zu überbieten gewesen war. Cecilia hingegen fragte sich zornig, aber gleichzeitig auch verzweifelt, warum sie jedes Mal, wenn sie über seine nicht umgesetzten Ideen sprachen, in Streit gerieten. Ein wenig zerknirscht gestand sie sich allerdings ein, dass es ihre Schuld war, die diesen Disput hatte eskalieren lassen. Sie holt tief Luft und sagte ruhiger: „Craig, es bringt doch nichts, wenn wir uns immer wieder über dieses längst hinfällige Thema in den Haaren liegen. TITANIC-WORLD ist doch ein guter Kompromiss zwischen deinen und meinen Ideen geworden. Es ist eine Erlebniswelt, die für jeden Geschmack und jedes Alter etwas zu bieten hat – und sie ist trotz meiner Engstirnigkeit, auch fortschrittlich.“ Bei den letzten Worten lächelte sie ihn versöhnlich an, aber Craigs Gesicht blieb ernst. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme sehr beherrscht. „Ich bin kein Mensch, der gerne Kompromisse schließt, Cissy. Doch seit ich dich kenne, scheint mein Leben hauptsächlich daraus zu bestehen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass zu ändern.“


  Mit diesen Worten stieg er aus und schloss die Wagentüre sehr nachdrücklich.


  Claire stand im Eingangsbereich der ersten Klasse und sah durch die offene Türe hinunter auf den Parkplatz. Eine Vorahnung beschlich sie, als der Chauffeur ausstieg und anstatt Cecilia die Wagentüre aufzuhalten, er sich ein paar Schritte vom Auto entfernte und eine Zigarette anzündete. Aus ihrem Vorgefühl wurde Gewissheit, als kurz darauf Craig alleine den Bentley verließ und direkt auf die Gangway zuschritt. Sie haben sich wieder gestritten, dachte Claire resigniert. Genau wie Phil und ich – damals. Warum tun wir das? Wäre es nicht besser, sich in manchen Situationen darauf zu einigen, dass man sich nicht einigen kann? Ach, zum Teufel damit!


  Sie trat auf die Gangway hinaus. Cecilia, die mittlerweile auch ausgestiegen war, sah ihre persönliche Assistentin oben vor dem Eingang stehen und hob die Hand zum Gruß. Claire winkte halbherzig zurück. Als sie bemerkte, dass Craig stehen geblieben war, um auf Cecilia zu warten, atmete sie erleichtert auf. Vielleicht war’s diesmal nicht so schlimm, überlegte sie und lächelte ihren beiden Chefs zu.


  Nach einer kurzen Begrüßung gingen sie zusammen hinein. Cecilia, die Claire gerade ein Kompliment zu ihrem marineblauen Hosenanzug machen wollte, drehte sich überrascht um, als Craig ausrief: „Himmelherrgottnochmal!!! Hat diese Knalltüte von einem Hausmeister die Bedienung der Heizungsanlage immer noch nicht kapiert?!! Dem heiz‘ ich jetzt aber mal gehörig ein!“


  Mit diesen Worten stürmte er die Treppe zum zum G-Deck hinunter. Auf diesem, dem untersten Deck der TITANIC-WORLD, befanden sich sämtliche Vorrats- und Lagerräume, sowie die Heizungsanlage und die Domäne des Hausmeisters.


  „Welche Laus ist Craig denn über die Leber gelaufen“, erkundigte sich Claire vorsichtig. Cecilia winkte ab. „Die Laus bin ich. Wir haben uns mal wieder über seine nicht umgesetzten Ideen gestritten.“


  „Das tut mir leid“, antwortete Claire. „Ich dachte mir schon so etwas, als ihr ausgestiegen seid.“ Sie zog fröstelnd die Schultern zusammen und fügte hinzu: „Es ist wirklich eisig hier drinnen. Mir ist das eben gar nicht so aufgefallen. Aber da stand ich ja auch dirket an der Türe im Sonnenschein.“


  „Ja, man merkt den Unterschied besonders, wenn man von draußen kommt. Es ist ungewöhnlich warm für April, findest du nicht?“


  Claire nickte und berichtete, dass im den anderen Teilen Englands und Wales die üblichen Wetterverhältnisse herrschten. Viel Regen, wenig Sonne und kühle 8 bis 10 Grad. Nur die Gegend um Southampton erlebte einen Frühsommer, wie ihn das Land über hundert Jahre nicht mehr gehabt hatte – blauer Himmel, Sonnenschein und herrliche 22 Grad.


  „Im Grunde genommen bin ich froh, dass das Wetter gut ist und vorerst so bleiben soll“, fügte Claire hinzu. „Es macht viel mehr Spaß über das Bootsdeck zu spazieren, wenn die Sonne scheint.“


  Cecilia nickte. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Zwanzig vor elf. Sie überlegte kurz und fragte: „Ist im North Atlantic Inn alles für den Lunch vorbereitet?“


  Claire nickte. „Da ist alles in Ordnung. Auch wenn unser Chefkoch gestöhnt hat. Er glaubt nämlich, dass bei diesen Temperaturen die Hälfte von seinem schönen Essen liegen bleibt.“


  „So heiß ist nun auch wieder nicht“, bemerkte Cecilia lakonisch und verbiss sich gleichzeitig ein Grinsen: „Ich vergaß, dass bei euch Engländern schon bei knapp 20 Grad Celsius Bikini-Wetter ist.“ Dann fielen ihr die Cyber-Welten wieder ein und sie wurde schlagartig ernst. „Claire, hast du irgendwas von den CA’s gehört?“


  Ihre Assistentin schüttelte den Kopf. „Nein. Als ich gegen zehn Uhr kam, bin ich gleich ins North Atlantic Inn gegangen, um mich zu vergewissern, dass mit dem Lunch alles klappt. Ich war gerade auf dem Weg zu unseren Sicherheitsleuten, als ich euch kommen sah.“


  „Okay, dann sprich jetzt mit ihnen. Ich erkundige mich derweil, ob es heute eine Weltpremiere geben wird oder doch nur eine althergebrachte Kinovorstellung. Wir sehen uns später.“


  Um Viertel nach elf standen Cecilia und Craig im Eingangsbereich der dritten Klasse und unterhielten sich leise. Sie hatten bewusst diesen Eingang zur Begrüßung ausgewählt, da man von hier aus auf direktem Weg zum North Atlantic Inn gelangte. Durch die geöffnete Gangwaytüre sahen sie, dass die internationalen Fernsehteams bereits bei der Arbeit waren. Reporter standen mit dem Rücken zum Schiff, während Kamera und Ton die Berichterstattungen einfingen und die TITANIC-WORLD allen als Hintergrund diente.


  Vor zehn Minuten hatten sie sich zufällig vor dem Technikbereich der Cyber-Welten getroffen, als Craig sichtlich verärgert die Treppe vom G-Deck hochstürmte. Der Hausmeister hatte pikiert darauf bestanden, dass die Heizungsanlage einwandfrei lief. Anhand der Betriebsanleitung und vieler bunter Lämpchen, wollte er Craig die einzelnen Funktionen genau erklären, erreichte damit aber nur, dass Craig noch wütender wurde. Zum guten Schluss schnauzte er den armen Mann so an, dass der ernsthaft eine Kündigung in Erwägung zog. Aber Craig hatte die Nase voll von den Beteuerungen, dass die Anlage funktionierte; in den Räumen war es kalt – eiskalt.


  Cecilias gute Nachricht, dass die Probleme bei den CA‘s behoben zu sein schienen, hatte ihn nur wenig aufheitern können. Selbst als sie ihm erzählte, dass das gesamte Team eine Nachtschicht eingelegt hatte, um herauszufinden, warum beide Programme – die bei jedem vorherigen Probelauf perfekt funktioniert hatten – ausgerechnet drei Tage vor der Eröffnung den Dienst verweigerten, nickte er nur grimmig.


  Der Grund für diese nächtliche Aktion war Craigs gestriger Wutanfall gewesen, den das gesamte Team bewundernswert gelassen hingenommen hatte; sie kannten ihn eben. Allein Martin, der seit 25 Jahren für CY-Tech arbeitete, hatte seinem Chef unter gesenkten Brauen wütende Blicke zu geworfen. Wie er, so hatte auch Cecilia den Zornesausbruch unangemessen und peinlich gefunden. ‘Ob du’s jetzt glaubst oder nicht, Cil. Die blöden Dinger müssen ein Eigenleben führen! Anders geht’s nicht‘, hatte Martin gestern leise zu ihr gesagt und Cecilia glaubte ihm. Dass die Software heute – ohne, dass ein Fehler gefunden worden wäre, plötzlich wieder normal funkitonierte – fanden alle äußerst seltsam. Eine Erklärung hatte allerdings niemand dafür. Als sie jetzt darüber sprachen, sagte Craig: „Es ist wie verhext, Cissy! Es ist einfach wie verhext! Die Heizungsanlage läuft einwandfrei und trotzdem friert man sich hier den Arsch ab. Gestern gab’s einen Totalausfall bei beiden CA‘s und jetzt aus heiterem Himmel, einfach so, päng, funktioniert alles wieder perfekt! Es ist wie verhext!“


  Obwohl er, aus Rücksicht auf die Stewardessen, die in der Garderobe auf die Journalisten warteten, leise gesprochen hatte, konnte Cecilia die unterdrückte Wut in seiner Stimme hören. Sie legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm und sagte zustimmend: „Also, kalt ist es hier wirklich.“ Während sie fröstelnd die Schultern hoch zog, sprach sie ebenfalls leise weiter: „Was die Software anbelangt, bin ich natürlich froh, dass alles wieder einwandfrei funktioniert, obwohl ich das Ganze auch äußerst merkwürdig finde. – Aber vielleicht waren es einfach nur die sogenannten Kinderkrankheiten; du weißt selber, wie anfällig diese hochentwickelten Technologien sind.“


  Noch während sie sprach, hatte er eine Hand über die ihre gelegt. Cecilia zog sie diesmal nicht weg; warum wusste sie selbst nicht genau. Vielleicht wollte sie ihn nicht wieder verärgern – vielleicht gefiel es ihr auch. Craig wertete es als kleinen Sieg, unterdrückte jedoch den Impuls, den Arm um ihre Schultern zu legen. Stattdessen sagte er nur: „Ja, möglicherweise hast du recht. Trotzdem ist es seltsam. Sämtliche Techniker beharrten gestern einstimmig darauf, das beide Programme sich selbstständig gemacht hätten.“


  „Ich weiß, den Eindruck hatten alle, besonders weil jede Fehlersuche im Sande verlief. – Aber, Craig, sei ehrlich. So etwas gibt es doch nur im Film.“


  Ihm blieb keine Zeit zu antworten, da Claire ein bisschen atemlos zu ihnen stieß. Er konnte sie nur noch kurz informieren, dass es heute eine Weltpremiere geben würde, als bereits die ersten Reporter über die Gangway kamen.


  Der Lunch im North Atlantic Inn war ein guter Auftakt. Ausnahmslos alle hatten im Biergarten, der die beiden Räume des Restaurants von einander trennte, Platz genommen. Es war angenehmer hier draußen im warmen Sonnenschein zu sitzen, als im Inneren des Schiffes, wo ein eisiger Hauch zu wehen schien. Die leichte Brise, die vom River Test herüber kam, ließ bei allen das Gefühl aufkommen, als befänden sie sich auf hoher See und die Stimmung unter den Journalisten war erwartungsvollheiter. Flüchtig fragte sich Cecilia, ob sie die gute Laune dem schönen Wetter, dem ausgezeichneten Lunch oder Craigs Südstaatencharme zu verdanken hatten. Als die ersten Reporter eintrafen, hatte er seinen Ärger hinunter geschluckt und jeden in seiner nonchalanten Art begrüßt. Als sie den Blick schweifen ließ, entdeckte sie ihn neben einer umwerfend aussehenden Blondine. Sie plauderten und warfen sich dabei tiefe Blicke zu. Cecilia gab es ein Stich der Eifersucht ins Herz. Sie wandte rasch den Kopf ab und begegnete geradewegs den blauen Augen von Nick Pollhurst, dem Journalisten des Southampton Echo. Er lächelte sie an und meinte mit einer Kopfbewegung in Richtung Craig: „Das ist Mandy Donahue, Reporterin bei der BBC. Verdammt heißer Feger, was?“


  „Tja, die alten Sprüche stimmen doch immer. Wie sagte meine Oma schon: Frauen seid besser schön als klug, denn Männer können besser gucken, als denken.“


  Nick Pollhurst brach in lautes Gelächter aus und einige der Journalisten an ihrem Tisch stimmten ein. Auch Cecilia schmunzelte, obwohl ihr Craigs offensichtliches Interesse an Mandy Donahue weh tat. Nick lächelte sie wieder an und sie lächelte unwillkürlich zurück. Sie kannten sich recht gut, denn er berichtete seit Baubeginn exklusiv über die TITANIC-WORLD. Nick war erst neunundzwanzig Jahre alt, hatte sich als Journalist aber bereits einen Namen gemacht, als er im Jahr 2010 über die Ölpest im Golf von Mexico schrieb. Er sieht nett aus, dachte Cecilia jetzt. Die blauen Augen blitzen bei ihm immer in jugendlichem Übermut auf und er wirkt er sehr athletisch. Außerdem mag ich es, wie er die Haare trägt. Diese Out-of-bed-Frisur steht ihm; die Haare stehen zwar in allen Richtungen vom Kopf ab, aber er sieht trotzdem nicht ungekämmt aus. Ihr kam plötzlich der Gedanke, wie schön es sein müsste, frisch verliebt zu sein und eine gemeinsame Zukunft vor Augen zu haben. Bei Craig war das unmöglich. Sie senkte den Blick und aß zerstreut ihren Nachtisch.


  Nick mochte die Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD. Seinem guten Beobachtungsvermögen war Cecilias melancholischer Gesichtsausdruck nicht entgangen und er runzelte die Stirn. Natürlich wusste er, dass die Beiden vor langer Zeit einmal ein Paar gewesen waren und er fand es bemerkenswert, dass sie es geschafft hatten, Freunde und Kollegen zu bleiben. Er räusperte sich und deutete mit dem Löffel auf sein leeres Nachtischschälchen. „Ich hätte nie gedacht, dass Milchreis mit Pflaumenkompott so lecker schmeckt. Hat’s das wirklich auf der TITANIC gegeben?“


  „Ja. Es war ein typischer Nachtisch der dritten Klasse; genau wie die Suppe und das Hauptgericht.“


  „Wow! Ich wusste gar nicht, dass die Zwischendeckpassagiere Roastbeef bekommen haben. Ich dachte, die Verpflegung in dieser Klasse wäre eher bescheiden gewesen.“


  „Dann hast du deine Hausaufgaben nicht gut gemacht“, stichelte Cecilia und Nick protestierte: „Doch, hab‘ ich. Ich weiß, dass die dritte Klasse auf der TITANIC, im Vergleich mit anderen Linern ihrer Zeit, über bessere Unterkünfte verfügte und auch, dass die Verpflegung reichhaltiger war. Dennoch … mit Roastbeef hatte ich nicht gerechnet.“


  „Wenn wir gleich das Restaurant verlassen, Nick, dann wirf mal einen Blick auf die Wand neben dem Ausgang. Da hängt, im Reprint, ein Original-Wochenspeiseplan der Dritten Klasse. Der heutige Lunch entspricht genau dem von 1912: Bouillon, Roastbeef mit Bratensoße, grüne Bohnen und Salzkartoffeln, Milchreis mit Pflaumenkompott.“


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr und sah, dass Craig sich anschickte das North Atlantic Inn gemeinsam mit den Fernsehteams zu verlassen. Sie sah auf ihre Uhr. Viertel nach eins. Höchste Zeit mit der Führung durch die TITANIC-WORLD zu beginnen.


  Cecilia eröffnete ihre Führung auf dem F-Deck. Hier, auf dem tiefsten Deck zu dem die Besucher Zugang hatten, befand sich unter anderem das Kino, in dem bis zu 250 Personen Platz finden konnten. Der große Empfangsbereich war mit gemütlichen Korbsesseln, einer Verkaufstheke für Popcorn, Hot Dogs, Eis und Erfrischungsgetränken ausgestattet. An den Wänden hingen Poster sämtlicher, im Laufe der Jahre gedrehter Titanic-Filme und eine Liste mit den aktuellen Vorführterminen. Hinter dem Kinobereich – ganz hinten im Heck des Ausstellungsgebäudes – war ein Teil der dritte Klasse Unterkünfte im Original nachgebaut.


  „Sind diese Gittertüren nur Attrappen“, fragte eine unsympatisch aussehende Journalistin, während sie an den besagten Türen rüttelte und versuchte sie ganz zuzuziehen. Cecilia warf einen Blick auf den Jackenaufschlag, um festzustellen wer sie war und für welche Zeitung sie schrieb. Fehlanzeige. Die Dame, die immer noch an den Gittern rüttelte, als ginge es um ihr Leben, trug keines dieser nützlichen Schildchen. Dann eben nicht, dachte Cecilia. Sie setzte ihr bestes Lächeln auf und antwortete zuckersüß: „Selbstverständlich nicht. Sie erlauben?“ Und mit gekonntem Schwung zog sie die Türen zu. Dann wandte sie sich an alle Journalisten und erklärte: „Wir haben diesen hinteren Bereich des Schiffes so nachgebaut, wie er auch auf der TITANIC ausgesehen hat. Gittertüren gab es wirklich, allerdings nicht an dieser Stelle, da das F-Deck ausschließlich der dritten Klasse zugedacht war. Die Türen sollen lediglich die strikte Klassentrennung demonstrieren, die zur damaligen Zeit, auf allen Schiffen üblich war.“


  Während sie sprach hatten die Journalisten eifrig mitgeschrieben und die Fotografen ihre Bilder gemacht.


  „Was ‘at Sie dazu veranlasst, die Idee nischt umzusetzen, ‘ier an dieser Stelle Wachsfiguren zu plazieren?“ Ein gutaussehender Reporter sah Cecilia fest an. Dem Akzent nach zu urteilen, war er Franzose. Ein Blick auf sein Schildchen bestätigte das: Eric Carrière, Le figaro.


  „Nun, Monsieur Carrière“, antwortete Cecilia gedehnt. Sie hatte mit einer Konfrontation dieser Art gerechnet und sich gewappnet. „Wir haben von dieser Idee niemals Abstand genommen, denn diese Idee hat nie existiert. Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch einmal nachdrücklich betonen, dass wir niemals und zu keiner Zeit die Absicht hatten, Wachsfiguren anstelle der Schauspieler einzusetzen.“ Sie sah dem Mann in die Augen und fügte hinzu: „Das Schicksal der Menschen, die mit der TITANIC ums Leben gekommen sind, berührt mich auch nach 100 Jahren noch, Monsieur Carrière. Glauben Sie ernsthaft, ich hätte einem so pietätlosen Vorgehen zugestimmt, um ausgerechnet hier, an dieser Stelle wo Hunderte von Zwischendeckpassagieren ihr Leben ließen, Wachsfiguren aufzustellen?“


  „Non. Isch glaube, dass Sie dieser Idee wirklisch niemals zugestimmt ‘aben. Merci, Madame.“


  Im Stillen atmete Cecilia auf. Puh, das hätte auch leicht ins Auge gehen können, dachte sie. Nicht alle Pressefuzzis sind so moderat. Die unsympatische Ziege von eben, ist bestimmt ein ganz anderes Kaliber. Ich wette, wenn die in Fahrt gerät, wird’s unangenehm. Da merkte sie, wie wenig sie eine Konfrontation mit den Journalisten wollte. Sie gedachte der unzähligen Stunden, die sie gemeinsam mit Craig und den Architekten von Harland & Wollf verbracht hatte, um die TITANIC-WORLD so authentisch wie möglich zu gestalten. Planung und Umsetzung hatten sich dabei häufig als Drahtseilakt, ohne Netz und doppelten Boden entpuppt, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden gewesen waren. Sie hatten Monat um Monat hart daran gearbeitet, damit jeder, der die TITANIC-WORLD in Zukunft besuchte, mit der Geschichte des glücklosen Luxusliners nach Hause gehen würde – nicht mit dem Gefühl, einen Tag in einem Freizeitpark verbracht zu haben. Jetzt war sie nicht gewillt, sich von der Presse in Stücke reißen zu lassen.


  Mit freundlichen Worten bat sie die Gruppe ihr zu folgen. Auf dem Weg, Richtung Bug erklärte sie, dass sich die Türkischen Bäder an ihrem Originalplatz befanden und wie sehr es Craig und ihr am Herzen gelegen hätte, bei der Auswahl der Standorte die Authentizität zu wahren.


  „So, da wären wir.“ Sie zeigte zunächst auf ein großes Foto an der Wand neben dem Eingang. „ Diese Aufnahme wurde bei der letzten Tauchfahrt im Jahr 2010 gemacht. Wie Sie sehen können, befinden sich die Türkischen Bäder knapp einhundert Jahre nach dem Untergang in bemerkenswert gutem Zustand. Die Kacheln zeigen immer noch ihrer ursprüngliche Farbenpracht und auch die Säulen, sowie einige der Teakholzliegen sind klar zu erkennen.“


  Mit diesen Worten stieß Cecilia die Tür zum Ruheraum der Türkischen Bäder auf und trat als erst über die Schwelle. Die verschwenderische Pracht dieses Raumes vermittelte das exotische Flair des fernen Orients und entlockte den Journalisten viele bewundernde Ah’s und Oh’s. Die Wände des Abkühl- oder Ruheraumes waren von oben bis unten gefliest; große blaue und grüne Kacheln wurden von einer Borte in hell- und dunkelblau umrahmt. Der Boden und die Deckenbalken waren aus Teakholz, die durch Paneele in einem warmen Rot unterbrochen wurden. An der Decke hingen bronzene Lampen im arabischen Stil. Farbige, orientalische Gardinen vor den vergitterten Bullaugen tauchten den Raum in ein diffuses Licht und sorgten so für eine Atmosphäre, wie in 1001 Nacht. Niedrige Ottomanen und Damasktische mit Intarsien waren über den ganzen Ruheraum verteilt.


  Die Fotografen schossen eifrig ihre Bilder, während die Journalisten Cecilias Ausführungen lauschten. Sie wies gerade auf eine der Teakholztüren zu ihrer linken und sagte: „Sie sehen hier mehrere Türen, die alle, bis auf diese hier, nur Attrappen sind. Auf der TITANIC verbargen sich dahinter die Räume, die zu den Türkischen Bädern gehörten; das warme und heiße Dampfbad, ein elektrisches Bad und ein Waschraum. Da der Ruheraum in der TITANIC-WORLD der Entspannung dient, befindet sich hier nur eine Kaffeeküche.“


  „War die Benutzung der Türkischen Bäder auf der TITANIC kostenfrei?“ Ein Journalist, der es sich auf einer der Liegen bequem gemacht hatte, stellte diese Frage. „Nein. Ein Besuch kostete vier Schilling und die Benutzung war ausschließlich der ersten Klasse vorbehalten.“


  „Dieser Trinkbrunnen hier, ist der funktionstüchtig?“ Das war wieder die unsympatisch aussehende Journalistin. Im Stillen fragte sich Cecilia stirnrunzelnd, ob die Dame irgendwann einmal vor hatte, einen Artikel über die Funktionstüchtigkeit von Gegenständen zu schreiben. Sie antwortete höflich: „Nein, dieser Trinkbrunnen ist eine Attrappe. Doch da wir den Abkühlraum so genau wie möglich nachbauen wollten, durfte dieser Brunnen, ebenso wie die Schließfächer für Wertsachen neben der Türe, einfach nicht fehlen. Wie sie auf dieser kleinen Infoplakette am Brunnen lesen können, wurden die Benutzer des Türkischen Bades dazu angehalten, während des Aufenthalts viel zu trinken.“


  Die unsympatisch aussehende Dame maß Cecilia mit einem abschätzenden Blick, bevor sie erwiderte: „Dieser Raum ist zwar wunderschön – aber gänzlich überflüssig.“ „Also, ich find’s herrlich“, mischte sich der Journalist ein, der immer noch entspannt auf der Liege lag. „Chill-Out-Zones sind hipp und ihre zukünftigen Besucher werden die Türkischen Bäder lieben. Wo auf der Welt gibt es denn schon so einen prachtvollen Raum, in dem man entspannen kann und gleichzeitig das Gefühl bekommt, eine kleine Zeitreise gemacht zu haben?“ Er zwinkerte Cecilia verschmitzt zu und sie erwiderte dankbar das Lächeln.


  „Es freut mich, dass es Ihnen gefällt. Aber leider muss ich Sie jetzt trotzdem aus Ihrer bequemen Lage scheuchen“, sagte sie dann. „Es gibt noch eine Sehenswürdigkeit auf diesem Deck, die ich Ihnen allen gerne zeigen möchte.“


  Mit einem Anflug von Bedauern stand er auf und folgte den Anderen. Cecilia stand bereits an einer Wendeltreppe und wartete. Als alle versammelt waren, machte sie eine ausholende Geste. „Dieser Bereich des F-Decks ist ganz und gar der Erinnerung an die Heizer und Trimmer, Maschinisten und Ingenieure gewidmet. Mehr als 300 Arbeitskräfte sorgten dafür, dass die TITANIC unter Dampf stand. Wir haben diese Hall of Silence ganz bewusst auf dem untersten Deck der TITANIC-WORLD angesiedelt; denn hier, tief im Bauch des Schiffes, hatte die sogenannte Schwarze Gang ihr Reich.“


  Die Journalisten sahen sich um. Über den gesamten vorderen Bug verteilt, befanden sich Schaukästen, in den die Überbleibsel aus dem Arbeitsalltag dieser Männer ausgestellt waren. An den Wänden hingen die Fotos all jener, die in Hitze und Dunkelheit die Kessel der TITANIC befeuert hatten und von denen so viele mit ihr umgekommen waren. Hinter der Wendeltreppe zeigten Bilder in Originalgröße die Niederdruckturbine und die Kessel.


  „Hier in den Kästen, sind das die echten Artefakte oder nur Nachbildungen?“ Eine junge Journalistin aus Griechenland sah Cecilia fragend an.


  „Alle Räumlichkeiten, die Rettungsboote, die Aufbauten auf dem Bootsdeck, die Schornsteine, das gesamte Porzellan und Kristall, sowie die Uniformen unserer Besatzung sind originalgetreue Nachbauten oder Repliken; die Artefakte hingegen sind alle, ohne jede Ausnahme, echt.“


  „Ist es nischt, wie soll isch sagen, ein bisschen leischtsinnig, diese unbezahlbaren Gegenstände öffentlisch in Glaskästen auszustellen?“ Monsieur Carrière lächelte Cecilia mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Isch meine, fordern Sie einen Einbruch nischt geradezu ‘eraus? Ein leidenschaftlischer Titanic-Fan würde sischerlisch ein Vermögen für ein eschtes Artefakt bezahlen.“


  „Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Monsieur Carrière“, antwortete sie schmunzelnd und ging zu einem der Schaukästen. Sie klopfte kurz auf das Glas. Das Licht, das bislang einen einzelnen Gummistiefel erhellt hatte, ging sofort aus. Gleichzeitig wurde der gesamte Raum in grelles Licht getaucht und kurz darauf erschienen zwei uniformierte Sicherheitsleute. Sie nickten Cecilia lächelnd zu und verschwanden wieder. Ein, zwei Sekunden später lag der Raum wieder vor ihnen, als wäre nichts geschehen. Cecilia lächelte in die Runde und erklärte: „Diese speziell für die TITANIC-WORLD entwickelten Schaukästen, sind in Wirklichkeit kleine Safes. Sie sind über ein Funksignal mit unserer Sicherheitszentrale verbunden. Dort wird sofort ein Alarm ausgelöst, sobald jemand einem unserer kleinen Safes zu Leibe rücken möchte – was dann passiert, haben Sie soeben erlebt. Während der Öffnungszeiten stehen zusätzlich Sicherheitskräfte der Firma 2ProtectU-Security in den Ausstellungsräumen. In der Nacht wird die TITANIC-WORLD durch ein hochentwickeltes Alarmsystem und die Mitarbeiter der Sicherheitsfirma geschützt. Sollte es ein Einbrecher aber tatsächlich schaffen und hier eindringen, so kämen er nicht mehr hinaus. Wenn der Alarm ausgelöst wurde, schließen die Sicherheitstüren automatisch und er säße in der Falle. Ein Dieb könnte vor dem Eintreffen der Polizei die Artefakte bestaunen – bekommen würde er sie nie.“


  „Isch nehme an, Sie ‘aben einen Notfallplan, falls der Strom ausfällt – oder zumindest ein sehr leistungsfähiges Notstromagregat? Non?“


  „Selbstverständlich, Monsieur Carrière. Aber ich werde unseren Plan B keinesfalls verraten. Doch egal, was passiert, unsere Erlebniswelt ist so sicher, wie Fort Knox.“


  Zufrieden lehnte Craig in der Tür, die zur Hall of Silence auf dem A-Deck führte und beobachtete die Fernsehteams bei ihrer Arbeit. Der Tag war bis jetzt erfolgreich verlaufen. Für die einzelnen Ausstellungsräume hatte es Lob von allen Seiten gehagelt und die von ihm halb erwarteten, halb befürchteten Angriffe waren ausgeblieben. Hoffentlich haben Cissy und Claire ähnliches Glück, überlegte er gerade, als Mandy Donahue mit einem verführerischen Lächeln auf ihn zutrat. „Nach dem ich diese Artefakte bewundern durfte, kann ich Ihre Begeisterung für die TITANIC sehr gut nachvollziehen, Craig. Sie muss wirklich ein wunderschönes Schiff gewesen sein.“


  Ihre Hand legte sich sekundenlang auf seinen Arm, bevor sie sich halb von ihm abwandte und den Blick durch den großen Raum schweifen ließ. Hier auf dem ADeck befanden sich ausschließlich Artefakte, die zur Ausstattung des Schiffes gehört hatten. Gleich am Eingang stand einer der vielen Poller, die auf der TITANIC dazu gedient hatten, im Hafen die Halteleinen zu befestigen, um das Abdriften des Schiffes zu verhindern. Trotz eindeutiger Verfallspuren war das unter Glas ausgestellte Paar, gut erhalten. Hinter Craig hing ein wunderschönes und auf wundersame Weise unversehrtes Buntglasfenster, das einst den Empfangssalon der ersten Klasse geschmückt hatte. Über den ganzen Raum verteilt standen von dezentem Licht angestrahlt die letzten Überreste des Schiffes, dass mit seinem Untergang unsterblich geworden war. Hier stand der Kopfteil eines Bettes im Empire Stil, dessen Messingverzierungen matt glänzten. Dort lag eine kleine Seifenschale aus weißem Porzellan, daneben eine altmodische Badewanne auf Klauenfüßen – beide makellos, als warteten sie nur darauf, wieder benutzt zu werden. In der Mitte des Raumes hing die Schiffsglocke über dem Krähennest – ohne Schlegel seiner Stimme beraubt, ein stummer Zeuge jener Unglücksnacht.


  „Die Konservierung muss Ihre Firma ein Vermögen gekostet haben. Es ist erstaunlich, wie hervorragend die meisten Dinge erhalten worden sind.“ In Mandys Stimme klang Bewunderung mit, während ihre Augen herausfordernd auf Craig ruhten.


  „Ja, unsere Konservierungslaboratorien haben wirklich außergewöhnliche Arbeit geleistet. Bei vielen Gegenständen – bei Papier, zum Beispiel, oder bei Textilien – haben die Mitarbeiter von Eternity ganz neue Verfahren entwickeln müssen. Mehr als einmal dachten wir, dass etwas für immer verloren ist; aber sie haben es jedes Mal wieder geschafft.“


  „Entschuldigen Sie bitte, Craig.“ Eine Reporterin von Sky stand vor ihnen und lächelte ihn an. Sie war ein kleines zierliches Persönchen mit langen schwarzen Haaren, die ihr wie ein Seidenvorhang glatt über den Rücken fielen. Der silbergraue Buisnessanzug stand ihr ausgezeichnet. Mandy fühlte eine leise Eifersucht in sich aufsteigen. Craigs Aufmerksamkeit beim Lunch, seine charmante Art zu plaudern und die spielerisch frivolen Blicke, mit denen er ihren Körper langsam abtastete, hatten ihr gut gefallen und sie in eine leichte Erregung versetzt. Mandy wusste um ihre Wirkung auf das männliche Geschlecht und bei Craig hatte sie genau die Anzeichen entdeckt, die zweifelsohne auf einen unsittlichen Antrag hinausliefen. Sie war kein Kind von Traurigkeit und wenn ihr der Mann gefiel – was in Craigs Fall zu 150% zutraf – war sie nicht abgeneigt, den Prozess des Kennenlernens auf ihr Bett auszuweiten. Craigs Ruf, ein Frauenheld par excellence zu sein, störte sie nicht; im Gegenteil, es gefiel ihr sogar. Schließlich wollte auch sie ihren Spaß haben und bekanntermaßen hatten diese Typen einiges mehr zu bieten, als die fremdgehenden Möchtegern-Casanovas, denen nur an ihrer eigenen Befriedigung gelegen war. Die plagte meistens schon beim Vorspiel das schlechte Gewissen an die betrogene Ehefrau oder Freundin, so dass es letztendlich immer auf einen 30-Sekunden-Schnellfick hinauslief. Mandy hatte früh gelernt, den einen vom anderen zu unterscheiden und Craigs Blicke versprachen eine heiße Nacht, anstelle der schuldbewussten dreißig Sekunden. Doch jetzt sah es plötzlich so aus, dass der Fisch, der sich bereits in ihren Netzen verstrickt zu haben schien, Anstalten machte sich loszureißen. Craig betrachtete die Reporterin von Sky wohlwollend und schickte sich an, ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Doch so schnell gab sich Mandy nicht geschlagen. Sie legte ihre Hand wieder auf seinen Arm und sah ihm mit einem verheißungsvollen Funkeln tief in die Augen. Dann warf sie einen kurzen, sehr demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr, bevor sie ihn erneut herausfordernd anlächelte. Craig lachte in sich hinein. Weiber! Die hatten für ihn noch nie ein Problem dargestellt. Die überschlugen sich alle förmlich, um in seinem Bett zu landen und diese hier war besonders heiß darauf. Keine Sorge, Baby, dachte er abfällig. Ich verpass‘ dir noch einen! Später. Heute Abend ist aber erstmal diese kleine Schnuckelmaus dran. Bei der sitzen die Höschen fester als bei dir, meine hinreißende Mandy! Ihm entging nicht, dass Mandy die Sky Reporterin siegesgewiss anlächelte. Dass sie dieses Scharmützel aber noch lang nicht gewonnen hatte, zeigte sich gleich, denn so schnell ließ sich ihre vermeintliche Kontrahentin nicht abwimmeln. So, als hätte sie den Blickkontakt zwischen den beiden gar nicht bemerkt, lächelte sie wieder Craig an und fragte ungerührt: „Gab es einen besonderen Grund dafür, die Artefakte über drei Decks zu verteilen? Wäre es nicht sinnvoller gewesen, ein gesamtes Deck den Erinnerungen an Passagiere und Schiff zu widmen?“ Ihr Gesicht mit der schmalen Nase sah aristokratisch und ein bisschen arrogant aus. Obwohl sie ihn freundlich anlächelte, wirkte sie sehr distanziert. Etwas Kühles, Unnahbares lag in ihrer Haltung. Es würde eine Herausforderung sein, die Kleine in sein Bett zu bekommen. Unauffällig ließ Craig seinen Arm aus Mandys Griff gleiten. Er entdeckte das kleine Namensschildchen am Revers der Sky Reporterin, schenkte Mandy ein charmantes Lächeln und wandte April Eastman seine ganze Aufmerksamkeit zu.


  Es war schon kurz nach vier, als sich die Türen des Vorführungsraumes hinter Claires Journalistengruppe schlossen. Als sie vor zehn Minuten auf dem D-Deck angekommen waren, stellte sich heraus, dass weder Cecilia noch Craig es geschafft hatten, ihren Rundgang pünktlich zu beenden. Claire überlegte kurz, ob sie noch eine Weile auf die Anderen warten sollte und entschied sich dagegen. Sie konnte nicht einschätzen, wann Cecilia oder Craig kamen und es war für ihre Journalisten angenehmer, nach der Vorführung des Cyber-Adventures im Rauchsalon, bei einem Drink auf die anderen beiden Gruppen zu warten. Während sich das Foyer langsam in Richtung Vorführungsraum II. leerte, griff Claire zum Bordtelefon. Sie informierte zuerst das Personal im Rauchsalon über die Verspätung und dann das Restaurant. Danach ließ sie sich aufatmend in einen der Korbstühle sinken und genoss die Stille.


  Ihre Führung durch die TITANIC-WORLD war erfolgreich gewesen. Das Bootsdeck, auf dem Claire mit dem Rundgang begonnen hatte, versetzte die meisten ihrer Journalisten gleich in eine nostalgisch-romantische Stimmung. Im Gymnasium hatte es viel Gelächter über die altmodischen Fitness-Geräte gegeben und zu Claires Erstaunen, waren viele begeistert der Aufforderung gefolgt, einen Ritt auf dem elektrischen Kamel oder Pferd zu wagen. Ihre Reaktionen hatten sehr zu der guten Atmosphäre beigetragen, die sie während der gesamten Führung begleitete. Die Einfachheit der Brücke und des Marconi-Raumes hingegen, erstaunte alle. Mann, oh, Mann, hatte ein amerikanischer Journalist ausgerufen. Verglichen mit der TITANIC wirkt die Brücke eines modernen Cruisers, wie die Kommandozentrale der U.S. Navy. Zustimmendes Gemurmel und Gelächter begleiteten seine Äußerung. Eine noch sehr junge Reporterin aus Finnland sah sich verwundet um. Keine Wetterstation, kein Radar – sie schüttelte ungläubig den Kopf und wandte sich fragend an Claire: „Wo waren noch mal die Augen des Schiffes?“


  „Kommen Sie mit. Ich zeig es Ihnen.“ Claire führte sie zurück an Deck und wies auf den Vormast mit Krähennest. „Genau wie die Brücke und der Marconi-Raum, so war auch das Krähennest während der Reise rund um die Uhr besetzt. Es gab sechs Ausgucks auf der TITANIC. Sie arbeiteten paarweise und hatten jeweils zwei Stunden Wache, dann vier Stunden Freiwache, dann wieder zwei Stunden Wache undsoweiter. Über eine schmale Leiter im Inneren des Mastes gelangten sie nach oben. Ihre Aufgabe bestand darin, Ausschau nach etwaigen Hindernissen zu halten, die den Weg des Schiffes kreuzten. Es war üblich, die Glocke bei Gefahr dreimal zu läuten und laut zu rufen. Auf der TITANIC gab es zusätzlich noch ein Telefon, dass das Krähennest direkt mit der Brücke verband.“


  „Aber Ferngläser hatten die Jungs da oben nicht“, warf der amerikanische Reporter ein. „Wen wundert’s, dass die den Eisberg nicht rechtzeitig sehen konnten.“


  „Ja, das Fehlen der Ferngläser ist von Anfang an kritisiert und diskutiert worden“, stimmte Claire zu. „Aber wie bei den meisten Fakten rund um die Unglücksnacht, so waren auch die fehlenden Ferngläser allein nicht aussschlaggebend.“


  „Nee, zu schnell ist sie ja auch gefahren, die gute, alte TITANIC!“


  „Nun, darauf könnte ich Ihnen eine ähnliche Antwort geben.“ Claire lächelte in die Runde und fuhr fort: „Der Mensch ist im Allgemeinen so veranlagt, dass, wenn ein Unglück geschehen ist, er auch den Schuldigen finden muss. Im Falle der TITANIC konnte die Schuldfrage jedoch niemals eindeutig geklärt werden. Sämtliche Untersuchungen am Wrack, das Studieren der Zeugenaussagen und die Auswertung der Berichte von Überlebenden haben uns lediglich erlaubt, ein wahrheitsnahes Bild von den Geschehnissen zu bekommen. Doch letztendlich könnte uns nur das Logbuch wirklich darüber Auskunft geben, was in jener Nacht geschah. Wäre das Logbuch jemals gefunden worden, so wüssten wir, ob wirklich Eiswarnungen ignoriert wurden, ob die TITANIC wirklich zu schnell fuhr oder ob es andere Unstimmigkeiten gegeben hat, die zu dem enormen Ausmaß der Katastrophe beigetragen haben. Im Grunde genommen ist vieles, was wir heute zu wissen glauben, immer noch Spekulation.“ Claire unterbrach sich. Sie bemerkte, dass die Anwesenden ihr gebannt lauschten. Einige hielten Diktiergeräte in der Hand, andere hatten während ihres Vortrags eifrig Notizen gemacht. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr. Keine Zeit, um weiter auf ein schier unerschöpfliches Thema einzugehen, dachte sie und wollte soeben den Rundgang fortsetzen, als sich die junge finnische Journalisten wieder zu Wort meldete. „Entschuldigung, aber ich möchte noch einmal auf die Ausgucks zu sprechen kommen. Stimmt es nicht, dass der Unglücksvogel, der den Eisberg zuerst gesehen hat, später Selbstmord beging?“


  „Ja, aber sein Selbstmord stand nicht im Zusammenhang mit der Katastrophe.“ Claire unterbrach sich erneut und überlegte. Natürlich könnte sie jetzt eine ausführliche Antwort geben. Vielleicht sollte sie die Journalisten aber einfach darauf aufmerksam machen, dass Cecilia, so weit es ihr möglich gewesen war, zu jedem an Bord eine kurze Biografie verfasst hatte und sie bei ihrem Rundgang früher oder später auch auf die von Frederick Fleet, dem Unglücksvogel, stoßen würden. Daraufhin fielen ihr zwei Dinge ein; erstens hatten sie nicht annähernd Zeit, jede interessante Biografie zu lesen und zweitens hatte Craig in seiner charmanten Art darauf bestanden, dass sie den Pressefuzzis freundlich Rede und Antwort stehen sollte. Allerdings ohne den Zeitplan durcheinander zu wirbeln und selbstverständlich ohne es die Presse merken zu lassen. Nun gut, dachte sie jetzt, dann werde ich ihnen halt die Reader’s Digest Version liefern. Aber auf die Kurzbiografien werde ich sie auch noch hinweisen und ihnen nahelegen, die TITANIC-WORLD privat zu besuchen. Nachdem sie genau das getan hatte, kam sie auf die Frage der Reporterin zurück.


  „Frederick Fleet hieß der Ausguck, der den Eisberg zuerst sichtete. Zusammen mit seinem Kollegen, Reginald Lee, hatte er die Wache von 22.00 bis 24.00 Uhr in jener Sonntagnacht und ihnen war eingeschärft worden, besonders auf Pack- und Treibeis zu achten. Es war eine bitterkalte, klare Nacht. Am mondlosen Himmel funkelten die Sterne und der Atlantik lag ruhig und glatt wie ein Spiegel. Da, gegen 23.38 Uhr sah Fleet einen dunklen Schatten vor dem Bug der TITANIC, wie aus dem Nichts heraus auftauchen. Sofort läutetet er die Glocke dreimal und rief laut ‘Iceberg right ahead‘ bevor er zum Telefon griff und seine Warnung wiederholte. Frederick Fleet verließ das sinkende Schiff in einem der Rettungsboote, nachdem er dem zweiten Offizier Lightoller geholfen hatte, es zu besetzen. Nach dem Unglück blieb er noch vierundzwanzig Jahre bei der White Star Line. Während des zweiten Weltkriegs arbeitete er für Harland & Wolff. Danach hielt er sich mit verschiedenen Jobs über Wasser. Zuletzt verkaufte er Zeitungen, hier in Southampton. Über sich und sein Leben soll er einmal gesagt haben: ‘Ich habe meine Eltern nie gekannt. Die Heuer zu Anfang des 20. Jahrhunderts war dürftig. Ich war immer arm und immer verschuldet‘. Nach dem plötzlichen Tod seiner Frau 1965, erhängte er sich in seinem kleinen Appartment.“


  Nach Claires Worten blieb es einen Moment still. Schließlich seufzte jemand und ein anderer sagte leise: „Armer, alter Mann.“


  Während sie die Gruppe weiter über das Bootsdeck führte, wirkte die Atmosphäre ein bisschen gedämpft. Doch als sie sich etwas später auf den Weg hinunter zum A-Deck machten, war das traurige Leben Frederick Fleets bereits vergessen.


  Claire schrak aus ihrem Korbsessel hoch. Durch die Türen des Vorführraumes strömten die Journalisten zurück ins Foyer. Herrje, bin ich eingeschlafen, fragte sie sich verwundert. Doch ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass die Vorführung nur knapp zehn Minuten gedauert hatte. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die Techniker, die an ihr vorbei geeilt waren, gar nicht bemerkt hatte. Erstaunt sah sie sich um. Aus den Gesichtern der meisten sprach Verwunderung, während einige wenige, belustigt eine junge Frau beobachteten. Claire folgte ihren Blicken und erschrak. Es war die finnische Reporterin. Die Frau war blass und wurde von einem ihrer Berufskollegen gestützt. Claire bemerkte bestürzt, dass der jungen Journalistin die Tränen über die Wangen liefen. Die Türen zum Vorführraum standen offen und sie konnte sehen, wie einer der Techniker einen der CAT-Specs mit grimmigem Gesicht an sich nahm, während ein anderer die Handschuhe untersuchte.


  „Entschuldigen Sie“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr und Claire wandte sich um. Vor ihr stand der hilfsbereite Journalist. „Ich wollte sie nicht erschrecken, Señora. Aber dürfte ich wohl um einen Schluck Wasser für Señorita Makkileinen bitten? Sie ist ein bisschen, wie sagt man, weiß um die Nase.“


  Claire warf erneut einen Blick auf die junge Frau, die leichenblass mit geschlossenen Augen in einem Sessel saß. Sie sah auf das Namensschildchen des Mannes und antwortete: „Ich glaube, ein Cognac würde hier bessere Dienste leisten, Mr. Cervantes. Da die Vorführung ohnehin vorbei zu sein scheint, können wir sofort zu dem Empfang in den Rauchsalon gehen.“


  Sie wollte sich abwenden und die Anwesenden nach oben bitten, als Alejandro Cervantes ihr sanft eine Hand auf den Arm legte. „Bitte, Señora. Lassen Sie die junge Dame noch einen Moment verschnaufen.“


  Er sagte es mit einer Dringlichkeit in der Stimme, die Claire mitten in der Bewegung inne halten ließ. Doch ein weiterer Blick auf das Mädchen zeigte ihr, dass er Recht hatte. Miss Makkileinen sah nicht so aus, als könne sie einen Schritt tun, ohne umzusinken. Claire handelte rasch. Sie winkte einen der Techniker zu sich und gab ihm den Auftrag einen Cognac für Miss Makkileinen aus dem Rauchsalon zu holen. Alejandro Cervantes dankte ihr und ging zu dem Mädchen zurück. Einen Moment stand sie unschlüssig da. Eigentlich müsste ich sofort in Erfahrung bringen, was während der Vorführung passiert ist, überlegte sie. Und dann sollte ich wohl den diensthabenden Arzt über Bordtelefon anrufen, damit er nach der Kleinen sieht. Sie macht ganz und gar keinen guten Eindruck. Irgendetwas scheint sie mächtig erschreckt zu haben. Doch zuerst bitte ich einen der Techniker, die Anderen in den Rauchsalon zu führen. Claire sah sich um. Die meisten Reporter hatten es sich in den Korbsesseln bequem gemacht und unterhielten sich leise. Einge machten sich Notizen und sie wunderte sich. Was auch immer geschehen war, es schien nur Miss Makkileinen einen Schrecken eingejagt zu haben. Sie wollte gerade einen der Techniker zu sich winken, als Cecilia das Foyer betrat. Sie warf einen raschen Blick auf Miss Makkileinen, bevor sie zu ihrer Assistentin ging. So leise, dass niemand sie verstehen konnte, fragte sie: „Ist alles okay mit der Kleinen? Hast du den Arzt gerufen?“


  Claire schüttelte den Kopf. Ebenso leise antwortete sie: „Nein, noch nicht. Ich wollte erst die Leute hier raus haben, bevor ich anrufe.“ Sie hob entschuldigend die Hände und sagte: „Es tut mir Leid, Cil, aber ich weiß nicht einmal, was eigentlich passiert ist. In der einen Minute waren noch alle im Vorführraum und in der nächsten standen plötzlich alle wieder hier.“


  „Ist schon gut“, beruhigte Cecilia sie. „Der Techniker, den du in den Rauchsalon geschickt hast, hat mir Bescheid gesagt. Er wußte auch nichts Genaues, außer, dass die Software mal wieder verrückt gespielt hat.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Wie sagt man doch so schön: Eine Medaille hat immer zwei Seiten. Dank dieser beknackten technischen Probleme liegen wir jetzt wenigstens wieder gut in der Zeit.“


  Sie stieß einen leisen Seufzer aus und Claire klopfte ihr verstohlen auf die Schulter. Sie verstand ihre Enttäuschung nur zu gut; die Führungen mochten noch so erfolgreich verlaufen sein – diese Panne würde die Berichterstattungen dennoch überschatten.


  Als Claire mit den Journalisten schließlich den Rauchsalon betrat, sah sie, dass Craigs und Cecilias Gruppe sich schon eine Weile hier aufhalten mussten. Gelächter klang ihr entgegen und die Fernsehleute hatten ihre Kameras bereits in Stellung gebracht. Stewards reichten Tabletts mit Cocktails herum und die Stimmung wirkte gelöst. An der Bar stand Craig mit dem Bürgermeister und einer zierlichen schwarzhaarigen Reporterin. Sie schienen in ein Gespräch vertieft, doch Claire fiel auf, dass ihr Chef nicht ganz bei der Sache war. Sie begrüßte den Bürgermeister, bevor sie Craig um ein kurzes Gespräch unter vier Augen bat. Sie gingen in das angrenzende Veranda Cafè und kaum hatte Claire die Türe geschlossen, da rief er auch schon aufgebracht: „Was, zum Teufel, war los bei euch? Irgend so ein Affe von Techniker hat Cissy gesagt, dass eine von euren Pressetanten umgekippt ist und dass die Software mal wieder spinnt! Ich weiß nicht, wofür wir diese Hornochsen eigentlich angestellt haben! Unser Programm konnte überhaupt nicht gestartet werden und ich kam mir vor, wie der letzte Idiot! Einige Leute hier meinen wohl, wir zahlen denen ein Jahresgehalt von hundert Riesen und sie müssen dafür noch nicht mal den Finger aus ihrem Arsch nehmen!“


  „Craig“, sagte Claire nervös. „Ich weiß nicht, welche Probleme ihr beim CA I hattet, aber beim zweiten Abenteuer muss irgendetwas schief gelaufen sein. Eine junge Journalistin aus Finnland hat einen Schock oder so was in der Art bekommen. Cecilia kümmert sich gerade um sie. Ich wollte dich eigentlich nur kurz sprechen, um dir zu sagen, dass von den anderen Leuten meiner Gruppe anscheinend niemand etwas mitbekommen hat. Außer natürlich, dass die Vorstellung abgebrochen werden musste, weil das Mädchen eine Panikattacke hatte. Die wissen nicht, dass ein Programmdefekt Schuld war. Die nehmen an, die junge Frau leidet unter Klaustrophobie und die CATSpecs haben eine Art Anfall ausgelöst.“


  „Woher weißt du das?“


  „Als ich sie nach oben geführt habe, konnte ich einige Gesprächsfetzen auffangen. Von meinen Journalisten denkt niemand, dass ein Fehler bei der Software die Vorführung frühzeitig beendet hat. Ich dachte, du solltest das wissen – vielleicht nützt es dir, falls Fragen gestellt werden.“


  Craig sah sie sekundenlang an. Schließlich sagte er: „Dieser Reporterin ist wirklich nichts passiert, oder? Eine defekte Software oder technische Probleme kann man schlimmstenfalls noch erklären; aber bei einem verletzten Pressefuzzi – da tu selbst ich mich schwer.“


  Claire sah das leichenblasse Gesicht vor sich und war dankbar, dass sich Cecilia um das Mädchen kümmerte und nicht Mister-Ich-bin-ein-taktloses-Arschloch hier. Laut sagte sie nur: „Eine Verletzung habe ich nicht gesehen. Aber etwas hat sie völlig verstört; doch was es auch immer gewesen sein mag – sie war die Einzige, die es gesehen hat.“


  „Meine Damen und Herren! Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!“ Craig war in seinem Element. Nichts, aber auch gar nichts in seiner Haltung oder seinem Gesicht deutete auf seine Frustration über die Cyber-Adventure-Welten, geschweige denn auf den unglücklichen Vorfall mit Miss Makkileinen hin. Er war wie immer – charmant und liebenswürdig. Claire stand ein wenig abseits, denn sie wusste, dass sie ihre Gefühle nicht so gut im Griff hatte wie er. In ihrem Gesicht stand deutlich die Sorge um die junge Reporterin geschrieben und sie wollte nicht, dass es jemand sah. Außerdem fragte sie sich, was dort unten wirklich passiert war. Sie kannte die Probleme, dass ein Programm einfach nicht anlief oder, dass es mitten drin anfing. Sie wusste, dass Martin davon überzeugt war, dass sie ein Eigenleben führten, da es keinen ersichtlichen Grund gab, warum es nicht so lief, wie es laufen sollte. Aber egal, wie verrückt eines der Programme auch spielte – da gab es nichts, was einen Schock wie bei Miss Makkileinen auslösen konnte. Oder doch? Nein, bestimmt nicht! Jede Software war so konzipiert, dass es bei einem Fehlstart oder einem Defekt während der Vorführung automatisch stoppte. Es nützt gar nichts, dass ich mir hier den Kopf zerbreche, überlegte sie. Cecilia kümmert sich um die Kleine und ich kann im Moment sowieso nichts tun. Als sie bemerkte, dass Henry Wellington, Bürgermeister der Stadt Southampton und stolzer Schirmherr der TITANIC-WORLD bereits mit seiner Rede begonnen hatte, versuchte sie die Gedanken an Miss Makkileinen aus ihrem Kopf zu scheuchen und zuzuhören.


  „ … freue mich sehr am heutigen Abend hier zu sein. Die Stadt Southampton blickt auf eine lange, fast 2000 Jahre alte Schifffahrtstradition zurück. Ihr natürlich geschützter Hafen und ihr Gezeitenwechsel, der siebzehn Stunden Flut und nur sieben Stunden Ebbe hat, verhalfen Southampton zu dem Beinamen Tor in die Welt – insbesondere zu der Zeit, als die Atlantikschifffahrt von immer größerer Bedeutung wurde. Schon die Römer ließen sich östlich des River Itchen nieder und archäologische Funde – wie etwa Blei und Glas – lassen den Rückschluss zu, dass es sich bei der Niederlassung um einen Handelstützpunkt gehandelt haben könnte. Teile eines Badehauses können heute noch besichtigt werden und es geschieht hin und wieder, dass Anwohner in ihren Gärten zwischen Tulpen und Narzissen, unerwartet auf einen weiteren archäologischen Schatz stoßen.“ Ein kurzes beifälliges Gelächter folgte diesen Worten. Dann sprach er weiter: „Im siebten Jahrhundert A.D. enstand, diesmal westlich des River Itchen, die germanische Stadt Hamwic. Auch hier haben archäologische Funde bewiesen, dass Hamwic – damals eine der größten Städte Englands – ein Handelshafen war und Waren zum, beziehungsweise aus dem Festland beförderte. Der Verwüstung durch die Wikinger hatte Hamwic jedoch nichts entgegenzusetzen und verfiel. Doch dann, im zehnten Jahrhundert A.D. entstand – dort, wo jetzt die Stadtmitte liegt – das heutige Southampton. Unter Henry II. gelangte die Stadt im dreizehnten Jahrhundert A.D. durch Weinhandel zu großem Reichtum. Noch heute zeugen die tresorartigen Kellergewölbe, die die reichen Handelsherren in ihren Häusern errichten ließen, von Wohlstand und Einfluss. Letztendlich zerstörte der Krieg mit Frankreich ein Jahrhundert später den Handel und damit auch den Reichtum der Stadt. Viele Heere verließen im Laufe der Geschichte von Southampton aus das Land, um auf ausländischen Schlachtfeldern für den Ruhm und die Ehe Britanniens zu kämpfen und zu sterben. Durch das West Gate – eine große Sehenswürdigkeit unserer Stadt – maschierte einst Henry V. mit seinen Truppen. Am 11. August des Jahres 1415 verließ er von Southampton aus das Land, um in die berühmte Schlacht von Agincourt zu ziehen.“


  Die volltönende Stimme driftete durch den Rauchsalon und Claire, der die Geschichte ihrer Heimatstadt aus dem Schulunterricht noch relativ gut im Gedächtnis geblieben war, hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie beobachtete den Bürgermeister, wie er selbstbewusst da stand – der hervorragend geschnittene, dunkelblaue Anzug kaschierte den etwas größeren Bauchanflug – und jovial über die Stadtgeschichte plauderte. Das mittlerweile schüttere rotblonde Haar war sorgfältig frisiert; seine Mimik und seine Gesten, die jedes Wort zu begleiten schienen, wirkten energisch und verbargen sein Alter. Wer ihn hört und nur im Profil sieht, überlegte Claire, der glaubt nicht, dass er schon einundsechzig ist. Allerdings ist er für meinen Geschmack zu sehr von sich eingenommen, um wirklich sympatisch zu sein. Außerdem habe ich sagen hören, dass seine Ehe nur noch auf dem Papier besteht – der Karriere und des guten Rufes wegen. Angeblich betrügt er seine Frau schon seit Jahrzehnten und keine Rathausangestellte bleibt von seinen zweideutigen Anmachen verschont. Ihre Gedanken drohten abzuschweifen; zu Terry und der Vielzahl junger, knackiger Sekretärinnen, die mehr getan hatten, als nur Diktat aufzunehmen. Ich hasse Typen, die ihre Frauen betrügen, dachte sie aufgewühlt und eine lange unterdrückte Wut bahnte sich einen Weg an die Oberfläche. Ich hasse, hasse, hasse sie!!! Die halten sich alle für so schlau, weil sie glauben, sie tun es heimlich und ihre dummen, betrogenen Frauen merkten nichts! Fehlanzeige, ihr Arschlöcher! Jede Frau spürt, wenn ihr eigener Mann fremdgeht und der Schmerz … Sie schloss die Augen und unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. Als sie die Augen wieder aufschlug, stockte ihr der Atem. Vier Journalisten, die an einem Tisch etwas abseits saßen, sahen sie neugierig an. Sie fühlte sich ertappt und befürchtete, dass jede Sekunde einer der Männer aufstehen und sie fragen könnte, ob alles in Ordnung sei. Reiß dich zusammen, gab sie sich selbst den herrischen Befehl. Der Raum ist voller Journalisten aus aller Welt! Benimm dich so, wie es von dir als Assistentin einer bekannten Historikerin erwartet wird! Das fehlt gerade noch, dass du wegen mangelndem Respekt vor der Rede des Bürgermeisters in die Schlagzeilen gerätst! Reiß dich zusammen, Claire! Sie nickte den Journalisten freundlich zu und zwang sich, Henry Wellington wieder zu lauschen.


  „ … war es letztendlich der von den Hugenotten im sechzehnten Jahrhundert eingeführte Tuchhandel, der der Stadt zu neuem Wohlstand verhalf. Der Stoffhandel blühte selbst noch, als im folgenden Jahrhundert Cromwell’s Truppen vor den Toren der Stadt lagerten und die Pest die Bevölkerungszahl dezimierte. Kriege und Krankheiten, Wohlstand und Armut suchten Southampton in seiner langen Geschichte immer wieder heim, bis sich im achtzehnten Jahrhundert das Blatt endgültig zu wenden begann. Mit einem Mal war die Stadt ein beliebter Kurort, berühmt für sein Heilwasser und seine medizinischen See-Kurbäder. Nun schritt die Entwicklung rasch voran. Die Northam Brücke wurde gebaut und neue Kais entlang des River Itchen und des River Test errichtet. Als dann im Mai des Jahres 1840 die Eisenbahnlinie, die Southampton mit London verband, fertig gestellt und in Betrieb genommen war, da war auch der Grundstein für den Passagier-Schiffsverkehr gelegt. Nur zwei Jahre später eröffnete die Southampton Dock Company ihre erste Anlegestelle und die beiden Schiffslinien, Peninsular und die Oriental Company, machten die Stadt zu ihrem Heimathafen. Zwischen 1842 und der letzten Jahrhundertwende stieg die Einwohnerzahl von 27.000 auf 105.000.“ Herny Wellington unterbrach sich kurz und blickte strahlend in die Runde. Der größte Teil der Reporter und Journalisten saß lässig in den mit grünem Leder bezogenen Herrenclubsesseln; einige rauchten, andere sahen den Bürgermeister mit ernsten Gesichtern an. Henry liebte diese öffentlichen Auftritte und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sich seine Zuhörer zu Tode langweilten. Die ernsten Gesichter hätte man auch mit höflichem Desinteresse umschreiben können. Schwungvoll setzte er zum Endspurt seiner Rede an.


  „Bereits zum Ende des letzten Jahrhunderts hin, war Southampton der Heimathafen vieler bekannter Schifffahrtslinien; darunter die Cunard Line und die wohl berühmteste Gesellschaft aller Zeiten – die White Star Line. Die rasante Entwicklung der Schiffsarchitektur, die den Bau der großen, komfortablen Schiffe ermöglichte, bot der Bevölkerung eine Vielzahl neuer Arbeitsplätze – an Land, ebenso wie auf den Schiffen selbst. Für die Auswanderer, die aus allen Teilen der Welt kamen und deren letzter Aufenthaltsort auf diesem Kontinent Southampton war, wurde die Stadt das Tor in die neue Welt. In seiner rund 1000 jährigen Stadtgeschichte hat Southampton viel erlebt und auch überlebt, aber ohne die TITANIC wären wir letztendlich nur eine Stadt wie jede andere in England. Die Katastrophe jedoch, hat das Schiff und die Stadt untrennbar miteinander vereint. Gedenkstätten, die zur Erinnerung an die Opfer des Unglücks errichtet wurden, gehören zu unserem Stadtbild genauso dazu, wie das altehrwürdige Gebäude des einstigen South Western Hotel und die beiden Flüsse Test und Itchen. Seit 1912 ehren die Stadt und seine Einwohner das Andenken all jener Bürger, die in Ausübung ihrer Pflicht ihr Leben gaben, um das anderer zu retten. – Mit der TITANIC-WORLD kehrt nun ein Stück Geschichte heim und als Schirmherr dieser großartigen Erlebniswelt bin ich stolz darauf sagen zu können: Die TITANIC hat wieder ihren Heimathafen erreicht!“


  Applaus brandete auf und Henry – der nie auf die Idee gekommen wäre, das dieser Beifall dem Ende der Rede gewidmet war – verbeugte sich lächelnd. Craig trat an seine Seite und Claire bemerkte erleichtert, dass auch Cecilia wieder da war. Nach dem der Applaus sich gelegt hatte, traten die beiden Geschäftsführer der TITANIC WORLD vor die Presse. Craig lächelte und sagte in Henrys Richtung gewandt: „Wir danken dem Bürgermeister für seine interessante geschichtliche Exkursion, die uns allen die Stadt Southampton ein Stückchen näher gebracht hat.“


  Noch einmal wurde Beifall gespendet. Das letzte Händeklatschen war noch nicht ganz verklungen, als er bereits weiter sprach. „Ich hoffe, meine Damen und Herren, dass sie einen aufschlussreichen Nachmittag erleben durften und es meiner Kollegin, Cecilia von Hochstett, meiner Mitarbeiterin, Claire Sleeman, sowie meiner Wenigkeit gelungen ist, Ihnen ein nachhaltiges Bild einer wohl einzigartigen Erlebniswelt zu vermitteln. Bei Ihrem Rundgang konnten Sie sich davon überzeugen, dass die neuen Wege, die wir mit der TITANIC-WORLD beschreiten möchten, jedem Menschen einen unvergesslichen Tag schenken werden. Wir sind sehr stolz darauf, Vergangenheit und Gegenwart so miteinander verknüpft zu haben, dass auch zukünftigen Generationen die Geschichte, des berühmtesten Luxusliners aller Zeiten erhalten bleibt.“ Nach einer kurzen Unterbrechung lächelte er die Anwesenden charmant an und fuhr fort: „Mrs. von Hochstett und ich haben eine CD für Sie vorbereitet, auf der wir alle wesentlichen Fakten rund um die TITANIC-WORLD für Sie zusammen gefasst haben. Auch einige wichtige historische Informationen befinden sich darauf. Sie erhalten Ihre CD, wenn Sie den Rauchsalon verlassen. An dieser Stelle möchte ich Sie noch einmal an das, im Anschluss stattfindende Dinner erinnern, bei dem Sie unser Maitre mit einem erstklassigen Fünf-Gänge-Menü im White Star Restaurant verwöhnen wird.“


  Er warf Cecilia einen Blick zu. Sie legte ihm lächelnd eine kalte Hand auf den Arm und sagte an die Journalisten gewandt: „Ich hoffe, dass wir während des Rundgangs Ihre Fragen ausreichend beantworten konnten. Falls dem nicht so ist, haben Sie jetzt noch einmal kurz die Gelegenheit dazu.“


  Craig runzelte flüchtig die Stirn und warf Cecilia unter gesenkten Lidern einen verwunderten Blick zu. Normalerweise forderte sie die Presse nicht so direkt auf und ausgerechnet heute fand er es unpassend und äußerst gewagt. Ihm blieb keine Zeit weiter darüber nachzudenken, da die erste Journalistin sich bereits zu Wort meldete.


  „Tamara Ehlich, Westdeutsche Zeitung. Wird Ihr Onkel, Nathan Blake, an der Eröffnung in drei Tagen teilnehmen?“


  „Bedauerlicherweise, nein.“ Craig lächelte die Journalisten gewinnend an. „In den kommenden Wochen stehen einige äußerst wichtige Aufsichtsratssitzungen an, denen mein Onkel als Vorsitzender nicht fernbleiben kann. Allerdings ist geplant, dass er im Mai, spätestens Anfang Juni, nach Southampton kommt.“


  „Linda van Doorn, Het Dagblad. Aus welchem Grund haben Sie sich für eine Kinderbetreuung entschieden?“


  Cecilia lächelte die niederländische Journalistin mechanisch an, während sie vor ihrem geistigen Auge nur das wachsbleiche Gesicht von Miss Makkileinen sah. Die vergangene Stunde glich einem Alptraum und sie musste ihre ganze Erfahrung, ihre ganze Professionalität aufbieten, um sich vor der Presse nichts anmerken zu lassen. Sie verscheuchte die Gedanken an Miss Makkileinen so gut es ging und beantwortete die Frage. „Die TITANIC-WORLD wollte auch in puncto Familienfreundlichkeit neue Maßstäbe setzen. Gerade für Eltern mit jüngeren Kindern ist es oft unmöglich Veranstaltungen zu besuchen, da sie niemanden haben, der auf ihre Sprösslinge aufpasst. Unser Little Passenger Club bietet gerade diesen Eltern die Gelegenheit, einen stressfreien Tag in der TITANIC-WORLD genießen zu können.“


  „Werden dort auch behinderte Kinder betreut?“


  „Ich denke, dass die Betreuung eines behinderten Kindes grundsätzlich möglich ist. Die Eltern sollten sich aber in jedem Fall vorab, am besten telefonisch oder bei einer Reservierung per e-mail erkundigen, ob eine Betreuung an jenem Tag möglich ist. Im Übrigen finden Sie detailierte Informationen zu unserem Little Passanger Club auf der CD.“


  „Jackson Peterman, New York Times. Die wunderbaren Suiten, die wir heute schon bewundern durften, wann dürfen wir denn endlich darin schlafen?“


  Einige brachen in Gelächter aus und Craig antwortete gutgelaunt: „Nun, Mr. Peterman, alles was ich Ihnen zurzeit anbeiten kann, ist ein kostenloses Probeliegen. Die Suiten als Gästezimmer zu vermieten, ist im Moment aus verschiedenen Gründen leider immer noch nicht machbar.“


  So ging es weiter. Eine Frage, eine Antwort. Die nächste Frage, die nächste Antwort. Sie hörte sich lachen, sie hörte sich sprechen. Frage, Antwort, Frage, Antwort. Doch ihr Kopf pochte und ein monotoner Singsang drehte darin eine endlose Schleife … die Leichen! Oh, mein Gott! So viele Leichen! … die Leichen! Oh, mein Gott! So viele Leichen!


  Mitten in diesen Gesang klang eine bekannte Stimme. Cecilia sah auf und erkannte den hilfsbereiten Journalisten, der gemeinsam mit ihr Miss Makkileinen beruhigt hatte und der sich – Gott sei Dank – noch vor der Ankunft des Arztes in den Rauchsalon hatte schicken lassen.


  „Alejandro Cervantes, Excelsior aus Mexiko. Was gedenken Sie bezüglich der Cyber-Adventure-Welten zu unternehmen?“


  Einige Journalisten wandten fragend den Kopf in seine Richtung, während andere die Geschäftsführer der TITANIC-WORLD aufmerksam ansahen. Cecilia wurde blass. Eine jähe, unerklärliche Furcht überfiel sie. Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf: Er weiß Bescheid. Oh, mein Gott! Er weiß Bescheid! Sie versuchte sich zu fangen; wollte mit einem professionellen Lächeln die Frage leichthin beantworten, doch ihr Gesicht schien mit Zement überzogen zu sein – es war ihr nicht möglich, auch nur einen Muskel zu bewegen. Craig hingegen, dem der Fragesteller gänzlich unbekannt war und der ihn deswegen auch nicht mit der finnischen Reporterin in Verbindung brachte, glaubte, er spräche die Probleme mit der Software an und antwortete völlig unbefangen.


  „Sie sprechen da einen Punkt an, Mr. Cervantes, der nicht nur unserem Technikerteam schlaflose Nächte bereitet hat. Wie Sie wissen, sind gerade neue, hochsensible Technologien besonders anfällig. Obwohl die besten Informatiker diese Software entwickelt haben, scheinen sich doch immer wieder sogenannte Kinderkrankheiten einzuschleichen, die wir aber in jedem Fall, bis zur Eröffnung in drei Tagen behoben haben werden. Ein Trailer beider Adventure befindet sich auf der CD, so dass Sie sich wenigstens ein Bild von den Abenteuern machen können. Sie können sich die Cyber-Welten aber so ähnlich, wie das Holodeck der Enterprise vorstellen. Alles, was Sie sehen und erleben scheint echt zu sein, ist es aber nicht.“


  „Ich glaube, ich habe mich missverständlich ausgedrückt, Señor Forrester. Was ich wissen wollte, war: Was gedenken Sie zu unternehmen, damit so etwas wie heute mit Señorita Makkileinen nicht wieder passieren kann?“


  Craig sah Alejandro Cervantes mit gerunzelten Brauen fragend an. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dann aber fehlten ihm die Worte. Er wusste außer der Tatsache, dass eine Reporterin umgefallen oder einen Anfall gehabt hatte, gar nichts. Aber ein Blick in das Gesicht des Mannes sagte ihm, dass der sich mit keiner dummen Ausrede abspeisen lassen würde. Glücklicherweise hatte sich Cecilia mittlerweile wieder in der Gewalt. Sie legte ihrem Kollegen warnend eine Hand auf den Arm. Mit einem leichten Bedauern in der Stimme antwortete sie: „Bitte entschuldigen Sie das Missverständnis, Señor Cervantes.“ Dann wandte sie sich an die gesamte Presse und fuhr erklärend fort: „Miss Makkileinen erlitt einen leichten Schwächeanfall während der Vorführung des Abenteuers Deep Down – The Wreck of the Titan. Unser diensthabender Arzt, Doktor Westwood, hat Miss Makkileinen medizinisch betreut und ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Als ich sie verließ, ging es ihr schon wieder besser. Aber sie hat sich dem ärztlichen Rat gebeugt und ist zurück ins Hotel gebracht worden. Doktor Westwood war zuversichtlich, dass Miss Makkileinen, nach einer guten Nachtruhe, wie geplant, am morgigen Tag ihre Heimreise antreten kann. Doktor Westwood ist ferner der Ansicht, dass eventuell Klaustrophobie diesen Schwächeanfall ausgelöst hat oder aber, dass es sich um eine Form der Epilepsie gehandelt haben könnte. Er hat Miss Makkileinen dringend angeraten, sich von ihrem Hausarzt untersuchen zu lassen.“ Jetzt wandte sie sich direkt an den Journalisten des Excelsior und sagte: „Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Señor Cervantes. Wir haben im Foyer beider Cyber-Welten, aber auch in unseren vorherigen Pressemitteilungen darauf aufmerksam gemacht, dass es Menschen, die, zum Beispiel, an Klaustrophobie, Epilepsie, Herz-Kreislauf-Erkrankungen undsoweiter leiden, nicht gestattet ist, an einer Vorführung teilzunehmen. Zukünftig werden wir aber an der Tageskasse, vorab bei der Reservierung und selbstverständlich noch einmal vor der Vorstellung ganz gezielt auf dieses Verbot hinweisen.“ Sie unterbrach sich kurz, um Atem zu schöpfen und demonstrativ auf ihre Uhr zu sehen. Dann wandte sie sich wieder an alle und sagte: „Falls Sie keine Fragen mehr haben, wird meine Assistentin, Mrs. Sleeman, Sie jetzt ein Deck tiefer ins Restaurant führen.“ Bevor die Journalisten reagieren konnten, drehte sie sich schnell zum Bürgermeister um. „Henry, wenn Sie so freundlich sein wollten und die Herrschaften begleiten? Ich würde gerne noch kurz im Hotel anrufen und fragen, wie es Miss Makkileinen geht.“


  „Selbstverständlich, meine Liebe. Selbstverständlich.“ Henry schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Während er gemeinsam mit Claire die Journalisten sanft aus dem Rauchsaoln trieb, eilten Cecilia und Craig bereits die Treppe auf das E-Deck hinunter.


  Auf dem E-Deck war nur der hintere Bereich den Besuchern zugänglich. Dort befand sich der im Original nachgebaute Speisesaal der zweiten Klasse, in dem sich das Restaurant Maiden Voyage beheimatet war. Der dazugehörige Empfangssalon mit Bar, die Küche, sowie die Gästetoiletten waren durch eine Wand von dem restlichen Deck getrennt. Wohl gab es Durchgänge; aber die konnten nur mit einem Schlüssel geöffnet werden. Solche Türen gab es auch auf anderen Decks und sie waren zusätzlich mit Hinweisschildern, For Crew only, versehen. Mittschiffs auf dem EDeck lagen der große Verwaltungsbereich, die Umkleidekabinen der Schauspieler und des Bordpersonals, eine kleine Teeküche, der Konferenzsaal und natürlich die Büros der beiden Geschäftsführer. Im Bug hatte die Sicherheitsfirma 2ProtectU-Security ihre Überwachungszentrale.


  Cecilia rauschte in ihr Büro. Neben der Sitzgruppe war eine kleine Bar, mit Flaschen und Gläsern. Sie steuerte darauf zu, mixte sich mit fahrigen Händen einen Gin Tonic und trank einen großen Schluck. In ihrer Schreibtischschublade lagen Zigaretten. Sie zündete sich eine an. Dann erst drehte sie sich zu Craig um, der lässig, mit den Händen in den Hosentaschen, da stand und sie in amüsierter Verwunderung, mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


  „So, und jetzt sag‘ mir bitte, was, zum Teufel, du dir dabei gedacht hast!“ Sie blitzte ihn an. „Ich weiß, dass wir alles so authentisch wie möglich halten wollten – aber LEICHEN!!! Hast du den Verstand verloren? Wann wolltest du mir davon erzählen? Oder wolltest du gar nichts sagen, um auf Nummer-Sicher zu gehen, wenn du eine deiner beknackten Ideen umsetzt?“


  „Ich sollte wohl eher fragen, was, zur Hölle, in dich gefahren ist!“ Craigs Stimme blieb ruhig, aber es schwang ein Ton ehrlicher Verwirrung mit. „Ich hab‘ keine Ahnung, wovon du redest, Cissy.“


  Sie sah in aufmerksam an. Seine Verblüffung schien echt zu sein. Sie holte tief Luft und fragte etwas weniger angriffslustig: „Hast du den Informatikern befohlen, die Software zu Deep Down – The Wreck of the Titan zu verändern?“


  „Was soll denn diese blöde Frage? Wir haben genug Probleme mit diesem Scheiß-Programm,


  auch ohne irgendwelche bescheuerten Befehle von mir!“ Er musterte sie kurz. „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich endlich einmal aufklären würdest.“


  „Hast du wirklich nichts mit der Software angestellt?“


  Craig schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sie sah ihn einen Moment stumm an. Schließlich sagte sie: „Vergiss einfach, dass ich gefragt habe, okay?“


  „Entschuldigung akzeptiert, mein Engel. Und jetzt sag‘ mir endlich, was los ist.“ Er lächelte sie versöhnend an und Cecilia schämte sich plötzlich, weil sie ihn so angefahren hatte.


  „Pass auf“, erklärte sie ruhiger. „Nachdem Claire mit den Journalisten das Foyer verlassen hatte, habe ich zuerst Doktor Westwood angerufen und dann versucht die Kleine zu beruhigen. Sie war völlig außer sich; zitterte wie Espenlaub, hatte Schweißausbrüche und weinte unaufhörlich. Der mexikanische Reporter wusste auch nicht viel. Er hat mir nur berichtet, dass, nachdem sie unten auf dem Meeresgrund angekommen waren, er aus den Augenwinkeln heraus bemerkt hatte, dass Miss Makkileinen stocksteif da gestanden und nicht wie die anderen umher gegangen sei. Und dann, aus heiterem Himmel, hätte er einen Schrei gehört und gleichzeitig wäre im Visier der CAT-Specs die Warnung Achtung! Programm wird abgebrochen erschienen. Nachdem er Specs und Handschuhe ausgezogen hatte, ist er schnell zu Miss Makkileinen gegangen. Sie stand noch immer reglos da und er wollte sehen, ob er ihr helfen kann.“


  „Das Programm lief ganz normal“, fragte Craig überrascht dazwischen. Cecilia warf ihm einen Blick zu. Dann sagte sie: „Ja, so scheint es jedenfalls.“ Sie winkte ab, als Craig sie erneut unterbrechen wollte. „Bitte lass‘ mich zu Ende erzählen. Also, kurz bevor der Arzt kam, habe ich Señor Cervantes nach oben bugsieren können. Das war gar nicht so einfach. Er beharrte darauf, bei mir zu bleiben, falls ich Hilfe bräuchte. Letztendlich ist er aber doch gegangen.“


  „Klar, der war ganz heiß darauf zu erfahren, was passiert war. Ist ja schließlich Journalist – die werden schon mit dem Paparazzi-Gen geboren.“


  Cecilia überhörte den Einwurf und sprach weiter: „Dann kam Doktor Westwood. Du kennst ihn ja. Dass ist noch ein Arzt vom alten Schlag. Er hat erstmal freundlichberuhigend gefragt, wo der Schuh drückt und nicht nur einen Blick auf Miss Makkileinen geworfen und gleich eine Spritze gezückt. Dank Doktor Westwoods ruhigem Zuspruch fand sie nach einer Weile zwar ihre Sprache wieder, aber sie stammelte nur immer wieder das Gleiche … die Leichen! Oh, mein Gott! Die vielen Leichen!“


  Hier wollte Craig sie erneut unterbrechen, unterließ es aber, als Cecilia ihn mit einer unwirschen Gesten zum Schweigen brachte. „Dank Doktor Westwoods Anteilnahme und seiner Ermunterung, sich alles von der Seele zu reden, konnte sie uns dann endlich erzählen, was sie so in Angst und Schrecken versetzt hat. Und demnach ist folgendes passiert: Als sie auf dem Meeresgrund angekommen waren, konnten man im Hintergrund das Wrack sehen. Sie ist mit den anderen ausgestiegen und ein, zwei Schritte auf die TITANIC zugegangen. Das Trümmerfeld hat sie zuerst gar nicht so wahr genommen; sie war viel zu fasziniert von dem Anblick, den das Wrack bot. Die schiere Größe, die deutlichen Anzeichen des Verfalls und die zusammengestauchten Decks an der Bruchstelle hätten sie unglaublich beeindruckt. Die grüne Hintergrundbeleuchtung taucht die ganze Szene in dieses unwirkliche, etwas unheimliche Licht und sie gab zu, dass ihr bei der Betrachtung ein Schauer über den Rücken lief. Die anderen ihrer Gruppe waren schon ein Stück voraus gegangen und sie beschloss, ihnen zu folgen.“ Cecilia unterbrach sich, um einen großen Schluck Gin Tonic zu trinken und sich eine neue Zigarette anzuzünden. „Und dann ist’s passiert! Als sie den Blick senkte, um zu sehen, wohin sie trat, stockte ihr der Atem und sie war unfähig sich zu bewegen. Vor ihr erstreckte sich das Trümmerfeld und mittendrin – sie stockte – lagen hunderte von Toten.“


  „Jetzt weiß ich auch, warum du dachtest, ich hätte versucht die Software zu manipulieren“, sagte Craig leise und sah sie wissend an. „Du hast an die Schuhpaare gedacht, die wir in dem echten Trümmerfeld überall verstreut gesehen haben, stimmt’s?“


  Cecilia nickte unglücklich. „Ja, hab‘ ich. So, wie Miss Makkileinen das Szenario beschrieben hat, habe ich wirklich geglaubt, dass du – irgendwer – die Software nachträglich modifiziert hast. Sie sagte, dass inmitten der Trümmer Leichen von Männern, Frauen und Kindern gelegen hätten. Manche lagen auf dem Rücken mit sperrangelweit aufgerissen Augen, andere saßen an größere Gegenstände gelehnt, den Kopf auf der Brust. Ein kleines Mädchen mit seiner Puppe im Arm lag da, als schliefe es nur.“ Cecilia holte tief Luft. „Aber das war noch nicht das Schlimmste. Bei diesem Anblick, so sagte sie, hätte sie sich außerstande gefühlt, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Sie hatte Angst, denn alles wirkte so echt, dass sie wirklich vergaß, dass es sich nur um virtuelle Leichen handeln konnte. Was sie dann aber so in Panik versetzt hat, war die Tatsache, dass außer ihr niemand die Toten zu sehen schien! Alle anderen liefen munter durch das Trümmerfeld und gingen buchstäblich über die Leichen! Und dass, so sagte sie unter Tränen, dass hätte wirklich so ausgesehen, als wären diese Toten real, denn sie krümmten sich oder rutschten ab – wenn jemand auf sie trat.“


  Nach Cecilias Worten blieb es still. Craig schenkte sich mit fahrigen Händen einen Bourbon ein und zündete sich gleichfalls eine Zigarette an; etwas, dass er selten tat. Schließlich sagte er gedehnt: „Du glaubst den Scheiß, den die Pressetante erzählt hat doch wohl nicht, oder?“


  Cecilia antwortete nicht sofort. Sie presste beide Hände an die Schläfen und schüttelte vage den Kopf. Als sie antwortete, klang ihre Stimme schrill: „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Du hast sie nicht gesehen, nicht gehört. Alles, was sie gesagt hat, klang so … so wahr.“


  „Cissy.“ Craig ging auf sie zu und legte beide Arme um sie, ohne sie jedoch an sich zu ziehen. Er sah ihr aufmerksam in die Augen und sagte in einem sehr ruhigen Tonfall: „Cissy, jetzt denk mal scharf nach. Wir haben diese Schuhpaare – in denen vor langer Zeit wirklich Tote waren, dass streite ich gar nicht ab – in dem echten Trümmerfeld gesehen. Und wir haben in unserem ersten Buch, auch ein oder zwei dieser Aufnahmen veröffentlicht. Aber, bei der Planung der Software haben wir niemals, niemals auch nur im Traum daran gedacht, diese Schuhpaare virtuell darstellen zu lassen.“


  „Das weiß ich doch. Aber wie kommt sie dann darauf?“


  Craig zuckte die Achseln. „Was weiß ich. Ich nehme an, sie hat – vielleicht in Vorbereitung auf ihren Job hier – unser Buch über die TITANIC gelesen und diese Bilder sind ihr besonders im Gedächtnis geblieben.“


  „Ja, Doktor Westwood hat auch so etwas Ähnliches zu mir gesagt.“ Sie löste sich aus seinen Armen und griff nach ihrem Glas. Sie trank nicht, sondern hielt es nur nachdenklich in den Händen. „Ich konnte sie beruhigen, weißt du. Ich habe ihr erzählt, wie es war, als ich zum ersten Mal dort unten gewesen bin; in dieser alles umschließenden Finsternis, umgeben von einem Trümmerfeld, dass so groß wie fünfzehn Fußballplätze ist. Dort unten – ganz allein mit dem Wrack und den letzten Zeugen des Lebens der Menschen an Bord – fühlt man die Katastrophe. Dort unten glaubt man, dabei gewesen zu sein.“ Sie sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. „Gemeinsam mit Doktor Westwood ist es mir schließlich gelungen, sie davon zu überzeugen, dass sich alles wirklich nur in ihrer Phantasie abgespielt hat.“


  „Das hat es auch, Cissy. Wenn wirklich jemand an der Software rumgepfuscht hat, hätten es die anderen ja auch sehen müssen.“


  Cecilia nickte. „Das hat Doktor Westwood auch gesagt und ihr dringlichst geraten, sich auf Epilepsie untersuchen zu lassen.“ Sie machte eine Pause und spielte nervös mit ihrem jetzt leeren Glas. Nach einer Weile sah sie Craig ernst an und sagte dann langsam: „Die TITANIC-WORLD hat nicht nur Befürworter. Wäre es möglich, dass jemand das Equipment der CA‘s manipuliert hat?“


  Lachen und Gläserklingen schlugen Cecilia und Craig entgegen, als sie zehn Minuten später den Empfangssalon des White Star Restaurant betraten. Auf dem Weg dorthin hatte Cecilia kurz mit Doktor Westwood telefoniert, während Craig den Sicherheitsleuten von 2Protect U-Security den Auftrag gegeben hatte, in der Nacht ein ganz besonderes Augenmerk auf das D-Deck zu richten. Mit den Informatikern und den Technikern würden sie erst morgen sprechen können.


  Craig bat die Anwesenden kurz um ihre Aufmerksamkeit und berichtete, dass sie sowohl mit dem Hotel, als auch mit Doktor Westwood gesprochen hätten. Miss Makkileinen schliefe schon und der Arzt, der noch im Hotel weile, hätte noch einmal bekräftigt, dass es ihr jetzt wieder besser ginge und man sich keine Sorgen machen müsse. Nach dieser kleinen Ansprache bewaffnete er sich mit einem Champagnerglas und steuerte, wie zufällig, in die Richtung, in der April Eastman und ihr Kamerateam sich leise unterhielten. Auch Cecilia nahm ein Glas vom Tablett eines vorbei eilenden Stewards und bemühte sich, nicht dort hin zu sehen. Mistkerl! Es tat weh zu wissen, dass die gleichen Arme, die sie vor kurzem noch so beruhigend gehalten hatten, sich später in der Nacht leidenschaftlich um die zierliche, schwarzhaarige Reporterin legen würden. Sie stand noch einen Moment in Gedanken versunken da. Tief in ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass Craig niemals würde treu sein können. Er gehörte zu jenen Männern, die Frauen magisch anzogen und die einer Versuchung – trotz bester Absicht vielleicht – niemals widerstehen konnten. Craig suchte die Herausforderungen im Leben; dazu gehörten leider auch die Eroberungen in seinem Bett. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, dass Nick Pollhurst vom Southampton Echo zu ihr herüber winkte. Sie verbannte die Gedanken und den Schmerz, den sie mit sich brachten, in den hintersten Winkel ihres Gehirns und ging lächelnd auf die Gruppe um den jungen Journalisten zu.


  „Ich bin sehr froh zu hören, dass die junge Miss Makkileinen wieder in Ordnung ist. Sie hat mir einen großen Schrecken eingejagt.“


  „Zum Glück haben Sie sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte und sich gleich um sie gekümmert. Vielen Dank, Señor Cervantes.“ Cecilia sah in die freundlichen braunen Augen, die sie ohne Argwohn betrachteten. Erleichtert dachte sie, dass sie sich hier keine Sorgen machen musste. Alejandro Cervantes hatte ihr die Wahrheit gesagt; er wusste nicht, was wirklich vorgefallen war.


  „Dass, ist zum Beispiel ein weiterer Punkt, der für die TITANIC-WORLD spricht“, mischte Nick sich ein. „Falls etwas passiert, ist sofort ein Arzt zur Stelle.“


  „Nun, auch wir mussten uns an Vorschriften halten und es ist nun einmal so, dass Freizeiteinrichtungen über einen Sanitätsdienst verfügen müssen“, antwortete Cecilia. „Ohne einen Erste-Hilfe-Raum und medizinisch geschultes Personal dürften wir die Erlebniswelt gar nicht eröffnen. Auch wenn das Royal South Hants Hospital hier gleich um die Ecke ist und im Ernstfall ein Krankenwagen innerhalb drei Minuten vorort sein kann, so war es uns doch wichtig, eine gute ärztliche Erstversorgung anbieten zu können.“ Sie lächelte die Journalisten, die sich mittlerweile um sie geschart hatten an und fügte schnell hinzu: „Wir rechnen selbstverständlich nicht mit Unfällen und dergleichen, aber, wie man heute bei Miss Makkileinen gesehen hat, können gesundheitliche Probleme, aus dem Nichts sozusagen, auftreten und darauf sind wir in jedem Fall vorbereitet.“


  „Über wieviele Ärzte verfügt denn die TITANIC-WORLD“, wollte eine Journalistin wissen. Cecilia wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Moment der Concierge die Gesellschaft zu Tisch bat.


  Das Dinner wurde ein großartiger Erfolg. Schon beim Überschreiten der Schwelle, fühlten sich alle in die Atmosphäre längst vergangener Tage versetzt. Der Raum strahlte eine vornehme Gediegenheit aus. Die Walnusstäfelung an den Wänden, die vergoldeten Zierleisten und Ornamente, die Kristalllüster - alles wirkte oppulent, aber ohne kitschig zu sein. In der heutigen Zeit, da sich die gehobenen Restaurants zumeist durch eine kühle Eleganz auszeichnen, vermittelte das White Star Restaurant Behaglichkeit und Wärme. Die runden Tische waren, wie es in der edwardianischen Zeit üblich war, gedeckt; drei kleine Tischleuchter, eine Vase mit frischen Narzissen und mehrere Schälchen mit Pralinés, Gebäck und Nüssen waren kunstvoll in der Mitte arrangiert. Auf jedem Platz lag eine Menükarte, die jetzt von allen eingehend studiert wurde. Sogleich wurde ein leichter weißer Burgunder eingeschenkt und dann kam auch schon der erste Gang: Oeufes de caille en aspic et caviar – Wachteleier in Aspik mit Kaviar. Der Küchenchef des Restaurants hatte auf jedem Teller ein kleines Kunstwerk komponiert – drei Eihälften waren mit feinen Paprika- und Gurkenstreifen zu Blüten arrangiert; Petersilienblättchen und Kaviar vervollständigten ein Bild des perfekten kulinarischen Genusses. An den meisten Tischen wurden, wie auf ein heimliches Kommando hin, Handys und Kameras gezückt, um diese, nicht nur geschmacklich außergewöhnliche Vorspeise aufzunehmen. Eine Reporterin an Claires Tisch befand laut, dass es ein Jammer wäre, diese Schönheit zu zerstören. Dennoch griff sie zu ihrem Vorspeisebesteck und langte beherzt zu.


  Der zweite Gang bestand aus einer Suppe. Wieder wurde zustimmendes Gemurmel laut. Die Potage Saint-Germain, ein Erbscremesüppchen, das ohne Fleisch oder Sahne zubereitet wurde, schmeckte allen köstlich.


  Als nächstes wurde Punch Rosé gereicht. Cecilia erklärte ihrem Tisch, dass es damals üblich war, vor dem Hauptgericht ein Sorbet zu servieren. „Ein Sorbet erfüllte in der edwardianischen Zeit gleich zwei Funktionen“, erläuterte sie. „Da es normalerweise zwischen den beiden Fleischgerichten angeboten wurde, galt es als leichte Atempause vor einem weiteren schweren Gang. Gleichzeitig glaubte man auch, dass das Eis und die anderen Zutaten – in unserem Fall Rosenwasser und Minze – den Gaumen klärten und die Geschmacksnerven wieder neutralisierten. Heutzutage wissen wir, dass das zutrifft. Allerdings muss es nicht unbedingt ein Sorbet sein. Ein Eau de vie – ein klarer Fruchtbrand – hat die gleiche Wirkung.“


  „Leider nehmen sisch die wenigsten Menschen ‘eutzutage Zeit, sisch von einem Maitre mit einem grandiosen Menü verwöhnen zu lassen. Deswegen kommen auch Gepflogen’eiten bei Tisch immer mehr aus der Mode.“ Eric Carrière lächelte Cecilia an. „Es ist sehr erfreulisch, dass Sie in den Restaurants der TITANIC-WORLD auch das gute Benehmen bei Tisch wieder aufleben lassen.“


  „Ein Statement aus berufendem Munde“, warf Nick Pollhurst ein und alle lachten. „Aber ich stimme Ihnen zu, Monsieur Carrière. Schlechte Essmanieren sind leider viel zu weit verbreitet – allen amerikanischen Burgerbuden sei Dank. Allerdings finde ich, dass ein erstklassiges Menü, auch einen erstklassigen Anlass verdient.“


  „Da ’aben Sie, wie man es in Ihrem Land so treffend sagt, den Nagel auf den Kopf getroffen, Monsieur Poll’urst“, antwortete er lächelnd. „Wir Franzosen gehen, trotz unserer hervorragenden Küche, nur zu besonderen Anlässen aus. Aber dann lassen wir uns gerne verwöhnen.“


  „Ich war vor zwei Jahren das letzte Mal in Paris“, sagte Nick schwärmerisch. „Im Bois de Bologne gibt es ein ausgezeichnetes Restaurant. Dort habe ich das zarteste Boef bourgingone vorgesetzt bekommen. Leider habe ich vergessen, wie das Restaurant hieß.“


  „Sie meinen das Le Pré Catalan und das Essen ist wirklich formidable.“ Eric Carrière trank einen Schluck Wein. Dann wandte er sich an Cecilia und fragte: „Waren Sie auch schon in Paris, Madame?“


  „Leider nein. Obwohl ich aufgrund meiner Arbeit viel gereist bin, habe ich es nie weiter als bis Cherbourg geschafft.“


  „Falls Sie die Absicht ‘aben, dies nachzu’olen, lassen Sie es misch wissen. Im Tour Eiffel gibt es ein hervorragendes Restaurant, Le Jules Verne; eine exquisite Küche mit einer wunderschönen Aussicht. Aber vielleischt würden Sie lieber mit mir im La Tour d’Argent zu Abendessen? Von dort sieht man direkt auf die Cathedrale Notre Dame und der Maitre ist ein Freund von mir.“ Er lächelte sie so charmant an, dass Cecilia sich leicht amüsiert fragte, ob der französische Journalist wirklich nur ein Abendessen im Sinn hatte. Unwillkürlich musste sie an Craig denken. Vielleicht sollte ich den Spieß einfach mal umdrehen, dachte sie plötzlich. Ihm sozusagen seine eigene Medizin zu schmecken geben und, auf Teufel komm ‘raus, mit diesem charmanten Franzosen flirten. Verstohlen sah sie sich um. Craig präsentierte sich als Alleinunterhalter seines Tisches und die Stimmung dort wirkte ausgesprochen heiter. Cecilia wurde etwas leichter ums Herz, als sie bemerkte, dass er April Eastman nicht mehr Aufmerksamkeit, als seinen anderen Gästen schenkte. Im gleichen Moment schimpfte sie sich aber im Stillen eine Närrin; Craigs Verhalten bei Tisch, war für den weiteren Verlauf der Nacht natürlich völlig bedeutungslos.


  Das Hauptgericht wurde serviert und die Unterhaltungen erstarben langsam. Der Küchenchef hatte die zarten Rindermedaillons auf einem Wirsingbett angerichtet und mit den Morcheln, die in der Rotweinsoße ihren ganzen Geschmack entfalten konnten, gekrönt. Dazu gab es Herzoginkartoffeln und einen roten Burgunder, der ausgezeichnet mit den Tournedos aux morilles harmonierte.


  Das zum Abschluss gereichte Dessert fand allgemeinen Zuspruch, da es leicht und erfrischend war. Die Macédoine de fruits – eine Komposition aus verschiedenen Früchten, mit einem Hauch von Kirschwasser, beendete ein ausgesprochen exquisites Mahl.


  Nach dem Dinner zerstreute sich die Gesellschaft. Einige gingen in den Empfangssalon zurück, um bei einer Tasse Kaffee oder einem Likör noch ein Weilchen zu plaudern. Die Raucher gingen aufatmend in das angrenzende Café Parisian, dem Raucherbereich des Restaurants. Nur wenige blieben an ihren Tischen sitzen. Cecilia ging mit Nick und Eric Carrière in das Café. Während die Herren an einer Zigarre pafften, die von den Stewards angeboten wurden und schon beim zweiten Port angelangt waren, rauchte sie genüßlich eine Zigarette und nippte nur ab und zu an ihrer Crème de menthe. Nicht nur das Dinner war reichhaltig gewesen, auch der Alkohol war üppig geflossen und sie verspürte einen leichten Schwindel. Die Gespräche im Hintergrund plätscherten angenehem an ihr Ohr. Hier und da fing sie Gesprächsfetzen auf, die sich im Allgemeinen um die geplatzten Vorführungen der Cyber-Adventures handelten. Doch im Großen und Ganzen klang es so, als wäre der Tag ein Erfolg gewesen. Den unglücklichen Zwischfall mit Miss Makkileinen schienen die meisten vergessen zu haben, oder es war ihnen nicht wichtig genug, um bei Likör und Zigaretten darüber zu plaudern. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Gleich zehn nach elf. Sie sah sich verstohlen um. Das Café war noch gut besucht, die meisten Tische besetzt. Das Restaurant hingegen war jetzt leer. Vielleicht wird es heute Abend doch nicht so spät, wie ich erwartet habe, überlegte sie. Ob Craig noch da ist? Blöde Frage! Muss er ja. Als Gastgeber kann er sich nicht einfach verabschieden, nur weil er die Schwarzhaarige poppen will. Tja, da wird Black Beauty wohl noch ein bisschen warten müssen, bis der American Stallion ihr mal einen flüchtigen Eindruck von seinem Schwanz verpasst! Der Alkohol war ihr zu Kopf gestiegen und für einen Moment amüsierte sie ihre vulgäre Ausdrucksweise; bis sie feststellte, dass ihr die Tränen kamen.


  Nicks Stimme durchdrang ihre Gedanken. „Erde an Cecilia. Bitte kommen.“


  Sie riss sich zusammen. „Sorry, Nick. Was hast du gesagt?“


  „Ich sagte gerade: Mit der TITANIC-WORLD habt ihr wirklich eine Erlebniswelt geschaffen. Jeder, der künftig hierher kommt, wird mit dem Gefühl nach Hause gehen, einen Tag auf der TITANIC verbracht zu haben.“


  „Danke, Nick. Ich weiß, dass du das so siehst. Hoffentlich hatten die anderen Pressefuzzis diesen Eindruck heute auch. Es wäre doch zu schön, wenn die endlich aufhören würden, die TITANIC-WORLD in ihren Revolverblättern weiterhin als Gruselkabinett zu verunglimpfen.“ Kaum waren die Worte heraus, da fiel ihr Blick auf Eric Carrière und sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Seine Anwesenheit hatte sie ganz vergessen. Nick, der von Anfang an exklusiv über die TITANIC-WORLD berichtete, würde ihr die Worte nicht übel nehmen, dass wusste sie. Aber der Journalist des figaro? Sie lächelte ihm verlegen zu.


  „Es tut mir Leid, Monsieur Carrière“, sagte sie entschuldigend. „Das ist mir so heraus gerutscht.“


  Er winkte ab: „Isch kann Ihren Ärger auf die internationale Presse nachvollziehen, Madam. Aber isch glaube, nach dem ‘eutigen Tag, werden sisch Ihre Probleme, wie sagt man, in Lüft auflösen. Ihre persönlische Arbeit ‘at dazu entschieden beigetragen, dass viele meiner Berufskollegen ihre Ansichten über die TITANIC-WORLD revidieren müssen. Sie ‘aben ‘ier, mit viel Liebe zum Detail, das Schiff der Träume neu konstruiert und damit Millionen Titanic-Fans auf der ganzen Welt glücklisch gemacht.“ Er hob sein Glas und sagte abschließend: „Isch stimme meinem englischen Kollegen zu: Jeder, der ‘ier ‘er kommt, wird nischt mit dem Gefühl nach ‘ause gehen, einen Tag in einem Freizeitpark verbracht zu ‘aben, sondern in einem musee de la future Geschichte erlebt ‘aben zu dürfen. – Auf die TITANIC-WORLD.“


  Sie prosteten sich zu und Cecilia atmete erleichtert auf.


  „Ich möchte auch mit Euch auf die TITANIC-WORLD anstoßen“, rief Nick aufgekratzt. „Auf eine Erlebniswelt der ganz besonderen Art und mögen die zukünftigen Besucher, die ein mehrgängiges Menü zu bestellen beabsichtigen, immer Hosen tragen, die zwei Nummern zu groß sind. Prost!“


  Alle drei lachten. Cecilia bestellte noch eine Runde und bemerkte dabei, dass das Café Parisian jetzt auch leer war. Sie wandte sich um und sah, dass die Stewards im Restaurant ihre Arbeit bereits beendet hatten; die Tische waren abgedeckt und nur noch vereinzelte Leuchter brannten. Die Türen zum Empfangssalon standen offen. Auch hier schienen sich die meisten schon verabschiedet zu haben. Außer einer kleinen Gruppe am Tisch des Bürgermeisters konnte sie niemanden mehr sehen. Sie entdeckte Craig neben Henry Wellington und an seiner Seite saß die schwarzhaarige Reporterin. Sie war froh, Drinks bestellt zu haben und so den Moment noch eine kleine Weile hinaus zögern zu können, bevor sie sich mit ihren beiden Begleitern der Gruppe im Empfangssalon würde anschließen müssen. Ihr lag nichts daran, mitanzusehen, wie Craig die Schwarzhaarige abschleppte; allerdings, dass wusste sie, würde es dennoch geschehen.


  Den beiden Journalisten war ebenfalls aufgefallen, dass sie die letzten Gäste des Cafés waren. Eric Carrière trank aus und erhob sich. Er bedankte sich zuvorkommend bei Cecilia und sagte abschließend: „Es war mir ein Vergnügen, Sie Madam, persönlisch kennen gelernt zu ‘aben und isch wünsche Ihnen einen guten Erfolg.“


  Sie bedankte sich. Auch Nick war aufgestanden. Er schüttelte dem französischen Journalisten die Hand, um sich zu verabschieden. Die Situation, die sie gehofft hatte, noch ein Weichen hinaus schieben zu können, war da. Nick schlug bereits vor, sich zu den anderen zu gesellen, bevor sie nach Hause gingen und Cecilia blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Gemeinsam verließen sie das Café Parisan.


  Vor ihnen lag das Restaurant im Halbdunkel. Die wenigen Leuchter entlang den Wänden spendeten ein diffuses Licht und hüllten den Raum in Schatten. Auf gespenstische Weise wirkte das White Star Restaurant – das vor kurzem noch von Lachen und Gläserklingen erfüllt gewesen war – ausgestorben und leer. Eine melancholische Atmophäre schien über dem Raum zu schweben und Cecilia dachte flüchtig, dass es genauso in jener Nacht 1912 ausgesehen haben musste, bevor der Eisberg und das Schiff sich zu ihrem kurzen, aber tödlichen Stelldichein trafen.


  Monsieur Carrière hatte bereits die Schwelle zum Empfangssalon überschritten, als er plötzlich mitten in der Bewegung innehielt und die Gespräche am Tisch gleichermaßen verstummten. Nick stand wie angenagelt da. Seine Hände – die sich anfühlten, als wäre sie mit flüssigem Stickstoff gefüllt – hatten sich um die Lehne eines Stuhls gekrallt, so als erwarte er einen Aufprall. Auch Cecilia stand fassungslos da. Ihr Blick fiel auf Craig, der mit einem unergründlichen Gesicht zu ihr herüber starrte.


  Drei Glockenschläge – leise und eindringlich – hallten durch die Nacht. Ein kaum wahrnehmbarer Ruf ‘Iceberg right ahead‘ begleitete sie. Dann – Stille.


  Dienstag, 10. April 2012


  Knapp drei Jahre hatte der Bau der TITANIC gedauert – doch nur vier Tage gelang es ihr, den Atlantik zu bezwingen. Das bis dahin größte, je von Menschenhand erbaute, bewegliche Objekt unterlag einem weißen, glitzernden Ungeheuer – viel kleiner als es selbst; nur etwa zweimal so groß, wie ein Tisch.


  Nach dem leisen, tödlichen Zusammentreffen, zog das Wunder der Natur still weiter seine Bahn und überließ – ohne Trauer, ohne Tränen – das Wunder der Technik seinem Untergang.


  Der Mensch soll mit der Natur leben, aber zerstören soll er sie nicht. – Darf aber die Natur den Menschen zerstören?


  Oder vernichten wir uns selbst, bei all unseren Versuchen, die Natur zu beherrschen und die Vergangenheit zu erforschen? Müssen wir – Tag für Tag und Jahr für Jahr – immer schneller, immer größer, immer mächtiger werden?


  Verlieren wir nicht bei dem Streben nach Wissen, nach Herausforderung, unser Herz, unser Mitgefühl und unsere Liebe?


  Wenn Moral und ideelles Verantwortungsbewusstsein durch Kommerz und seelischen Verfall ersetzt werden – dann muss unsere Welt, wie einst die TITANIC, untergehen!


  Eröffnungstag!


  Das warme Wasser prasselte angenehm auf ihren Körper. Sie konnte fühlen, wie sie sich langsam entspannte und die Müdigkeit, die bleischwer in ihren Gliedern hing, wich.


  Endlich! Nach mehr als fünf Jahren Planung, Bau und Innenausstattung war es soweit. Die TITANIC-WORLD würde heute ihre Pforten öffnen.


  Cecilia stellte die Dusche ab. Ein angenehmer Duft nach frischem Kaffee stieg ihr in die Nase und sie beeilte sich. Craig wollte Punkt sechs Uhr hier sein, um gemeinsam mit ihr zu frühstücken.


  Als sie in ihr Schlafzimmer ging, sah sie, dass der Tag langsam herauf dämmerte. Cecilia nahm Aufstellung vor dem Kleiderschrank und begutachtete ihre Garderobe. Das warme Frühsommerwetter hielt unvermindert an. Heute sollten es bis zu fünfundzwanzig Grad werden. Sie entschied sich für ein leichtes Kostüm in lila, mit kurzem Rock. Dazu ein weißes Top; Gürtel und Sandalen in flieder. Während sie sich schminkte, entschied sie sich das Haar offen mit einem Haarreif zu tragen. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel, ging sie in die Küche. Der Tisch war bereits gedeckt. Das hatte sie gestern Abend noch vor dem Schlafengehen getan, um heute Morgen ein bisschen Zeit zu sparen. Cecilia gab Milch in ein Kännchen, nahm den Deckel von Butterdose und Marmeladenglas und trug beides zum Tisch. Sie war gerade dabei eine Pfanne auf den Herd zu stellen, als es klopfte.


  Gutgelaunt betrat Craig das Appartment. Bevor Cecilia wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf den Mund geküsst. Er schwenkte einen Pappkarton in ihre Richtung und verkündete strahlend: „Schwarze Johannisbeertörtchen. Da Zucker gut für die Nerven ist, habe ich mir gedacht, ich sorge dafür, dass die Unseren für den heutigen Tag gestärkt sind.“


  „Danke, Craig. Ich wusste nicht, dass die Bäckereien so früh schon aufhaben.“


  „Haben die auch nicht“, antwortete er verschmitzt, als er ihr in die kleine Küche folgte. „Aber ich habe einen guten Draht zu einem der Köche vom Dockgate 4 und konnte ihn überreden, mir von der heutigen Lieferung vier abzugeben.“


  Während er sprach, holte er zielsicher einen Teller aus einem der Schränke, legte die Törtchen darauf und stellte sie auf den Tisch. Nach dem er sein Jackett ausgezogen und lässig über den Stuhl geworfen hatte, schenkte er für sich und Cecilia Kaffee ein, dann setzte er sich. Er tat das alles mit einer Selbstverständlichkeit, die ihr einen Stich ins Herz gab. Es war so, als würden sie jeden Tag zusammen frühstücken. Quatsch, dachte Cecilia im Stillen, als sie den Bacon in der Pfanne ein bisschen zur Seite schob, um Platz für die Spiegeleier zu haben. Es ist so, als würden wir hier gemeinsam wohnen; so als hätten wir doch geheiratet und lebten zusammen. Sie wusste nicht, ob ihr der Gedanke gefiel. Aber sie war froh, mit dem Rücken zu ihm zu stehen, da sie dem Ausdruck in ihrem Gesicht misstraute. Das Radio dudelte leise im Hintergrund und sie konnte hören, wie Craig leise Welcome to the Pleasure Dome mitsang. Sie verteilte Spiegeleier und Bacon auf die Teller und setzte sich zu ihm.


  „Was ist los, Cissy? Du bist heute Morgen so schweigsam. Hast du nicht gut geschlafen?“ Er besprenkelte Eier und Speck reichlich mit Ketchup und sah sie fragend an. Cecilia schüttelte den Kopf: „Nein, nicht besonders. Die erste Hälfte der Nacht habe ich mir Gedanken darüber gemacht, ob wir an alles gedacht haben und ob alles funktioniert; die zweite Hälfte habe ich gebetet, dass wir an alles gedacht haben und dass alles funktioniert.“


  „Ich wusst gar nicht, dass du religiös bist.“


  „Bin ich nicht. Aber schaden kann’s auch nicht.“


  „Pass auf, Cissy.“ Craig schwenkte gefährlich nah seine Gabel voll Ei mit Ketchup vor ihrem weißen Top hin und her und sie wich ein bisschen zurück. Lächelnd steckte er den Bissen in seinen Mund und sagte kauend: „Ich habe mir deine Worte zu Herzen genommen und den Jungs von CY-Tech keinen übergebraten, sondern eine Prämie in Aussicht gestellt, wenn wir zukünftig auf Pleiten-Pech-und Pannen verzichten können. Sie haben’s mir hoch und heilig versprochen – warten wir ab, ob es klappt.“


  „Ich bin froh, dass du das getan hast, Craig. Ich meine, es bringt wirklich nichts, sie jedesmal zusammenzustauchen. Sie tun alles, was sie nur können – legen Nachtschichten ein, überprüfen doppelt und dreifach das Equipment und entwickeln so viele Theorien, dass man glauben könnte, die arbeiten schon an der zweiten Generation der Cyber-Adventures.“


  „Ja“, antwortete er gedehnt und bestrich langsam seinen Toast mit Erdbeermarmelade. „Ich gebe zu, dass die Jungs wirklich hart arbeiten, um herauszufinden, was diese permanenten Ausfälle hervorruft.“ Er trank einen Schluck Kaffee und sagte dann: „Ich habe Onkel Nathan gestern Abend übrigens doch gebeten, die CY-Tech Leute, die hier für uns arbeiten, noch einmal zu überprüfen.“


  Cecilia sagte nichts. Sie wusste, dass Nathan seine Mitarbeiter, bevor er sie einstellte, gründlich durchleuchtete. Dem lag nicht die Neugierde zugrunde, zu wissen, wer seine Frau verprügelte, wer sein Gehalt verspielte oder heimlich trank – der menschliche Aspekt im Privatleben seiner Angestellten, interessierte Nathan nicht. Aber er wollte es trotzdem wissen, um herauszufinden, ob ein Mitarbeiter aufgrund seines Lebenswandels dem Unternehmen Schaden zufügen konnte oder, ob in den gehobenen Positionen zukünftig ein potentieller Verräter von Firmengeheimnissen sitzen könnte. Cecilia hatte sich oft gefragt, welche Mittel und Methoden er anwandte, um die gewünschten Informationen zu bekommen. Letztendlich war sie zu dem Ergebnis gekommen, es lieber nicht zu genau wissen zu wollen. Fakt aber blieb, wer eine Anstellung – und sei es auch nur als Reinigungskraft – in einem der vielverzweigten Unternehmen der GIANT INDUSTRIES bekam – der war sauber.


  Aus ihren Gedanken heraus sagte sie jetzt: „Ich weiß wirklich nicht, ob dabei etwas heraus kommt. Die Leute, die für Nathan arbeiten, haben eine weiße Weste; dass weißt du ebensogut wie ich.“


  „Schaden kann’s auch nicht“, fiel Craig ihr ins Wort und fügte achselzuckend hinzu: „Du hast wahrscheinlich Recht und die Jungs sind weißer als weiß. Aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen, bevor ich zum Angriff auf diesen beknackten Tote-Seelen-Verein blase.“


  „1.503 lost souls nennen sie sich“, korrigierte sie ihn und verzog das Gesicht.


  „Ist mir total egal, wie diese Arschlöcher heißen“, brauste er auf. „Seit die Presse die TITANIC-WORLD gesehen hat, haben wir zum ersten Mal, seit Jahren, in ALLEN Zeitungen eine gute Kritik! Trotz des Ausfalls bei den CA‘s, trotz der hysterischen Pressetante und auch trotz des blöden Scherzkeks, der die Schiffsglocke läutete! Aber, wir wissen beide, was passiert, wenn diese blöden Wichser weiterhin unsere Erlebniswelt sabotieren! Wenn Onkel Nathan mit der Überprüfung der CY-Tech Jungs fertig ist und nichts dabei heraus gekommen ist, schalte ich die Cops ein!“


  Wieder antwortete sie nicht sofort. Stattdessen räumte sie den Tisch ab. Sie gab jedem einen sauberen Teller für die Johannisbeertörtchen und begann ihres zu essen. Erst als sie fertig war und noch eine letzte Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, sagte sie betont ruhig: „Was kann die Polizei jetzt schon ausrichten? Im Moment hegen doch nur wir beide den Verdacht, dass es diesem Verein irgendwie gelungen zu sein scheint, sich Zugang zu unserer Software, beziehungsweise dem Schiff selber verschafft zu haben. Doch da 2ProtectU-Security schwört, dass niemand Unbefugtes die TITANIC-WORLD betreten kann, ohne gesehen und damit auch geschnappt zu werden, steht unsere Mutmaßung auf ganz wackeligen Füßen. Hinzu kommt, dass die Überwachungs-CD’s nichts, aber auch gar nichts zeigen.“


  „Okay, Einspruch stattgegeben. Also, was schlägst du vor?“


  Während sie das restliche Frühstücksgeschirr abräumte und die übrig gebliebenen Törtchen wieder in der Pappschachtel verstaute, sagte sie: „Nichts. Ich bleibe bei dem, was ich dir gestern schon gesagt habe: Lass‘ uns abwarten, ob noch mehr unerklärliche Vorfälle passieren. Wenn ja, und wir dann unsere Vermutungen etwas fundierter vorbringen können, lass‘ uns die Polizei einschalten.“ Sie zündete sich eine Zigarette an und fuhr erklärend fort: „Sieh mal, Craig. Bislang wissen wir doch nur, dass die Typen von 1.503 lost souls landesweit böse Leserbriefe an Zeitungen schicken und dass sie ein Internetportal haben. Da werden wir zwar als Grabschänder und Leichenfledderer beschimpft und sie fordern die Menschheit auf, die TITANIC-WORLD zu meiden, wie der Teufel das Weihwasser – aber das sind nur Worte, keine Taten. Ebenso wenig, wie ihre Mahnwachen bei den Gedenkstätten in Southampton. Zwar wollen sie damit erreichen, dass die armen Touristen, die eine historische Stadtrundfahrt machen, Buße tun und die böse, böse TITANIC-WORLD nicht besuchen – aber das ist auch nur ein ganz legaler Proteste, keine Sabotage.“ Sie sah Craig mit einem schiefen Lächeln an. „Übrigens tun sie uns mit dem Internet sogar einen Gefallen, weil sie ihre Aktivitäten publizieren. Vielleicht werden sie irgendwann zu übermütig und dann haben wir, sozusagen, einen schriftlichen Beweis in der Hand.“ Da Craig nichts erwiderte, sagte sie abschließend: „Wenn wir unschuldigen Bürgern die Polizei auf den Hals hetzen, sorgen wir selbst für schlechte Schlagzeilen. Wir leben schließlich in einer Welt der Meinungsfreiheit und es ist kein Verbrechen, gegen etwas zu protestieren, dass einem nicht gefällt.“


  Diesmal ließ Craig sich Zeit mit der Antwort. Erst als Cecilia die Zigarette ausdrückte und aufstehen wollte, hielt er sie fest. „Du hast Recht, mit dem was du sagst.“ Seine Augen suchten die ihren und als er weitersprach, ließ er ihre Hand nicht los. „Wenn wir jetzt zur Polizei gingen, würden wir wie die Idioten dastehen und uns aller Wahrscheinlichkeit nach wirklich eine Anzeige wegen Rufschädigung einhandeln. Aber, eines versprech‘ ich dir: Wenn dieser beknackte Verein der TITANIC-WORLD weiterhin in die Quere kommt, sorge ich für Beweise, die sie wünschen lassen, von unserer Erlebniswelt die Finger gelassen zu haben. Ich werde sie da packen, wo es besonders weh tut und sie dann allesamt an den Eiern aufhängen!“


  Cecilia drückte seine Hand ein wenig und sagte mit einem Anflug britischen Humors: „Ich werd‘ dich heimlich im Knast besuchen und der Welt deine lange Abwesenheit einfach mit einem Urlaub in der Karibik erklären.“


  Cecilia stand gemeinsam mit Craig und Claire auf dem Bootsdeck. Es war viertel vor neun. Auf den Gangways, drei Decks unter ihnen, hatten sich mittlerweile lange Schlangen gebildet. Ein ganzes Stück von der TITANIC-WORLD entfernt, glitzerte die Morgensonne auf den abgestellten Pkws, während weiterhin Autos und Busse auf die Parkplätze der Eastern Docks zurollten. Claire, die gegen sieben eingetroffen war, hatte ihnen sogleich mitgeteilt, dass die ersten Besucher bereits seit halb sechs Uhr warteten. Jetzt sah sie auf die Menschenmasse hinunter und sagte: „Schade, dass nicht mehr als 3.400 Personen die TITANIC-WORLD gleichzeitig besuchen können. Der Andrang ist riesig und jeder will der Erste sein. Es ist kaum zu glauben, aber wir sind jetzt schon – ich meine vor der Eröffnung – bis Ende August komplett ausgebucht.“


  „Ja, und wisst ihr, was ich glaube“, antwortete Craig gut gelaunt. „Wenn die Eröffnungswoche vorbei ist, werden bis zum Jahresende keine Karten mehr zu haben sein. – Dabei fällt mir ein, Cissy. Hast du mit Lloyd schon über unsere Pläne für Silvester sprechen können?“


  „Nö, hab‘ ich noch nicht“, antwortete sie heiter. „Ich dachte, wir sollten zuerst einmal eröffnen und dann, am 14. April die Feier zum 100. Jahrestag hinter uns bringen, bevor wir uns den nächsten Events zuwenden.“


  „Ihr habt vergessen, dass Lloyd zu sagen“, mischte sich Claire lächelnd wieder in die Unterhaltung ein. „Der arbeitet schon an sämtlichen Veranstaltungen zu jedem einzelnen Feiertag im Jahr. Ich glaube, bis auf eine Ostereiersuche, für Kinder zwischen zwei und sechs, hat er nichts ausgelassen.“


  „Ganz der Mann nach meinem Herzen“, bemerkte Craig aufgekratzt und legte seine Arme um die beiden Frauen. „Ich kann schon die Schlagzeilen vor meinem geistigen Auge sehen: Partymeile – TITANIC-WORLD! Vergesst Ballermann und Eimersaufen – feiern bis der Arzt kommt, in der gediegenen Atmosphäre des Rauchsalons!“


  Sie lachten alle drei. Insgeheim beschloss Cecilia aber sofort, sobald sich der erste Eröffnungsrummel gelegt hatte, Lloyds zukünftige Partypläne etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Lloyd Davenport war ihr Marketing & Event-Manager und ein Mann, der seine Arbeit erstklassig erledigte. Seine Fröhlichkeit schien ihm angeboren zu sein, denn nichts und niemand konnte Lloyds gute Laune verderben. Auch sein Ideenreichtum schien unerschöpflich. Allerdings war er für Cecilias Geschmack, im Bezug auf die Erlebniswelt, ein bisschen zu einfallsreich. Sie persönlich hätte einem etwas diskreteren Manager den Vorzug gegeben. Trotzdem mochte sie Lloyd; seine Lebenslust wirkte ansteckend und er hatte im vergangenen Jahr, selbst an Tagen, wo alles schief zu laufen schien, niemals seinen Frohsinn verloren. Doch genau wie bei Craig, hatte Cecilia auch bei Lloyd immer das Gefühl, zu übermütige Ideen ausbremsen zu müssen. Wahrscheinlich verstehen sich die zwei deswegen so gut, überlegte sie halb belustigt, halb verzweifelt. Für Lloyd ist die TITANIC-WORLD einfach eine Freizeiteinrichtung, die er bestmöglich vermarkten will. Doch manchmal vergisst auch er leider die Tragödie, die sich hinter dem Namen TITANIC verbirgt.


  „Es ist gleich so weit“, drang Claires aufgeregte Stimme durch ihre Gedanken. „Ich geh‘ runter.“ Sie winkte kurz in Cecilias Richtung, bevor sie das Bootsdeck verließ. Cecilia stand noch einen Moment da. In die Masse unter ihr kam eine leichte Bewegung und sie spürte, wie ihre Nerven anfingen zu vibriren. Jetzt ist es soweit, dachte sie mit laut pochendem Herzen. Jetzt wird sich zeigen, ob wir es geschafft haben. Ist es uns gelungen, eine Erlebniswelt zu erschaffen, die das Andenken an das Unglück nicht verhöhnt – oder haben wir auf ganzer Linie versagt und die TITANIC-WORLD ist – wie vielfach behauptet wurde – ein Totentanz auf einem Massengrab.


  Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als sich Craigs Arme um ihre Taille legen. Sie spürte, wie er sie langsam an sich zog und ihre Knie wurden weich. Sein Gesicht näherte sich dem ihren und das intensive, kalte Blau seiner Augen zog sie in seinen Bann. Leise, so dass sie sich konzentrieren musste, um ihn zu verstehen, sagte er: „Es war schön heute morgen, gemeinsam mit dir zu frühstücken. Ich bedauere nur, dass wir die Nacht getrennt verbracht haben.“ Er streifte ihre Lippen mit einem Kuss. „Ich liebe dich, Cissy und ich will, dass du mich endlich heiratest.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Cecilia den Sinn seiner Worte erfasst hatte. Sie rückte ein paar Zentimeter von ihm ab, doch es dauerte noch einen Moment, ehe sie sprechen konnte. „Craig, ich kann dir jetzt nicht antworten. Ich kann überhaupt nicht denken. Noch nie hat unsere berufliche Zukunft so auf dem Spiel gestanden, wie heute. Was ist, wenn wir versagt haben?“


  „Schschsch“, unterbrach er sie sanft. „Mach‘ dir keine Sorgen um die Zukunft der TITANIC-WORLD. Unsere Erlebniswelt wird ein vollkommener Erfolg werden. Wir sind ein unschlagbares Team, Cissy – du und ich! Vertrau‘ mir!“ Seine Lippen streiften sie erneut flüchtig, bevor er weitersprach: „Ich kann nicht nur mit dir arbeiten und nach Feierabend so tun, als wären wir nur gute Kollegen – und du kannst das auch nicht.“ Wieder küsste er sie. „Cissy, meine über alles geliebte Cissy“, murmelte er leise. Dann sah er ihr tief in die Augen und sagte fest: „Lass‘ uns diese Farce endlich beenden und heiraten.“


  Cecilia fühlte sich, wie vor den Kopf geschlagen. Abgehackte Bilder purzelten wirr durcheinander. Sie sah Craig, wie er ungeniert mit Mandy Donahue flirtete; dann erschien April Eastman vor ihrem geistigen Auge, die ein wenig schuldbewusst in ihre Richtung geblickt hatte, bevor sie mit Craig verschwunden war. Ihr Herz klopfte unregelmäßig und ihre Kehle fühlte sich an, als sei sie mit Glassplittern gefüllt. Sie wollte den Blick senken. Stattdessen sah sie in seine stahlblauen Augen, die jede Härte verloren hatten und fast flehend die ihren suchten. In diesem Moment hätte sie schwören können, dass Craig keine andere Frau je so angesehen hatte. Sie schluckte hart und sagte flehentlich: „Bitte, Craig. Nicht jetzt. Bitte.“


  Eine Sekunde sah er sie unergründlich an. Dann streiften seine Lippen noch einmal flüchtig ihren Hals und ohne ein weiteres Wort entfernte er sich in Richtung erster Klasse Treppenhaus.


  Cecilia sah ihm nicht nach. Sie umklammerte die Reling mit beiden Händen und starrte ins Leere.


  „So, Pitterken. Gezz‘ gib‘ ma‘ deine Jacke hier bei die Tante ab und dann suchen wer ma‘ dat Klo.“ Sie drehte sich zu ihrem Mann um und rief: „Hannes! Weiß‘ du, wo hier die Toletten sind? Uns Pitterken muss ma‘.“ Nachdem sie sich den Weg von der Garderobe zu ihrem Mann zurück gebahnt hatte, studierten beide den kleinen Wegweiser, den sie kostenlos am Eingang erhalten hatten. Zwei weitere Paare, die auch Kinder bei sich hatten, sahen sich gleichfalls suchend um. Dann wurde auch hier dem kleinen Erlebnisweltführer ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt.


  Am Fuße der großen Treppe stand eine Gruppe Franzosen, die sich nicht einig werden konnten, ob sie ihr petit dejeuner im Selbstbedienungsrestaurant der dritten Klasse oder etwas nobler im Maiden Voyage einnehmen sollten.


  Zwei junge Paare aus Spanien standen im Foyer des ersten Klasse Treppenhauses. An den Wänden hingen in schlichten Goldrahmen einige Originalfotos des Treppenhauses der TITANIC, sowie Aufnahmen von jener Stelle am Wrack. Neben jeder Fotografie befand sich eine Kurzbeschreibung in Englisch. Die Übersetzungen in französich, deutsch, italienisch, spanisch, japanisch, chinesisch und noch acht weiteren Sprachen lieferte ein kleiner Computer, der unter den Fotografien stand und aussah, wie ein Miniaturpult. In der schrägen Pultplatte befand sich der Bildschirm. Per Knopfdruck wählte man ganz bequem eine Sprache aus und Sekunden später erschien die gewünschte Übersetzung im Display.


  „Ich würde gerne wissen, was mit der Treppe passiert ist“, sagte Elena und sah ihren Mann an. „Aber mein Englisch ist nicht gut genug, ich versteh‘ von der Beschreibung nur die Hälfte.“


  „Ach, Elena.“ José lächelte sie belustigt an und drückte auf den Knopf, auf dem español stand. Sie gab ihm einen Knuff. „Hör‘ auf so zu tun, als wäre ich dumm. Ich hab‘ die Dinger gerade erst bemerkt.“ Sie lächelte ihn an. Dann beugten sich vier Köpfe interessiert über das Display.


  Das Treppenhaus der ersten Klasse gilt auch heute noch als eines der prunkvollsten seiner Art. Das vordere Treppenhaus – zwischen dem ersten und zweiten Schornstein gelegen – führte hinunter bis auf das F-Deck, während das hintere Treppenhaus nur bis zum C-Deck führte. Beide wurden von einer Glaskuppel gekrönt, durch die das Tageslicht ungehindert hereinströmen konnte. Die kleinen Foyer vor jedem Aufgang waren mit Sitzgelegenheiten ausgestattet.


  Den oberen Absatz des vorderen Treppenhauses zierte ein großes, geschnitztes Paneel aus Eichenholz, in dessen Mitte eine Uhr von den klassischen Statuen – Ehre und Ruhm – flankiert wurde. Die Sockel am Fuße der Aufgänge schmückten unter anderem ein vielarmiger Kronleuchter, sowie ein Cherubim.


  Über das hintere Treppenhaus gelangte man bequem in den Rauchsalon auf dem ADeck oder in den Empfangssalon des À là Carte Restaurants auf dem B-Deck.


  Das vordere Treppenhaus mündete auf dem D-Deck direkt in den großen Empfangssaal vor dem erste Klasse Speisesaal. Auf dem F-Deck führte es geradewegs zu den Türkischen Bädern und dem Schwimmbad.


  Als das Wrack im Jahr 1985 gefunden wurde, gähnten an den Stellen, wo sich die beiden Treppenhäuser befunden hatten, zwei tiefe, schwarze Löcher.


  Bei unseren Tauchfahrten sind wir mit unseren ferngesteuerten Minirobotern tief in die Treppenhausschächte hinab getaucht. Wir haben nach Spuren gesucht, die das Rätsel um die verschwundenen Treppenhäuser klären sollten. Doch der jahrzehntelange Verfall hatte sämtliche Spuren ausgelöscht.


  Im Jahr 1996 lieferte der Regisseur, James Cameron, ungewollt eine mögliche Antwort. Während der Dreharbeiten zu seinem Film TITANIC wurde das nachgebaute Treppenhaus geflutet. Dabei riss der Druck der Wassermassen die Treppe aus ihrer Verankerung.


  Nach dem Untergang des echten Schiffes berichteten Augenzeugen – darunter auch der zweite Funker, Harold Bride – sie hätten neben Deckstühlen und anderem Mobiliar mehrere große Trümmer gesehen. Es ist durchaus möglich, dass sie vom Treppenhaus der ersten Klasse gestammt haben könnten. Der Teil eines Geländerpfostens wurde bei den späteren Bergungsarbeiten – deren Aufgabe es war, möglichst viele Opfer aus dem Atlantik zu ziehen – gleichfalls an Bord eines der dafür gecharterten Schiffe gebracht.


  Aufgrund dieser Indizien, gehen wir heute davon aus, dass das Treppenhaus – kurz vor dem endgültigen Untergang – dem Wasserdruck nicht mehr hat standhalten können und tatsächlich heraus gesprengt wurde.


  Auf dem Bootsdeck stand eine Touristengruppe aus Athen. Sie lauschten andächtig den Erklärungen ihres Reisebegleiters.


  Ein Stückchen weiter lehnten zwei Teenager eng umschlungen an der Reling. Sie blickten verträumt auf das Wasser unter ihnen. Vier weitere Pärchen schlenderten in ihre Richtung. Einer der Jungs, ein großer rothaariger, flüsterte seiner Begleiterin etwas ins Ohr und sie kicherte. Dann sprang er mit einem Satz hinter das Pärchen, umfing sie mit seinen Armen und rief laut mit gekünstelt hoher Stimme: „Oh, Jack! Sieh‘ nur der große Eisberg!“ Dann veränderte er seinen Tonfall, nicht aber die Lautstärke. „Rose, Baby. Wenn das Schiff untergeht, bleib bei mir. Und wenn wir sterben sollten … alles ist besser, als eine Ehe mit Cal!“


  „Oh, Tom! Du bist unmöglich“, schrie das Mädchen lachend, während der Junge an der Reling, seinem theatralischen Freund einen freundschaftlichen Boxhieb in den Magen gab.


  Eine Gruppe älter Leute ging gemütlich an Deck spazieren. Sie warfen den Jugendlichen irritierte Blicke zu und entschlossen sich, eine Tasse Tee im Veranda Café zu trinken.


  Alte und junge Menschen – zu zweit, zu viert, als Familie oder als Gruppe – strömten über die Decks der TITANIC-WORLD. Überall sah man interessierte Gesichter und ein sanfter Chor aus verzückten ‘Oh’s und ‘Ah’s‘ erfüllte die Luft.


  Die Artefakte und die nachgebauten Luxuskabinen zogen vor allem die Besucher ab Mitte dreißig in ihren Bann. Auf dem B-Deck in der Hall of Silence, wo die persönlichen Gegenstände der Passagiere ausgestellt waren, tummelten sich die Menschen. Doch anders als auf den übrigen Decks, war die Stimmung hier gedämpfter. Über viele Züge huschte ein Ausdruck des Bedauerns und des Mitleids, wenn sie die Artefakte betrachteten. Zu jedem ausgestellten Stück gehörte ein Exponat, das darüber Auskunft gab, um was es sich handelte, bei welcher Expedition, in welchem Jahr es geborgen worden war und welcher Klasse sein Besitzer wahrscheinlich angehört hatte. Hier und da hatte Cecilia eine Vermutung ausgesprochen und das Artefakt einer Person zugeordnet. Ein älteres Ehepaar blieb vor einem der Schaukästen stehen und sah sich traurig an. Hier lagen die Überreste einer Flöte, neben ihrem stark in Mitleidenschaft gezogenen Aufbewahrungskasten. „Von den acht Musikern hat nicht einer überlebt“, sagte der Mann leise. „Sie haben gespielt, bis die Wellen des Atlantiks buchstäblich über ihnen zusammen geschlagen sind.“


  „Ja, und ich glaube felsenfest, dass sie Nearer my God to Thee gespielt haben. Im Angesichts des Todes spielt kein Kapellmeister fröhliche Weisen.“


  „Einen Dreck haben die“, mischte sich ein nicht mehr ganz junger, aber ungepflegt aussehender Mann, in das Gespräch ein. „Bei flotter Tanzmusik haben die Oberbonzen einen Platz im Rettungsboot ergattert und die Zwischendeckpassagiere mit der gleichen Musik in den Tod geschickt. Captains order!“ Er lachte hysterisch auf und durchbohrte das Ehepaar mit seinem Blick, bevor er geräuschvoll die Nase hochzog und abrauschte.


  „Das ist blühender Unsinn“, rief die Frau ihm nach. „So einen Quatsch habe ich mein Lebtag noch nicht gehört!“ Da der Mann sich weder umdrehte, noch in irgendeiner Form reagierte, wandte sie sich der nächsten Vitrine zu.


  Auch anderen Besuchern fiel der Mann auf. Ein Ehepaar aus Deutschland wunderte sich zunächst über das Geflüster des Mannes an der Nebenvitrine. Sie bestaunten gerade einen Kamm mit passendem Spiegel, dessen Oberfläche bräunlich verfärbt war, als der Mann sie plötzlich heftig ansprach. „Ihr seid auch nicht besser, als die Grabschänder, die das Zeug hier ausstellen! Da bewundert ihr Sachen die TOTEN gehören! Geht ihr auch auf Friedhöfe und buddelt Leichen aus, um an der ihre Habseligkeiten ‘ran zu kommen?“


  „Wie bitte? Was soll denn das jetzt?“ Das deutsche Ehepaar sah den Mann verblüfft an.


  „Scheiß-Deutsche!“ Er zog wieder geräuschvoll die Nase hoch. „Judenhasser! Leichenschänder! Dreckschweine!“ Er spuckte den beiden erst vor die Füße, bevor er sich einfach umdrehte und ging. Wie betäubt sah sich das Ehepaar an. Die Frau schüttelte ungläubig den Kopf, während ihr Mann wütend mit den Zähnen knirschte.


  „Und ich hab‘ mir eingebildet, der Hass auf uns Deutsche gehöre endlich der Vergangenheit an“, sagte der Mann nach einer Weile. „Himmel, Arsch und Zwirn! Der zweite Weltkrieg ist doch nicht erst letztes Jahr zu Ende gegangen.“


  „Mach‘ dir nichts draus, Schatz“, antwortete seine Frau mit mattem Lächeln. „Die Kriege mit Frankreich liegen noch ein paar Jahrhunderte länger zurück; trotzdem können die meisten Briten die Franzosen immer noch nicht riechen. – Komm, wir sehen uns die Artefakte später an. Ich glaube, meine Nerven könnten jetzt gut einen Cognac vertragen.“


  Beim Hinausgehen bemerkten sie, dass der ungepflegte Mann eine Gruppe Leute beschimpfte, die sich allerdings lautstark wehrten. Zwei der Wachmänner eilte hinüber und der Mann sagte: „Hoffentlich schmeißen sie dieses Arschloch ‘raus.“


  „Also, ich kann nur sagen: TRAUMHAFT! Einfach entzückend, diese Türkischen Bäder! Ich hatte wirklich das Gefühl, irgendwo im Orient zu sein. Nur der Mokka, der hat mir nicht geschmeckt – war Kardamom oder so was drin.“


  „Hey, Leute. Wir müssen uns beeilen. Death of the Titan fängt gleich an.“


  „Oh, sieh doch nur. Diese herrliche Suite! Altholländischer Stil; sehr schön, findest du nicht? – Aber kalt ist’s hier. Die könnten ruhig die Heizung anstellen, auch wenn’s draußen warm ist. Schließlich haben wir doch erst April!“


  „Wir gehen ins Kino und sehen eine Dokumentation über den Bau der TITANIC. Der Spielfilm war leider schon ausgebucht.“


  „In diese Cyber-Dingsbums kriegen mich keine zehn Pferde! Ich würde glatt einen Herzinfarkt kriegen. Schon die Vorstellung, in 3.800 Metern Tiefe auf dem Meeresgrund ‘rumzukrauchen, jagt mir Schauer über den Rücken. Für so was bin ich viel zu zart besaitet!“


  „Reiß‘ das Steuer ‘rum! Nun mach‘ schon! Mann! Nach backbord, du Blödmann!


  Nach backbord! Links, du Hirni! LINKS! – Häh, was? Wie so denn nach rechts? – Ach, so! Hättense auch früher sagen können! Jetzt hatter die TITANIC schon wieder gecrasht!“


  „Komm endlich! Lass‘ uns im Biergarten ein großes Bier zischen. Aber du musst zahlen. Ich bin fast pleite. Mann, in diesem Souvenirshop hätte ich locker noch mal das Doppelte ausgeben können!“


  „Ist dir auch aufgefallen, wieviel Wachpersonal hier ‘rumläuft?“


  „Einfach großartig, dieses Restaurant. Mmh, ich habe noch nie Consommè Tapioca gegessen – bin mal gespannt, wie das schmeckt. Anschließend gibt’s gebackenen Schellfisch mit pikanter Soße und zum Nachtisch Kokosnuss-Schnittchen. Kenn‘ ich nicht. Du vielleicht?“


  „Sieh‘ mal, da vorne an der Bar. Ich glaube, dass altmodisch gekleidete Pärchen soll John Jacob Astor und seine Frau Madeleine sein. – Was! Du weißt nicht, wer das war? Mann, oh, Mann. Das, mein Freund, nenne ich Bildungslücke! John Jacob Astor war der reichste Mann an Bord. Hatte gerade zum zweiten Mal geheiratet. Seine entzückende junge Frau hat überlebt. Er nicht. Angeblich soll ihn einer der Schornstein erschlagen haben.“


  „Komische Atmosphäre – irgendwie bedrückend. Huh, fühlst du das auch? Mir war grad so, als wären wir nicht allein.“


  „Diese Ausstellung oder wie man es auch immer nennen mag, ist wirklich traumhaft. Allerdings hätte ich einen anderen Namen gewählt – TITANIC-WORLD klingt so nach Freizeitpark. – Quatsch doch keinen Blödsinn! Von wegen Pietätlos! Wo, bitte schön, ist denn auch nur eine einzige Geschmacklosigkeit zu sehen? – Ach, diese Cyber-Welten! Die sind doch bloß für die Jugend. Da musst du ja gar nicht hin!“


  „Unser Kleiner durfte die TITANIC steuern und dann haben wir ein echtes Telegramm an die Oma geschickt. Na, die wird Augen machen. – Oh, selbstverständlich. Alle Kinder dürfen auf der Brücke Kapitän spielen und das Schiff mal lenken. Ich hab‘ meinem gesagt, er soll’s besser machen, als der echte Kapitän und um den Eisberg herum dampfen, haha. Hast du auch prima hingekriegt. Nicht wahr, kleiner Mann? Der Offizier hat ihn auf jeden Fall sehr gelobt.“


  „Also, ich hatte wirklich das Gefühl, diese hübsche Suite war bewohnt – irgendwie unheimlich.“


  Gesprächfetzen. Bruchstücke einer Unterhaltung, die dem Vorübergehenden leise ans Ohr klingen. Teile von Dialogen, wie sie Besucher unwillkürlich hören, wenn am Nebentisch zu laut gesprochen wird oder, wenn sie im Souvenirshop an der Kasse stehen.


  Gesprächfetzen. Verbale Eindrücke von Menschen, die man selbst nicht kennt; die vielleicht die eigene Meinung wiederspiegeln oder das Gegenteil behaupten. Manchmal schnappt man einen Satz auf, der völlig aus dem Zusammenhang gerissen ist und so unverständlich erscheint. Aber ab und zu bleibt ein Ausspruch hängen, der uns noch Jahre später beschäftigt oder uns dann erst wieder einfällt, wenn etwas passiert.


  Am frühen Nachmittag schien sich der Andrang auf den einzelnen Decks ein wenig gelegt zu haben. Viele Besucher genossen die Sonne auf dem Bootsdeck oder im Biergarten, während andere erst jetzt die Zeit fanden, einen verspäteten Lunch zu sich zu nehmen. Auf dem vorderen A-Deck tummelten sich die Menschen in der Hall of Silence, dem Rauchsalon und dem großzügig angelegten Souvenirshop mit angrenzender Papeterie.


  Fünf holländische Studenten aus Leyden standen ein bisschen unschlüssig im Foyer des Treppenhauses. Während die beiden Mädchen die große Glaskuppel bewunderten, sagte einer der jungen Männer: „Wenn ich ehrlich bin, hab‘ ich mir genug von dem alten Krempel angesehen. Ich finde, wir haben uns ein schönes, großes, kühles Bier im Rauchsalon verdient.“


  „Ach, Pieter“, antwortete Antje genervt. „Wir haben vor etwa einer Stunde Mittag gegessen und dabei sogar zwei schöne, große, kühle Biere getrunken. Manchmal glaub‘ ich echt, du bist Alkoholiker – ohne mindestens ein Bier pro Stunde, fängst du wohl an weiße Mäuse zu sehen.“


  „Ich hab‘ auch Durst“, kam Edvard seinem Freund zu Hilfe.


  „Ich auch“, pflichtete Henk bei. Er grinste in die Runde. „Angestaubte Antiquitäten machen mich immer durstig.“ Die drei lachten laut und Antje verdrehte die Augen. „Henk. Die ausgestellten Gegenstände nennen sich Artefakte und nicht Antiquitäten. Außerdem haben wir uns noch nicht mal die Hälfte ansehen können, weil ihr an keiner Bar vorbei kommt, ohne was trinken zu müssen.“


  Mareike, die bisher nur zugehört hatte, mischte sich jetzt ein. „Es macht wirklich keinen Spaß, mit euch durch die TITANIC-WORLD zu streifen. Antje hat Recht – ihr wollt doch nur saufen! Von mir aus tut genau das! Wir treffen


  uns dann vor dem Cyber-Adventure um halb sechs. Komm, Antje.“


  Sie nahm den Arm ihrer Freundin und zog sie aus dem Foyer, ohne auf die Rufe ihrer Kommilitonen zu achten.


  „Glaubst du, die sind jetzt sauer auf uns, weil wir die einfach stehen gelassen haben?“ Antje sah ihre Freundin unsicher an. Mareike schüttelte energisch ihre blonden Locken und antwortete: „Nee, und wenn, ist’s mir so was von egal. Wir sind schließlich hier, um uns die Ausstellung anzusehen und nicht um die englischen Biersorten auszuprobieren.“ Sie blieb stehen und sah ihre Freundin an. „Du lässt dich immer auf Diskussionen ein, Antje. Das ist dein größtes Problem. Und jetzt zerbrich dir nicht den Kopf über diese drei Knalltüten. Lass‘ uns lieber sehen, was wir hier haben.“


  Sie standen in einem Gang, der einst zu den vornehmen Kabinen der ersten Klasse geführt hatte. Die meisten der weiß lackierten Türen waren geschlossen, da die dahinterliegenden Räume nicht eingerichtet waren. Es handelte sich um die sogenannten Attrappentüren, die lediglich den Eindruck vermitteln sollten, wie die Kabinenbereiche auf der TITANIC ausgesehen hatten. Zierliche Messingbeschläge wiesen die Zimmernummer aus. Neben den Türen hingen Fotos und kurze Berichte in schlichten Goldrahmen, die Aufschluss über die Inneneinrichtung und die Passagiere gaben, die dort auf der Jungfernfahrt gewohnt hatten.


  Fast am Ende des Ganges standen zwei der Türen offen. Die gegenüberliegenden Suiten A-16 und A-20 waren gediegen, für den heutigen Geschmack dennoch ein wenig unbehaglich ausgestattet, da die Einrichtungen sehr altmodisch wirkten.


  „Sir Cosmo Duff-Gordon – was für ein ulkiger Name“, rief Antje aus. Dann spähte sie in den Raum hinein. Hinter ihr bemerkte Mareike: „Hier hat Lady Lucille Duff-Gordon gewohnt. Komisch, dass die getrennte Suiten hatten.“


  „Vielleicht war sie seine Schwester“, schlug Antje vor, doch Mareike schüttelte den Kopf und fügte hinzu, dass auf der Information neben der Türe eindeutig Lady Lucille Duff-Gordon, Gattin von Sir Cosmo Duff-Gordon stand. Die beiden jungen Frauen betraten Kabine A-20 und sahen sich um. Auf dem Waschtisch standen einige geschliffene Parfumflakons. Neben einem hübschen Porzellanschälchen – in dem ein Stück Vinolia Otto Toilet Soap war – lagen Kamm, Bürste und Handspiegel mit silbernen Griffen und Monogram. Auf einem Bügel am Kleiderschrank hing ein ganz unmodernes langes Nachthemd mit Spitzen und Rüschen. Mareike grinste. „Kein Wunder, dass der gute Sir ohne die Lady schlafen wollte. In diesem Nachtgewand hat sie sicherlich wie ein Gespenst ausgesehen.“


  „Ich glaube kaum, dass ihre grässliche Nachtwäsche die Ursache für die getrennten Schlafzimmer war. Wahrscheinlich trug auch er einen Pyjama, bei dem einem die Lust auf ALLES verging.“ Sie kicherten. „Ich würde gerne wissen, wer die beiden waren. Wo ist denn die Kurzbiografie?“ Mareike sah sich suchend um. Schließlich entdeckte sie das kleine Info-Pult gleich neben der Türe unter einem eindrucksvollen Bild der einstigen Bewohnerin von Suite A-20. Antje trat an ihre Seite und gemeinsam lasen sie.


  Sir Cosmo und Lady Lucille Duff-Gordon


  Den Titel eines Baronets hatte Sir Cosmo von seinem Cousin geerbt, der kinderlos verstarb. Diesem Titel, den er in der 5. Folge trug, verdankte er seine Stellung innerhalb der britischen Gesellschaft, sowie seinen Reichtum.


  Im Jahr 1900 heiratet er mit achtunddreißig Jahren, die nur ein Jahr jüngere Lucille Wallace Sutherland. Die Hochzeit der beiden – in den gehobenen Kreisen damals wie heute ein großes gesellschaftliches Ereignis – erhielt eine pikante Note, denn die Schwester der Braut war die wohl bekannte, aber nicht ganz salonfähige Schriftstellerin, Elinor Glyn; die obendrein auch keinen Hehl daraus machte, die Geliebte Lord Curzons zu sein – dem damaligen Vizekönig von Indien.


  Sir Cosmo war ein sehr typischer Vertreter der britischen Upper class; arrogant, eitel und von der absoluten Notwendigkeit seines Daseins überzeugt. Lady Lucille glich ihrem Gatten in seiner Haltung sehr, aber sie war noch egozentrischer – und, sehr ungewöhnlich für 1912, eine gute Geschäftsfrau. Als Modedesignerin entwarf sie stilvolle und äußerst kostspielige Kreationen, die sich in ihren diskreten Boutiquen am vornehmen Hanover Square in London und in New York gut verkauften. Der Name ihrer Mode war so schlicht, wie sie selbst exzentrirsch war – Lucille.


  Die Duff-Gordons unterhielten zwei Haushalte; einen im vornehmen Londoner Stadtteil Kensington und einen im schottischen Kincardineshire. Allerdings verbrachten sie, wie die meisten ihrer kosmopolitischen Artgenossen, einen Teil ihrer Zeit auf Reisen.


  Am Abend des 10. April 1912 stiegen sie, in Begleitung von Lady Lucilles Sekretärin, Miss Laura Francatelli, in Cherbourg zu, dem ersten Anlaufhafen der TITANIC. Bis zum heutigen Tag wird in Fachkreisen gerätselt, warum sie ihre Passage unter dem Namen ‘Mr. und Mrs. Morgan‘ gebucht hatten. Möglicherweise war die Idee ihrem etwas fragwürdigen Sinn für Humor entsprungen, denn der Besitzer der International Mercantile Marine, hieß John Pierpont Morgan. Die White Star Line gehörte dem IMM Konzern an, mit dessen Geldern auch die TITANIC erbaut worden war. J.P. Morgan hatte seine Teilnahme an der Jungfernfahrt kurzfristig abgesagt und vielleicht fanden die Duff-Gordons, dass der Name ‘des wahren Besitzers des Schiffes‘ aber in jedem Falle in der Passagierliste vertreten sein sollte.


  Am Abend der Kollision hatten sich die Duff-Gordons bereits in ihre Luxussuiten zurück gezogen. Vor dem britischen Untersuchungsausschuss gab Lady Lucille später zu Protokoll, dass das Geräusch des Aufpralls sie geweckt habe. Sie sagte aus, dass sie ’gespürt habe, wie ein gigantischer Finger am Schiffsrumpf entlang gestrichen sei‘. Allerdings hätte sie dieser Laut nicht alarmiert. Erst als die Maschinen still standen und die nächtliche Ruhe durch das Klopfen an Kabinentüren, Stimmengemurmel und dem Trappen vieler Füße an Deck gestört wurde, beschlossen die Duff-Gordons sich anzuziehen, um dem mitternächtlichen Lärm auf den Grund zu gehen.


  Gegen 0.30 Uhr betraten sie in Begleitung von Ms. Francatelli das Bootsdeck. Da die TITANIC zu diesem Zeitpunkt noch scheinbar stabil im Wasser lag, kam die nächtliche Bootsübung den Duff-Gordons, wie vielen der anderen erste Klasse Passagieren auch, übertrieben und lächerlich vor. Demzufolge füllten sich die Boote nur zögerlich. Sie beobachteten, wie die Rettungsboote 7 und 3 nur zur Hälfte besetzt zu Waser gelassen wurden und dass sich etliche männliche Passagiere der ersten Klasse darin befanden. Um etwa 1.00 Uhr beschlossen die Duff-Gordons dann plötzlich doch ’an dieser nächtlichen Bootsübung‘ teilzunehmen; vielleicht, weil die TITANIC irgendwie schief im Wasser zu liegen schien und die Decks abschüssiger wurden. An eine wirkliche Gefahr glaubten sie in diesem Moment dennoch nicht, da sie ihre gesamten Wertsachen – darunter eine Perlenkette im Wert von 50.000 Dollar – auf dem Schiff zurück ließen.


  Bei Boot Nummer 1 – einem der beiden sogenannten Notkutter, der während der gesamten Fahrt ausgeschwenkt blieb – stand der erste Offizier Murdoch. Sein Ruf nach Frauen und Kindern hallte scheinbar ungehört durch die Nacht. Als die Duff-Gordons hinzutraten, ließ der erste Offizier sie nebst Sekretärin breitwillig einsteigen. Außer zwei weiteren männlichen Passagieren der ersten Klasse war niemand mehr in Sichtweite und William Murdoch erlaubte diesen Herren ins Boot zu steigen. Da sich keine Passagiere mehr fanden, ließ der erste Offizier sechs Crewmitglieder, die sich in der Nähe aufhielten, kurzentschlossen einsteigen. Unter ihnen war einer der sechs Ausgucks, George Symons. Murdoch übergab ihm das Kommando und ließ abfieren. Um circa 1.10 Uhr verließ Rettungsboot 1 – Fassungsvermögen 40 Personen – mit gerade mal 12 Menschen die TITANIC.


  Boot 1 ruderte langsam auf die offene See hinaus. Gebannt verfolgten die Insassen, wie sich das Heck immer weiter aus dem Wasser schob, bis ihnen bewusst wurde, dass die UNSINKBARE sich bereit machte, ihre finale Reise auf den Grund des Ozeans anzutreten.


  Lady Lucille machte dieser Anblick elend – vielleicht dachte sie aber auch an die Perlenkette, die eine Leihgabe eines Juweliers aus Venedig war und nicht versichert. Als sich die Fluten des Atlantiks endgültig über dem Heck der TITANIC schlossen, rief Ms. Francatelli aus: „Da geht es hin! Ihr schönes Nachthemd mit den Brüsseler Spitzen!“


  Dieser oberflächliche Ausruf löste bei den Besatzungsmitgliedern eine bittere Reaktion aus. Heizer Robert Pusey kam über Ms. Francatellis Feststellung nicht hinweg und er sagte laut, wie unwichtig der Verlust eines Nachthemdes sei, da sie doch ihr Leben hatten retten können. Allerdings muss ihm dabei eingefallen sein, dass sie außer ihrem ’nackten Leben‘ wirklich alles verloren hatten. Seinem Lamento über die mit der TITANIC versunkene Ausrüstung und der düsteren Prophezeihung, dass die White Star Line keinen Penny ab dem Moment, da das Schiff gesunken war, zahlen würde, setzte Sir Cosmo schließlich ein Ende, in dem er jedem der sechs Männer eine Zahlung von 5.00 Pfund versprach. Dieses Versprechen sollte er sein lebenlang bereuen.


  Nachdem die TITANIC von der Meeresoberfläche verschwunden war, hallten die Schreie, der im Wasser ums Überleben kämpfenden Menschen, durch die eiskalte, klare Nacht. Und obwohl Boot 1 noch Platz für 28 Personen bot, ruderte es nicht zurück.


  Sowohl vor dem amerikanischen, als auch vor dem britischen Untersuchungsausschuss antwortete Sir Cosmo auf die Frage, warum er nicht zurück gerudert sei, um Leben zu retten, dass ‘es ihm nicht in den Sinn gekommen wäre‘.


  Senator William Alden Smith, der Vorsitzende des amerikanischen Untersuchungsausschusses, verurteilte Sir Cosmos Verhalten aufs Schärfste und setzte das Versprechen der Geldzahlung mit einem Bestechungsversuch gleich, da Boot 1 keinerlei Versuch unternommen hätte, Menschenleben zu retten. Lord Mersey, der Vorsitzende der britischen Untersuchungskommission, kritisierte Sir Cosmo in weitaus weniger harschen Tönen. Er glaubte seinen Beteuerungen, die 5.00 Pfund aus einem gewissen Mitgefühl heraus versprochen zu haben. Mit einem milden Tadel ließ er die Sache auf sich beruhen.


  Sir Cosmo setzte die schlechte öffentliche Meinung zu, obwohl er sich nichts anmerken ließ. Lady Lucille hingegen holte zu einem Gegenschlag aus. Bei ihrer Anhörung vor der britischen Untersuchungskommission verkündete sie laut, dass es wünschenswert gewesen wäre, wenn sich alle überlebenden Gentlemen so nobel verhalten hätten, wie ihr Gatte.


  Leider half das nicht viel. Die Presse – nach dem das Ausmaß des Verlustes an Menschenleben bekannt war – nahm insbesondere die überlebenden männlichen Passagiere ins Visier und warf unter anderem auch die Frage auf, warum Sir Cosmo, das Geld erst nach Abschluss der öffentlichen Untersuchen ausbezahlt hatte. Sollte so vielleicht verhindert werden, dass ein Crewmitglied einen anderen Grund, als Mitgefühl ausplauderte?Das Foto, dass Lady Lucille von den zwölf Insassen aus Boot 1 zur Erinnerung auf der Carpathia knipsen ließ, gab ebenso Anlass zu öffentlicher Kritik, denn es hätte mühelos ’Sir Cosmo und Lady Lucille mit Gästen und Privatcrew’untertitelt werden können.


  Sir Cosmo starb 1937. Lady Lucille behauptete stets, dass die Repressalien, denen sich ihr Gatte nach dem Untergang der TITANIC ausgesetzt sah, zu seinem Tode beigetragen hätten.


  „Pah, von wegen nobel“, rief Mareike verächtlich aus. „Dieser Lord Dingens hat dem guten Sir Cosmo doch nur geglaubt, weil der auch adlig war. In den Kreisen hält man zusammen. Ich bin sicher, dass es sich um Bestechungsgeld gehandelt hat.“


  „Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass die einfach dagesessen und zugehört haben, wie die armen Menschen ertrunken sind.“ Antje schauderte. „Was für Leute müssen das gewesen sein!“


  „Ein paar aufgeblasene, aristokratische Ärsche!“ Mareike holte tief Luft. Dann sagte sie: „Komm, Antje. Lass‘ uns die Jungs suchen. Mir ist im Moment auch nach einem Drink zumute.“


  Samstag, 14. April 2012


  Auf dem D-Deck, im vorderen Teil des Bugs hatte sich ein Freiluftbereich für die Passagiere der dritten Klasse befunden. In der TITANIC-WORLD befand sich an dieser Stelle die Personalterrasse mit Getränke- und Snackautomaten. Es war Mittagszeit. Viele Crewmitglieder saßen in der Sonne, aßen ihre Sandwiches und tranken Kaffee. Sie genossen sichtlich die Wärme an Deck, bevor sie zu ihrem Dienst und die Grabeskälte im Inneren des Schiffes zurückkehren mussten.


  Cecilia und Claire bahnten sich mit Kaffeetasse und Teller beladen einen Weg durch die lachenden und schwatzenden Mitarbeiter, bis zu einem freien Tisch ganz vorne im Bug. Aufatmend ließ sich Cecilia auf einen Stuhl fallen. Sie trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich entspannt zurück. Claire biss in ihr Sandwich und sagte kauend: „Die TITANIC-WORLD wird ein Bombenerfolg werden! Ach, Quatsch! Was red‘ ich da! Sie ist bereits ein BOMBENERFOLG! Wir haben gerade Mal seit dreieinhalb Tagen geöffnet und sind mittlerweile bis Ende Oktober komplett ausgebucht!“


  „Ja, es läuft wirklich großartig“, gab Cecilia ebenfalls kauend zu. Dann lachte sie: „Ich habe selten eine so gute Presse erlebt – ich meine, seit ich Titanic-Historikerin bin. Früher hat man meistens kein gutes Haar an uns gelassen und jetzt, plötzlich, lobt man uns und unsere Ausstellung in den höchsten Tönen. Das ist einfach nur GRANDIOS!“


  „Das ist es“, pflichtete Claire ihr nachdrücklich bei und fügte munter hinzu: „Weißt du, dass die ersten Nachbestellungen heute morgen schon ’raus sind?“ Als Cecilia den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Zu Anfang hatte ich ja bei einigen Artikeln so meine Bedenken. Zum Beispiel, dass sich das Geschirr – gerade die Repliken von dem Royal Crown Derby Service, das damals eigens für das À là Carte Restaurant entworfen wurde – nicht gut verkaufen ließen. Zum einen sind die Sachen nicht gerade billig und zum anderen haben die meisten Leute Geschirr zu Hause im Schrank. Aber die gehen weg, wie Freibier.“ Sie lachte fröhlich. „Auch die Kristallglas-Serie läuft super; ebenso Schlüsselanhänger, Poster, Notizbücher, Kalender, Kugelschr …“


  „Es ist gut, Claire“, fiel Cecilia ihr lachend ins Wort. „Ich hab’s verstanden. Auch der Souvenirverkauf läuft prächtig.“


  „Auf die TITANIC-WORLD“, sprach Claire aufgekratzt einen Toast aus, den Cecilia gehorsam wiederholte. Sie prostete ihrer Assistentin mit der Kaffeetasse zu und kicherte gleich darauf über ihre Albernheit. Dann holte sie eine Zigarette aus der Schachtel hervor und zündete sie an. Plötzlich verschwand der belustigte Ausdruck aus ihrem Gesicht und sie sagte aufseufzend: „Das einzige Haar in der Suppe sind die CA‘s. Da reißt die Pleiten-Pech und Pannen-Serie einfach nicht ab.“


  „Ich weiß, ich weiß“, gab Claire zu. „Drei Vorführungen mussten abgesagt werden; aber bei allen anderen gab’s keine Komplikationen. Mach‘ dir nicht all zu viele Gedanken, Cil. Die Jungs von CY-Tech werden das hinkriegen.“


  „Ich mach‘ mir im Moment auch weniger Sorgen um die Tücken der Technik, sondern mehr um Craig. Er steigert sich in die Vermutung hinein, dass die Software irgendwie manipuliert wurde, um der TITANIC-WORLD zu schaden. Er glaubt, dass 1.503 lost souls plant, die Ausstellung im großen Stil zu sabotieren und dass die Pannen bei den CA‘s erst der Anfang sind. Obwohl er nicht das Fitzelchen eines Beweises hat, möchte er die Polizei einschalten.“


  „Was, glaubt er, kann die Polizei im Moment schon groß ausrichten?“


  Cecilia zuckte die Schultern. „Nun, er hofft, dass die Polizei den oder die Schuldigen ausfindig machen, damit er den oder die Schuldigen dann höchstpersönlich an den Eiern aufhängen kann. Craig fühlt sich von diesem Verein persönlich angegriffen, obwohl das natürlich Quatsch ist. Es gibt überall auf der Welt Typen, die immer gegen irgendeine Sache demonstrieren müssen und ich denke, die Wenigsten handeln dabei aus Überzeugung. Den meisten geht es doch nur darum, Aufmerksamkeit zu erregen oder einen bescheuerten Spleen auszuleben. Oder es sind einfach nur arme Socken, die sonst keinen Lebensinhalt haben. Aber versuch‘ das mal Craig beizubringen.“


  „Wenig Aussicht auf Erfolg, würde ich meinen.“ Claire lachte freudlos auf und sprach dann weiter: „Dieser Verein, ich meine, diese Leute von 1.503 lost souls, die machen aus ihrer Meinung über die TITANIC-WORLD ja keinen Hehl. Sie demonstrieren, halten Mahnwachen, schreiben böse Briefe an die Zeitung undsoweiter. Aber letztendlich sind das doch keine, naja Terroristen, die plötzlich Molotow-Cocktails werfen oder so. Es handelt sich bei dem Verein ja nicht um eine Terror-Organisation mit ausgebildeten High-Tech-Spezialisten, sondern nur um einfache Bürger. Da frage ich mich doch, wie die in den Besitz der Software gelangt sein könnten – wir sind ja mindestens genauso gut bewacht wie Fort Knox.“


  „Mir kommt das Ganze sowieso wie ein Sturm im Wasserglas vor“, antwortete Cecilia langsam. „Aber, du kennst ja Craig. Der gibt erst dann Ruhe, wenn der Fehler im Programm gefunden wurde oder, wenn die Polizei ihm die Köpfe der Schuldigen auf dem Silbertablett serviert.“


  „Aber er hat die Polizei noch nicht informiert, oder? Ich meine, wegen dem Verein – Phils Verein.“


  Sie brach ab und ihr Blick verdüsterte sich. Cecilia wusste, warum. Sie kannte die Geschichte von Phil und auch, wie sehr sein Verhalten Claire verletzt hatte. Sie konnte ihre Wut und ihr Unverständnis gut nachvollziehen. Cecilia war eine lebenskluge Frau und sie fühlte, dass Phils Aktivitäten, Claire im Grunde genommen mehr schmerzten, als verärgerten – denn sie liebte ihn immer noch. Gefühle für einen anderen Menschen ließen sich leider nicht so einfach ausschalten, sogar, wenn derjenige es nicht verdiente, dass man sich seinetwegen grämte. Diese bittere Erfahrung hatte sie mit Craig auch machen müssen.


  Sie legte ihrer Assistentin eine Hand auf den Arm. „Nimm‘ dir die Sache mit Phil nicht so zu Herzen, Claire. Manche Leute werden durch den plötzlichen Tod eines geliebten Menschen einfach aus der Bahn geworfen – und einige finden den Weg, trotz aller Hilfe und liebevoller Unterstützung, nie mehr zurück. Es liegt nicht an deiner Anstellung hier, dass er diesem Verein beigetreten ist. Nach allem, was du mir von ihm erzählt hast, hätte er diesen Schritt früher oder später eh‘ getan. Selbst wenn du in der Anwaltskanzlei geblieben wärst.“


  „Oh, ich weiß das“, antwortete sie und fügte hinzu: „und ich mache mir auch keine Vorwürfe. Es ist nur so, dass es mich immer noch so wütend und so traurig macht, weil …“ Sie stockte und Cecilia beendete den Satz für sie: „Weil du ihn noch immer liebst.“ Claire nickte bedrückt und sah nach unten.


  „Komm schon, Claire. Lass‘ den Kopf nicht hängen. Ich weiß, wie du dich fühlst.“ Sie lachte freudlos auf und sprach weiter: „Craig bumst sich hier durch alle Betten, aber er wird rasend vor Eifersucht, wenn mein alter Freund Trevor nur meine Hand hält. Er macht mir, seit wir uns kennen, einen Heiratsantrag nach dem Anderen und glaubt ernsthaft, wenn ich ja sage, macht das aus ihm einen liebevollen, treusorgenden Gatten, der seine Frau auf Händen trägt und der mit der holden Weiblichkeit da draußen, nichts mehr am Hut hat. Doch eher schneit es in der Hölle, bevor Craig seinen Drang nach Selbstbestätigung – und damit ist in erster Linie sein Pimmel gemeint – in den Griff kriegt!“ Sie holte tief Luft und sagte abschließend: „Ich habe das vor langer Zeit erkannt und meine Konsquenzen gezogen. Ich liebe Craig und wünschte, es wäre anders. Da ich nicht an Märchen glaube, weiß ich, dass es für uns kein Happy End geben kann. Es tut weh, ihn mit einer anderen Frau zu sehen, ihn bei einer Anderen zu wissen, aber ich habe gelernt, den Schmerz nicht zuzulassen – sonst zerstört er am Ende das eigene Leben.“


  „Oh, Cil. Es tut mir Leid! – Es ist so ein schöner Tag, alles läuft großartig und ich verderb dir hier die Laune mit meinem verkorksten Privatleben.“


  „Unsinn. Mir geht’s gut.“ Sie lächelte ihre Assistentin an. „Ich habe nur so offen gesprochen, in der Hoffnung, dass es dir hilft, zukünftig schmerzfreier mit dem Thema Phil und 1.503 lost souls umzugehen.“


  Für kurze Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Cecilia zündete sich noch eine Zigarette an, um zu verbergen, wie sehr sie ihre eigenen Worte aufgewühlt hatten. Es stimmte zwar alles, was sie Claire gesagt hatte – aber, wer ist schon wirklich in der Lage, seinen Gefühlen die Tür vor der Nase zuzuschlagen?


  Claire fühlte sich nach den Worten ihrer Chefin besser. Phil hatte nach Junes Tod wahrlich alle Hilfe bekommen, um das Leben wieder lebenswert finden zu können. Sie dachte daran, wie ihre Freundschaft zerbrochen war, als sie die Stelle in der TITANIC-WORLD angenommen hatte, aber zum ersten Mal empfand sie kein Mitleid mehr mit ihm.


  Phil gehört offensichtlich zu den armen Socken, die Cecilia gemeint hat, dachte Claire. Nun gut, wenn er glaubt, sein Leben gestaltet sich besser, wenn er sich einer Gruppe von Saboteuren mit kriminellen Absichten anschließen muss, dann ist dass sein Problem. Aber er sollte sich vorsehen. Mit Craig ist nicht gut Kirschen essen, wenn er wütend ist und ich glaube kaum, dass Phil bewusst ist, mit wem er sich angelegt hat.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sich Martin und zwei seiner jungen Kollegen an ihren Tisch setzten. Alle drei machten lange Gesichter und Martin erzählte ihnen barsch, dass eine Neunzehnjährige in Panik ausgebrochen sei und die Vorstellung unterbrochen werden musste. Er hatte den Arzt rufen lassen, da das Mädchen unter einem Weinkrampf litt und sich nicht beruhigen konnte. Die anderen Besucher, so sagte er, schienen sich zuerst nicht sonderlich über den Vorfall aufgeregt zu haben, aber dann musste die Vorstellung doch insgesamt noch vier Mal abgebrochen werden. Einige Teilnehmer hätten es plötzlich so mit der Angst zu tun bekommen und den Sicherheitsknopf gedrückt.


  Cecilia seufzte. Nicht schon wieder, dachte sie verzweifelt. Sie bedankte sich bei Martin und beschloss nach dem Mädchen zu sehen.


  Es war kurz nach halb vier. Cecilia saß in ihrem Büro im E-Deck. Durch das geöffnete Bullauge konnte sie hören, wie die Besucher das Gebäude verließen. Heute schloss die TITANIC-WORLD bereits um vier Uhr, da die Gedenkfeiern zum 100. Jahrestag des Unglücks um neunzehn Uhr begannen. In jedem Restaurant würde eine kleine Andacht zur Erinnerung an die Opfer stattfinden, bevor den Gästen ein exquisites Dinner serviert werden würde.


  The last Dinner on TITANIC war seit Bekanntmachung vor gut acht Monaten bis auf den letzten Platz ausgebucht. Im White Star Restaurant hatte ein Ticket 750 Pfund pro Person gekostet; Getränke exklusive, Abendkleid und Smoking Pflicht. Politische Größen, Schauspieler und Allerwelts-Millionäre – Claire hatte all jene so getauft, deren Namen in der breiten Öffentlichkeit wenig oder gar nicht bekannt waren – würden heute Abend die Gäste Henry Wellingtons sein. Southamptons Bürgermeister hatte es sich nicht nehmen lassen, den Gastgeber in der ersten Klasse zu mimen. Hoffentlich kann er ein paar dicke Fische an Land ziehen, die in der gediegenen Atmophäre des ehemaligen À là Carte Restaurants ihre Familien- oder Geschäftsevents feiern möchten, dachte sie lakonisch. Bislang haben wir hier nur wenige Reservierungen. Sie gähnte und sah auf die Uhr. Sie hatte noch Zeit, bevor sie sich umziehen musste. Cecilia betrachtete ihr Cocktailkleid, das an der Bürotüre hing; eine edle Kreation in Seewassergrün, mit dezent aufgestickten Blüten und einer kleinen Schleppe. Wieder einmal wunderte sie sich, dass Craig freiwillig in der dritten Klasse, als Gastgeber fungieren wollte. Sie selbst würde im Maiden Voyage die Gäste begrüßen.


  Die Tür flog auf und Craig stürmte ins Zimmer. Ohne Begrüßung steuerte er sofort die kleine Bar an, mixte zwei Gin Tonic und ließ sich, während er ihr ein Glas reichte, auf die Schreibtischkante fallen.


  „Ich habe gerade mit Martin gesprochen. Er sagte, dass das Programm einwandfrei funktioniert hat, bis diese blöde Kuh den Sicherheitsknopf gedrückt hat.“ Er trank einen großen Schluck und fuhr fort: „Das komische bei der Sache ist aber, dass sie dem alten Westwood genau die gleiche Story aufgetischt hat, wie diese schwedische Tussi.“


  „Die schwedische Tussi war eine finnische Journalistin“, korrigierte sie ihn, nicht im Mindesten belustigt über seine Wortwahl und sagte dann: „Ich habe auch mit Doktor Westwood gesprochen und er hat mir dringend geraten, die Altersgrenze für die CA‘s hochzusetzen.“


  „Mensch, Cissy! Was der alte Westwood sagt, interessiert doch nicht“, rief Craig aufgebracht. „Fällt dir bei diesen Vorfällen denn gar nichts auf?“ Cecilia wollte antworten, aber er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Beide haben den gleichen Mist von Leichen, die im Trümmerfeld liegen und irgendwie lebendig wirken erzählt. Beide hatten den Eindruck, dass nur sie diese Toten sehen können und beide hatten Panik weiter zu gehen, aus Angst, sie könnten auf sie treten und die würden dann plötzlich wieder zum Leben erwachen!“


  „Was bei dieser jungen Frau heute wohl auch tatsächlich der Fall gewesen zu sein scheint“, antwortete sie mit Nachdruck.


  „Oh, komm schon, Cissy! Das glaubst du doch wohl selber nicht!“ Craig kippte seinen Drink in einem Zug hinunter. Dann warf er theatralisch die Arme in die Luft, bevor er mit gekünstelter Grabesstimme zu erzählen begann: „Die kleine Loraine Allison liegt auf dem Meeresgrund. Sie hält ihr Püppchen im Arm und sieht aus, als schliefe sie. Doch plötzlich – in der verwünschten Welt der Cyber-Adventures – erwacht das Kind zum Leben! Mit einem Ruck setzt es sich auf, streckt die Ärmchen aus und grinst – bösartig, seelenlos! – Ha! Klingt nach einem großartigen Drehbuch für einen Horrorfilm!“


  Cecilia nippte an ihrem Drink. Dann sagte sie ruhig: „ Das ist nicht komisch, Craig. Aber ich weiß, worauf du hinaus willst. Du glaubst, die Ähnlichkeit zwischen diesen beiden, völlig von einander unabhängigen Vorfällen, lässt sich nur darauf zurückzuführen, dass jemand die Software oder einen Teil des Equipments manipuliert hat.“


  „Kluges Mädchen. Ich wünschte nur, wir könnten diese Theorie irgendwie beweisen.“ „Craig.“ Sie holte tief Luft und sagte in einem eindringlichen Tonfall: „Es ist fast unmöglich, dass sich jemand unbefugt Zutritt verschafft haben könnte, geschweige denn Zeit gehabt hätte, das Equipment zu manipulieren. Die TITANIC-WORLD wird vom teuersten Alarmsystem der Welt geschützt und zusätzlich noch von einem äußerst renomierten Sicherheitsunternehmen überwacht.“ Ihr fielen Claires Worte ein und sie fügte hinzu: „Die TITANIC-WORLD ist genauso sicher wie Fort Knox!“


  „Vielleicht sind diese Toten-Seelen-Vereinsheinis aber auch nur hervorragend organisiert und haben unser Team infiltriert.“


  Wider Willen musste sie lachen. „Craig, hör‘ auf. Wir sind hier doch nicht in einem Spionagefilm. – Aber, was wäre, wenn Doktor Westwood wirklich Recht hätte. Hast du daran schon mal gedacht? Was wäre, wenn wirklich einige der Trümmerteile – in diesem Falle war es wohl das Puppenköpfchen – gerade sehr jungen, empfindsamen Menschen emotional so zusetzen und einen Angstzustand hervorrufen, der dann von den Betroffenen als real empfunden wird.“


  „Jetzt hör‘ du aber auf! Westwood ist doch kein Psychologe! Was weiß der denn schon?“


  „Es schadet aber auch nichts, seinen Vorschlag auszuprobieren und die Altersgrenze hoch zu setzen. Außerdem sollten wir eine Warnung, nämlich dass empfindsame Naturen in einen Angstzustand geraten könnten, noch einmal besonders hervor heben.“


  „Wir werden nichts dergleichen tun, Cissy.“ Craigs Augen funkelten gefährlich und sie konnte sehen, dass er sich nur mühsam beherrschte. Plötzlich polterte er los: „Westwood ist ein verdammter Quacksalber, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat! Wenn wir die Altersgrenze hochsetzen, können wir die CA‘s auch gleich wieder von der Liste der Attraktionen streichen! Von mir aus können wir diese dämliche Warnung mit roten Großbuchstaben auf die Türen zu den Vorführräumen pinseln und hoffen, dass die empfindlichen Seelchen schon beim Lesen Schiss kriegen und Reißaus nehmen! Dann können all die anderen ihr Abenteuer wenigstens ungestört genießen!“


  Er mixt sich einen zweiten Gin Tonic und schwieg bedrohlich. Cecilia sagte auch nichts. Stattdessen zündete sich eine Zigarette an. Craig holte sich ebenfalls eine aus der Schachtel. Schließlich stand er auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Nach einer Weile blieb er vor ihr stehen und als er sprach, hatte seine Stimme einen gefährlich ruhigen Klang. „Ich habe keine Lust mehr, mich jeden Tag über diesen Mist aufzuregen; und ich habe erst recht keine Lust mehr, zahlende Besucher zu enttäuschen, da Vorstellungen ständig abgebrochen werden müssen, weil wieder so ein empfindliches Seelchen in Ohnmacht fällt. Doch am meisten stört es mich, dass so ein beknacktes empfindliches Seelchen plötzlich öffentlich irgendeinen Scheiß über die Cyber-Welten verbreiten könnte und damit der TITANIC-WORLD schadet.“ Er drückte die halb gerauchte Zigarette aus, nahm einen großen Schluck und sagte in einem endgültigen Tonfall: „Ich habe die Polizei eingeschaltet.“


  Im Bug des Schiffes auf dem E-Deck saß Joe Killingham in der Überwachungszentrale von 2ProtectU-Security und beobachtete die Monitore. Der digitale Anzeiger sprang von 0.47 Uhr auf 0.48 Uhr. In den Räumen des zweite und dritte Klasse Restaurants waren die Kellner mit den letzten Aufräumarbeiten beschäftigt, während im White Star Restaurant die Feier noch in vollem Gange war. Es hat sich seit 1912 in der Beziehung nicht viel geändert, dachte er lakonisch. Auf der TITANIC hat man in der dritten Klasse um 22.00 Uhr einfach die Lampen abgedreht, um die Leute zum Zubettgehen zu bewegen. Hier mussten die Gäste das Maiden Voyage und das North Atlantic Inn um Mitternacht verlassen, während man die High Society weitersaufen lässt. Aus dem kleinen Aufenthaltsraum, gleich neben der Überwachungszentrale, klang das Lachen und Geplapper seiner Kollegen.


  „Wenn ich‘s dir doch sage, Artie. Für ein Ticket im Maiden Voyage musste man 350 Pfund berappen.“


  „Scheiße. Das ist viel Geld fürn bisschen Essen“, antwortete Artie.“


  „Bisschen Essen ist gut“, mischte sich Cal jetzt ein. „Für die 350 Piepen gab’s satte sieben Gänge. Selbst in der dritten Klasse, wenn du so willst, konnte man sich heute Abend den Magen verderben. Fünf Gänge und eine Flasche Wein pro Paar gratis für gerade Mal 80 Piepen.“


  „Woher weißt du denn das so genau?“


  „Paula ist mit ihrer Freundin hingegangen. Am liebsten wäre sie natürlich ins Maiden Voyage; aber ich habe ihr gesagt, dass ich mich scheiden lasse, wenn sie so viel Geld für so‘n dämliches Dinner ausgibt.“


  Gelächter folgte seinen Worten. Dann scharrten Stühle und kurz darauf steckte Peter Brockhurst seinen Kopf durch die Tür. „Cal und ich drehen jetzt mal unsere Runde, Chief.“


  Joe nickte, stand auf und reckte sich. Artie kam herein und nahm seinen Platz vor den Monitoren ein. Er betrachtete kurz die noch munter feiernde Gesellschaft, bevor er einige Knöpfe bediente, um die Bewegungsmelder auf den Decks auszuschalten. Er hörte, wie seine Kollegen ihm flüchtig Tschüss sagten und die Zentrale verließen. Über die Bildschirme beobachtete er, wie sie sich trennten, um ihre Runden in den verschiedenen Bereichen der TITANIC-WORLD zu drehen.


  Artie Meyers war einundvierzig Jahre alt und arbeitete seit zwanzig Jahren bei 2ProtectU-Security. Genauso lang wie Joe Killingham. Dass Joe mittlerweile Schichtleiter war, während er selbst immer noch als einfacher Wachmann arbeitete, störte ihn nicht. Er verehrte seinen Teamleiter und wäre gerne so wie er. Joe war einsachtundachtzig groß und durchtrainiert, er selbst maß gerade Mal einszweiundsiebzig und war schmächtig. Joe hatte ein gutes Selbstbewusstsein, sein Handeln war durchdacht und selbst in Krisen- oder Konfliktsituationen behielt er einen klaren Kopf. Artie fehlte dieses sichere Auftreten; er wirkte immer ein bisschen scheu und zurückhaltend. In seiner romantischen Seele sah er sich zwar als Held mit schimmernder Rüstung, aber er war realistisch genug, um zu erkennen, dass zwischen Wunschvorstellung und Wirklichkeit ein großer Unterschied bestand. Zu seinen Kollegen hatte er ein gutes Verhältnis, auch wenn gerade Peter und Cal ihn öfter aufzogen. Es waren gutmütige Späßchen und Artie nahm nie Anstoß daran.


  Jetzt beobachtete er seine Kollegen und sein Blick blieb an Patricia Cummings hängen, die von allen nur Pat genannt wurde. Sie war eine hübsche, vollschlanke Frau, Ende dreißig und ihre Haut hatte die Farbe hellen Milchkaffees. Sie war die einzige Frau im Team und seit fünf Jahren dabei. Artie hatte sie sehr gerne. Pat hatte ihm einmal erzählt, dass ihr Ex sie einfach sitzengelassen hatte, um mit einer zehn Jahre Jüngeren abzuhauen. Sie hatte eine fünfzehnjährige Tochter, Samantha, an der sie sehr hing.


  Auf einem Monitor, oberhalb dem, der das White Star Restaurant zeigte, sah er, dass das Küken des Teams, Samuel Brooks, sich von zwei Kellnern verabschiedete und gewissenhaft die Tür des Personaleingangs hinter ihnen schloss. Sammy war erst zweiundzwanzig und seit knapp drei Jahren bei der Firma. Da er ein freundlicher, gewissenhafter junger Mann war, der immer bestrebt zu sein schien dazuzulernen, hatte Joe ihn in sein Team geholt. Die TITANIC-WORLD war Sammys erster richtiger Job und er war mächtig stolz darauf.


  Peter Brockhurst war der Draufgänger des Teams. Er hatte ein manchmal etwas anstrengendes Temperament und war immer zu Späßen aufgelegt. Pete war ein richtiger Möchte-gern-Casanova und versuchte mit jedem halbwegs hübschen Mädel anzubandeln. Cal O’Brian, der mit Paula verheiratet war und einen achtzehn Monate alten Sohn hatte, war ein freundlicher, gutmütiger junger Mann. Zusammen waren sie ein eingeschweißtes Team, in dem sich jeder auf den Anderen verlassen konnte.


  Artie sah auf die Uhr. Zwanzig nach eins. Er mochte die Nachtschicht, weil sie friedlich und nicht so hektisch, wie die Tagschicht war. Er sah, dass sich keiner seiner Kollegen mehr auf dem Deck unter ihm befand und schaltete die Bewegungsmelder wieder ein. Dann lehnte er sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen bequem zurück und beobachtete die Monitore.


  Pat Cummings verließ das Foyer des ersten Klasse Treppenhauses auf dem A-Deck und ging langsam den Gang hinunter, der am Souvenirshop und der Papeterie vorbei führte. Es ging auf zwei Uhr fünfzehn zu und ihr Rundgang war fast zu Ende. Ein Deck tiefer feierten noch ein paar Stars und Sternchen, aber der größte Teil der Gesellschaft hatte die TITANIC-WORLD bereits verlassen.


  Neben dem Eingang zur Papeterie stand ein etwa ein Meter zwanzig langes Modell der TITANIC in einem Schaukasten. Die dort dargestellte Szene zeigte das Schiff auf seiner Jungfernfahrt mitten in den Wellen des Atlantiks. Kleine Eisberge dümpelten träge über das Wasser, während die Königin der Meere stolz und aufrecht, bis in alle Ewigkeit, den Ozean zu bezwingen schien. Pat warf automatisch einen Blick auf das Modell – und erstarrte.


  Vor ihren Augen bahnten sich die dramatischen letzten Minuten des Untergangs an. Die TITANIC stand fast senkrecht im Wasser und Pat – deren Augen größer und größer wurden – sah, wie das Schiff mit einem ohrenbetäubenden Lärm auseinander zu brechen begann. Als der Bug sich vollständig gelöst hatte, schlug das Heck mit solcher Wucht zurück in seine ursprüngliche, horizontale Lage, dass Pat – in Erwartung von dem aufspritzenden Wasser durchnässt zu werden – instinktiv beide Arme vor das Gesicht riss und einige Schritte rückwärts taumelte. Langsam stellte sich das Heck wieder auf. Eine Gänsehaut breitete sich über ihrem ganzen Körper aus, als sie erkannte, dass sich winzige Menschen in letzter Verzweiflung an die Reling klammerten, während andere mit ängstlichen Schreien in die eiskalten Fluten des Atlantiks stürzten. Jetzt begann auch das Heck immer schneller zu sinken, bis sie seinen Weg schließlich nur noch unter der Wasseroberfläche verfolgen konnte. Da setzten die Schreie ein. Ein Chor – wie er nicht fürchterlicher und ängstlicher erklingen kann – breitete sich über dem nächtlichen Atlantik aus. Aus hunderten von Kehlen erklangen die Rufe ein Leben zu retten. In grenzenlosem Schrecken hielt Pat sich die Ohren zu und wollte sich abwenden. Doch ihr Blick fiel auf das tiefer sinkende Heck und was sie sah, ließ sie die Hände vor den Mund schlagen, um ihren eigenen Schrei zu ersticken. – Kessel, Möbel, Geschirr und Pflanzen purzelten munter aus dem aufgerissenen Schiffsleib und trudelten dem Meereboden entgegen. Und inmitten all dieser leblosen Gegenstände, schwebten Menschen mit aufgerissenen Mündern und Augen, in denen Todesangst glitzerte. Mit Armen, die nach oben zur rettenden Wasseroberfläche ausgestreckt waren, fielen sie tiefer und immer tiefer in die nachtschwarze Finsternis. Als Bug und Heck schon längst ihren Ruheplatz in 3.800 Metern Tiefe erreicht hatten und Trümmer sich langsam um das Schiff, verteilten, schwebten die Toten ganz sanft dem Meeresboden zu.


  „Pat?“


  Sie schrie laut auf und schüttelte die Hand, die sich auf ihre Schulter gelegt hatte, panisch ab. Mit angsterfüllten Augen erkannte sie, dass Joe neben ihr stand und sie besorgt ansah. „Pat? Alles in Ordnung mit dir?“


  Sie starrte ihn immer noch an und Joe fragte sich unbehaglich, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Er wollte sie gerade noch einmal ansprechen, als Pat den Kopf dem Modell zu wandte. „Nein“, flüsterte sie. „Nein. Das kann nicht sein.“


  Vor ihr lag die TITANIC stolz und aufrecht im Wasser – bereit ihre Reise über den nächtlichen Atlantik unversehrt und für immer fortzusetzen.


  Sie schüttelte ein paar Mal den Kopf und sah ihn dann flehentlich an. „Die Menschen“, schluchzte sie, „die Menschen. Ich konnte ihnen nicht helfen. Ich sah sie fallen …“ Sie konnte nicht weitersprechen und fing an zu weinen.


  Joe legte einen Arm um sie und führte sie zurück in die Überwachungszentrale. Neben den Umkleidekabinen befand sich ein kleiner Ruheraum mit einer Liege. Er ließ seine Kollegin auf die Couch gleiten und breitete eine Decke über sie. Dann rief er nach Sammy und bat ihn, eine Tasse Tee für Pat zu kochen und Artie von Peter vor den Monitoren ablösen zu lassen. Als der Tee gebracht war, sah er erleichtert, dass sie sich offensichtlich wieder etwas beruhigt hatte, denn sie weinte nicht mehr.


  „Was ist los, Joe?“ Artie kam herein und schloss leise die Tür. „Was ist mit Pat passiert?“


  Doch Joe konnte nur den Kopf schütteln. Er half seiner Kollegin sich aufzusetzen und einen Schluck Tee zu trinken. „Geht’s wieder, Mädchen?“ Er sah sie forschend an. Pat nickte matt. Dann sagte sie leise: „Oh, Gott! Oh, mein Gott! Bin ich verrückt?“ Sie legte beide Hände an die Schläfen und sah Joe mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck an.


  „Warum erzählst du Artie und mir nicht einfach was passiert ist?“ Sie schüttelte wieder den Kopf und flüsterte mit tonloser Stimme: „Ich kann nicht. Ihr werdet mich für wahnsinnig halten.“


  „Niemand hält dich für wahnsinnig, Pat“, beruhigte Joe sie. „Wir kennen dich doch, aber wir machen uns Sorgen. Irgendetwas hat dich mächtig erschreckt und ich würde gerne wissen, was es war.“


  Pat sah ihren Chef an. Dann trank sie noch einmal von dem Tee und begann stockend zu erzählen. Als sie geendet hatte, blieb es längere Zeit still. Joe starrte reglos auf einen Punkt an der Wand und Artie betrachtete angelegentlich seine Schuhspitzen. Pats Gesicht verzog sich schmerzlich, als sie die Stille durchbrach und sagte: „Ihr glaubt mir nicht, oder? Ihr denkt ich bin verrückt! Aber ich schwöre euch, es ist die Wahrheit!“


  „Pat.“ Joe nahm ihre eiskalten Hände in die Seinen und sprach ruhig weiter: „Ich glaube dir und ich bin sicher, dass Artie dir auch glaubt. Wir wissen, dass du die Geschichte nicht einfach erfunden hast, okay?“ Sie nickte schwach und er fuhr fort: „ Aber du weißt auch, dass das, was du zu sehen geglaubt hast, sich nicht in Wirklichkeit ereignet hat.“ Er sah sie aufmerksam an. Erst als Pat zögerlich nickte, sprach er weiter: „Du weißt, wie unheimlich die Decks in der Nacht wirken, weil die tragische Geschichte der TITANIC überall gegenwärtig ist und man auf jedem Deck, ganz gleich in welcher Form, mit den Opfern der Katastrophe konfrontiert wird. Da spielt einem die Phantasie ganz fix mal einen Streich.“ Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen und Joe streichelte beruhigend ihre Hand, als er weitersprach: „Sieh‘ mal. Heute, beziehungsweise gestern, war der 100. Jahrestag des Unglücks und du hast ein Stück der Rede gehört, die Cecilia zum Gedenken gehalten hat. Du hast selbst gesagt, dass der Teil dich besonders berührt hat, in dem sie über die Passagiere der dritten Klasse sprach, die gefangen im Bauch des Schiffes, ihrem Schicksal nicht entrinnen konnten und welche Ängste ihren qualvollen Tod begleitet haben. Als du dann an dem Modell vorbei kamst und auf die Uhr gesehen hast, da fiel dir auf, dass genau zur gleichen Zeit vor hundert Jahren die TITANIC untergegangen ist. Und dann hat dir dein Unterbewusstsein, wie ich schon sagte, einen markaberen Streich gespielt.“


  Pat wandte sich an Artie: „Hast du denn nichts gesehen? Ich meine, auf dem Bildschirm?“ Artie schüttelte bedauernd den Kopf und berichtete, dass ihm zwar aufgefallen wäre, wie sie längere Zeit vor dem Modell gestanden hätte und dann, plötzlich gegen die Wand getaumelt sei. Als sie auf seine wiederholten Fragen über die Headphones nicht reagierte, da hätte er sich Sorgen gemacht und Joe gebeten nachzusehen.


  „Aber das Modell, Artie. Hast du denn nicht gesehen, wie …“ Pat brach hilflos ab. Wieder schüttelte er den Kopf. „Nein, tut mir Leid. Da war nichts.“ Als er sah, dass seine Kollegin wieder nahe daran war in Tränen auszubrechen, fügte er rasch hinzu: „Aber ich will damit nicht sagen, dass ich dir nicht glaube. Joe hat Recht, wenn er sagt, dass es hier nachts unheimlich ist. Ich hab‘ bei meinen Rundgängen auch schon gedacht, mir folgt jemand und einmal, da hätt‘ ich glatt schwören können, Stimmen gehört zu haben.“ Er lachte kurz auf. „Ich bin nur froh, dass es keine Wachsfiguren in der TITANIC-WORLD gibt; die hätten uns bei jeder Runde einen Heidenschreck eingejagt.“


  Sie schwiegen einen Moment. Dann wandte sich Pat an ihren Teamleiter. „Musst du dass, was ich erzählt habe, melden?“ Sie sah ihn fragend an. Joe überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. In unseren Vorschriften steht nur, dass wir ungewöhnliche Geschehnisse, die die Überwachung betreffen – einen plötzlichen Ausfall im Sicherheitssystem oder ein ungeklärtes Abschalten des Alarms, zum Beispiel – melden müssen. Ich denke, die Sinnestäuschung eines Mitarbeiters fällt nicht darunter.“ Er unterbrach sich kurz, sprach dann aber gleich weiter: „Weißt du, es kann jedem Sicherheitsmitarbeiter einmal passieren, dass ihm die Atmosphäre seines jeweiligen Arbeitsplatzes zusetzt. Ich mach‘ den Job seit zwanzig Jahren und ich hab‘ immer gefunden, dass Gebäude, die tagsüber von Leben erfüllt sind, in der Nacht ein eigenes Dasein führen – Dachbalken, die knarren, Gardinen, die ein Lufthauch bewegt, Schatten, die einem vorgaukeln, man ist nicht allein.“ Joe holte tief Luft, bevor er abschließend sagte: „Wenn du also bei einer deiner nächsten nächtlichen Runden spürst, dass dir die Atmosphäre der TITANIC-WORLD zu schaffen macht, Pat, dann sprich mit mir. Wir werden gemeinsam überlegen und eine Lösung finden, ohne alles an die große Glocke zu hängen. Das versprech‘ ich dir. – Ferner würde ich vorschlagen, dass wir den anderen gleich einfach sagen, du hättest etwas zu Abend gegessen, was dir nicht bekommen ist und du ruhst dich noch ein bisschen aus, okay?“


  „Danke, Joe.“ Mehr sagte sie nicht.


  Artie ging in die kleine Personalküche. Eine Tasse Tee war genau das, was er jetzt brauchte. Mit dem Kessel in der Hand verharrte er einen Moment reglos, als er über Pats Geschichte nachdachte. Er war kein Psychologe, aber konnte ein geistig gesunder Mensch plötzlich und ohne Vorwarnung einer solch‘ realen Sinnestäuschung erliegen? Dann fielen ihm Joes abschließende Worte ein. Er hatte es zwar nicht so direkt gesagt, aber die Botschaft war dennoch deutlich gewesen; Joe könnte und würde niemanden im Team dulden, dessen Geisteszustand nicht hundertprozentig in Ordnung war.


  Sonntag, 15. April 2012


  Sir Connor Kilpatrick saß in seinem Büro im dritten Stock des Polizeipräsidiums auf der Havelock Road und sah auf die Notizen, die vor ihm lagen. Mit seiner Körpergröße von einem Meter neunzig und der wallenden weißen Haarpracht war der Commissioner der Grafschaft Hamshire eine imposante Erscheinung. Er hatte ein freundliches Gesicht mit sehr wachen, intelligenten grünen Augen und eine angenehme Stimme. Dass sich hinter diesem gefälligen Wesen ein stahlharter Kern verbarg, wussten nur wenige. Allgemein galt Sir Connor als friedfertiger Mensch, der seine Untergebenen mit Akzeptanz und Respekt behandelte und im Gegenzug die gleiche Wertschätzung von ihnen erwartete – und bekam. Er war achtundfünfzig Jahre alt, verwitwet und hatte


  einen vierundzwanzig jährigen Sohn, der in Oxford studierte.


  Jetzt sah er von seinen Notizen auf und warf einen Blick durch das geöffnete Fenster. Die Sonne erstrahlte von einem makellos blauen Himmel und eine fast hochsommerlich warme Brise trug die Geräusche der Stadt an sein Ohr. Sir Connor sah auf die Uhr und hoffte, dass die beiden Beamten, die er aus ihrem freien Wochenende hatte rufen müssen, nicht mehr allzulange auf sich warten ließen. Der Tag war zu schön, um im Büro zu sitzen. Er beschloss, die Angelegenheit schnell hinter sich zu bringen und es sich dann in seinem Garten mit einem guten Buch gemütlich zu machen, als es klopfte und Inspektor Jonathan Parker mit seinem Kollegen Mike Hays eintrat. Nach einer kurzen Begrüßung, kam der Commissioner ohne große Vorrede zur Sache.


  „Ich komme nicht umhin, Ihnen vorab mitzuteilen, dass die folgende Angelegenheit äußerst delikat und mit einem Höchstmaß an Diskretion zu behandeln ist.“ Er unterbrach sich kurz, sah flüchtig auf die vor ihm liegenden Notizen und sprach dann langsam weiter. „Gestern Mittag hatte ich eine Unterredung mit Henry Wellington und einem gewissen Mister Craig Forrester. Ich gehe davon aus, dass ihnen der Name des Letzteren etwas sagt?“ Da beide nickten, fuhr Sir Connor fort: „Wie es scheint, gibt es in der TITANIC-WORLD einige mysteriöse Vorfälle, von denen Mr. Forrester glaubt, es handele sich dabei um einen Sabotageakt, für den die Mitglieder von 1.503 lost souls verantwortlich gemacht werden könnten. Wie Sie wissen, handelt es sich bei diesem Verein um Gegner der TITANIC-WORLD, deren öffentlich erklärtes Ziel die Schließung dieser sogenannten Erlebniswelt ist. Obwohl gegen die Mitglieder bislang nichts vorliegt, werden Sie jeden Einzelnen sorgfältig überprüfen.“


  „Ich davon aus, dass Mr. Forrester keine Beweise hat, die seine Annahme unterstützen, Sir?“ Inspektor Parker hob fragend eine Augenbraue. Der Commissioner schüttelte den Kopf und antwortete: „Nein. Mr. Forrester glaubt lediglich, dass es 1.503 lost souls irgendwie gelungen ist, ungesehen in das Gebäude hinein gekommen zu sein, um eine millionenschwere Software und die dazugehörige, nicht minder kostspielige Ausrüstung manipuliert zu haben. Es kommt bei einer der Attraktionen, dieser sogenannten – er sah kurz auf seine Notizen – Cyber-Adventure-Welten immer wieder zu Ausfällen, beziehungsweise zu nicht im Programm vorgesehenen Abläufen. Zwei junge Frauen mussten bereits ärztlich betreut werden, da diese Änderungen sehr makaber waren. Außerdem ist Mr. Forrester der Ansicht, dass dies erst der Anfang ist und er rechnet mit weiteren Übergriffen.“


  „Was ist mit den Angestellten? Wie ich gehört habe, arbeiten rund 885 Menschen in der TITANIC-WORLD. Wie kann er seinen Verdacht da nur auf 1.503 lost souls beschränken?“


  Sir Connor beugte sich leicht vor. „Mr. Forrester beharrt darauf, dass seine Angestellten über jeden Zweifel erhaben sind, da sie bereits vor ihrer Einstellung auf Herz und Nieren überprüft wurden.“


  Inspektor Parker stieß ein heiseres Lachen aus. Fast knurrend sagte er: „Dann stimmen die Gerüchte über GIANT INDUSTRIES also doch. Es wurde in der Presse immer wieder über ein, sagen wir mal, etwas unlauteres Einstellungsprocedere spekuliert.“


  Der Commissioner warf Parker einen scharfen Blick zu. Ohne jedoch die Stimme zu erheben, antwortete er: „Wir sind an so einem herrlichen Sonntagnachmittag nicht zusammen gekommen, um die perfiden Einstellungsmethoden eines amerikaninschen Multimilliardärs ans Licht zu zerren! Mr. Forrester hat mir diese Auskunft vertraulich gegeben und ich gebe sie an Sie weiter – vertraulich. Außerdem erwarte ich von Ihnen beiden Diskretion. Vorerst möchte niemand, dass Staub aufgewirbelt wird. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


  „Ja, Sir.“ Inspektor Parker sah seinen Vorgesetzten kurz forschend an. Da fügte Sir Connor noch hinzu: „Ich möchte Ihnen eine kleine Warnung mit auf den Weg geben. Mr. Forrester ist der Neffe von Nathan Blake – und ich muss wohl kaum erwähnen, dass diesem Mr. Blake die TITANIC-WORLD gehört. Ferner ist unser Bürgermeister der Schirmherr dieser Erlebniswelt und keiner der drei Herren möchte, dass vorerst unbescholtene Bürger ihren guten Ruf verlieren, nur weil die Polizei im Zuge der Ermittlungen indiskret vorgeht. Desweiteren würde eine schlechte Publicity der TITANIC-WORLD schaden und auch dass, liegt keinesfalls im Interesse ihrer Besitzer. Seien Sie also vorsichtig!“


  „Bei allem Respekt, Sir“, mischte sich Sergeant Hays zum ersten Mal in die Unterhaltung ein. „Ich mag mich ja täuschen, aber kann es nicht sein, dass dieser Mr. Forrester seine Anschuldigungen nur vorgebracht hat, weil es ihm nicht passt, dass es Menschen gibt, die seine Erlebniswelt pietätlos finden und das auch offen heraus sagen? Ich denke, dass wir unter den Vereinsmitgliedern weniger einen Schuldigen suchen, sondern sie viel mehr durch unsere Nachforschungen erschrecken sollen. Vielleicht glaubt Mr. Forrester, dass sie dadurch von ihren öffentlichen Beschimpfungen und Demonstrationen Abstand nehmen.“


  „Sergeant Hays. Sie haben mir nicht zugehört.“ Der Commissioner sah seinen Untergebenen missmutig an. Dann sprach er tadelnd weiter: „Über die Gründe, warum Mr. Forrester unsere Hilfe erbeten hat, müssen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Sie sollten stattdessen aber darüber nachdenken, was für Auswirkungen es auf Sie haben könnte, wenn Mr.Forrester tatsächlich Recht mit seinen Anschuldigungen hätte und Sie sich der Sache nicht mit dem nötigen Ernst angenommen haben, um eventuelle zukünftige Übergriffe zu verhindern.“


  „Entschuldigen Sie, Sir.“ Hays sah zerknirscht zu Boden und beschloss, nichts mehr zu sagen. Jonathan Parker hingegen, der einen ganz ähnlichen Gedanken verfolgt hatte, befriedigte Sir Connors Antwort nicht. Ihn interessierte, was sein Vorgesetzter wirklich über den Fall – wenn man ihn überhaupt so nennen konnte – dachte und so wagte er die Frage: „Glauben Sie Mr. Forresters Anschuldigungen, Sir?“


  Der Commissioner seufzte auf, aber er war nicht überrascht. Jeder andere seiner Beamten hätte, wie Sergeant Hays, jetzt den Mund gehalten – nur Jonathan Parker nicht. Er musterte den Inspektor einen Augenblick nachdenklich, bevor er langsam antwortete: „Es geht hier nicht um dass, was ich glaube oder nicht. – Aber ganz unter uns gesagt: Wenn Lieschen Müller oder Fritzchen Meier mit der gleichen Geschichte zu uns gekommen wären, dann hätten wir uns verzweifelt gefragt, ob die Leute der Ansicht sind, die Polizei hätte nichts Besseres zu tun, als ihren Hirngespinsten hinterher zu jagen und sie mit höflichen Worten wieder nach Hause geschickt. – In dem vorliegenden Fall bleibt uns leider nichts anderes übrig, als die Hirngespinste ernst zu nehmen. Beantwortet das Ihre Frage, Jon?“


  Inspektor Parker nickte und stand auf. „Danke für Ihre Offenheit, Sir.“


  Zehn Minuten später verließen die beiden Beamten das Polizeipräsidium. Auf dem Weg zum Parkplatz platzte es aus Hays heraus: „Heiliger Strohsack, Jon! Hattest du da drin den Verstand verloren? Was hast du dir dabei nur gedacht? Der Alte staucht mich zusammen und du hast nichts Besseres zu tun, als ihn quasi noch mal dasselbe zu fragen! Heilige Mutter Gottes!“


  „Warum regst du dich auf, Mikey? Er hat doch geantwortet.“ Jon Parker lächelte seinen Partner verstohlen an. Sie arbeiteten seit knapp fünf Jahren zusammen und Sergeant Hays einziger Fehler war, dass er laut dachte.


  „Ich wette, es ist das erste Mal, dass der Alte zwei gut bezahlte Beamte auf Phantomjagd schicken muss“, bemerkte Mike und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Er hat diesem Mr. Forrester doch kein Wort geglaubt, oder? Ich meine, wir müssen den armen Vereinsmitgliedern doch nur auf den Zahn fühlen, weil der Spross eines Mulitmilliardärs sich auf seine teuren Designerschühchen getreten fühlt, oder was denkst du?“


  Jon stieß einen Seufzer aus. „Ich bin mir nicht sicher, Mickey.“ Er sah seinen Partner grübelnd an. Schließlich fuhr er langsam fort: „Klar ist, dass Sir Connor weder dem Bürgermeister noch diesem Mr. Forrester eine Absage erteilen konnte. Allerdings hätte es vorerst völlig ausgereicht, irgendeinen Constable zu beauftragen, den Computer mit dem Mitgliederverzeichnis von 1.503 lost souls zu füttern und abzuwarten, was dabei heraus kommt. Dann wäre immer noch Zeit zum Handeln gewesen.“ Er unterbrach sich, um nachzudenken. Sergeant Hays beobachtete ihn aufmerksam an. Er mochte seinen Kollegen sehr und wusste, dass er einer der fähigsten Polizisten Southamptons war. Nach einer Weile sprach Jon weiter: „Ich glaube, was mich an dieser Geschichte am meisten stutzig macht, ist die Tatsache, dass wir unsere Untersuchungen nur auf diesen Verein beschränken sollen. Was ist mit den Angestellten? Dem Securitydienst? Die kämen doch viel leichter an diese Software ‘ran, als Außenstehende.“ Parker blieb gedankenversunken stehen. Als er seinen Partner nach einer Weile ansah, glomm ein Funke in seinen Augen. Er trat dicht neben ihn und senkte die Stimme. „Hast du schon einmal daran gedacht, dass du mit deiner Vermutung Recht haben könntest, Mike? Was ist, wenn dieser Mr. Forrester sich wirklich auf seine schicken Gucci-Schuhe getreten fühlt und die Sache selbst ins Rollen gebracht hat – nur um diesem Verein eins auszuwischen?“


  Montag, 16. April 2012


  Claire schenkte sich gerade die zweite Tasse Tee ein, als es einmal kurz an der Hintertüre klopfte und gleich darauf Mrs. Harding in die Küche trat. In der Hand hielt sie ein Exemplar der Sun. Claire warf erst einen Blick auf die Zeitung und dann in Mrs. Hardings Gesicht. Normalerweise wurden das energisch wirkende Kinn und die entschlossenen Züge ihrer Nachbarin durch den heiteren Ausdruck ihrer Augen gemildert. Doch an diesem Morgen war jede Freundlichkeit daraus gewichen. Sie knallte die aufgeschlagene Zeitung auf den Esszimmertisch und ließ sich ächzend auf einem Stuhl nieder, während sie erbost ausrief: „Ich hätte große Lust, diesem kleinkarierten Heini mal anständig den Marsch zu blasen! Unser Echo und das Intranet reichen ihm wohl nicht aus! Jetzt verbreitet er seine Moralpredigten auch noch in der Sun! Was kommt als Nächstes? Ein Fernsehinterview? Der Teufel soll ihn holen!“


  Claire verbiss sich das Lachen und goss eine Tasse Tee für ihren unverhofften Gast ein. Es hatte sich als fruchtloses Unterfangen heraus gestellt, Mrs. Harding zu erklären, dass das world-wide-web Inter-net hieß und dass es sich bei einem Intra-net um ein firmeninternes Netzwerk handelte. Sie stellte die Tasse vor ihre Nachbarin und warf einen Blick auf die aufgeschlagene Seite. Die Schlagzeile fiel ihr sofort ins Auge und ließ sie den Inhalt schon erahnen, bevor sie ihn kurz überflog. Dann sagte sie mit bitterer Ironie: „Phil gehen langsam die Ideen aus. Den gleichen Titel und einen ähnlichen Inhalt gab es bereits vor einiger Zeit in einer französischen Zeitung. Unsere Erlebniswelt als Une danse macabre hinzustellen macht deutlich, wie wenig Ahnung er von der TITANIC-WORLD wirklich hat. Unsere Publicity wird nicht darunter leiden, wohl aber das Ansehen des Vereins. Bald werden die Leute keinerlei Interesse mehr daran haben, diese ewig gleichbleibenden Hasstiraden zu lesen. Er wird sich etwas Neues einfallen lassen müssen, um die breite Öffentlichkeit bei der Stange zu halten.“


  Mrs. Harding trank einen Schluck Tee und sah Claire über den Rand ihrer Tasse an. „Es trifft dich nicht mehr, was?“ Sie nickte grimmig und fügte hinzu: „Gut. Das ist gut.“


  Claire blickte für einen Moment aus dem Fenster. Nein, es tat nicht mehr weh. Die Trauer war noch da; nicht mehr der Schmerz. Sie schüttelte den Kopf und um einen sachlichen Tonfall bemüht, sagte sie: „Vor der Eröffnung hatten wir tausend Gründe, die uns Anlass zur Besorgnis gaben und ich müsste lügen, wenn ich sagte, die Aktionen von Phils Verein hätten nicht dazu gehört. Aber das ist vorbei. Er kann uns keinen Schaden mehr zufügen. Die Menschen lieben unsere Erlebniswelt. Wir verkaufen jetzt sogar bis zu fünfhundert Tickets extra an der Tageskasse. Es gibt immer wieder Leute, die sich ganz spontan zu einem Besuch entscheiden, weil sie gerade in der Gegend sind.“ Sie trank einen Schluck Tee. Als sie weitersprach, schwang Stolz in ihrer Stimme mit. „Die Menschen kommen mit den unterschiedlichsten Erwartungen zu uns und wir enttäuschen keinen. Jeder, der unsere Erlebniswelt besucht, geht mit seinem eigenen, kleinen Stück TITANIC wieder nach Hause. Ob es die Erinnerung an die Artefakte ist oder das nachhaltige Gefühl TITANIC hautnah erlebt zu haben, spielt dabei keine Rolle. Mit der TITANICWORLD haben wir eine Museumsform ins Leben gerufen, die es jedem ermöglicht, sofort in einen geschichtlichen Zeitabschnitt einzutauchen, ohne mindestens drei langweilige, oft unverständliche Fachbücher gelesen zu haben. Unsere Erlebniswelt ist wie ein 3-D-Fernseher – man fühlt sich einfach mitten im Geschehen.“


  Mrs. Harding tätschelte Claires Hand. Ein anerkennendes Lächeln breitete sich in ihrem energischen Gesicht aus und machte es ganz weich, als sie sagte: „Ich bin froh, dass deine Arbeit dir Freude macht und es macht mich mächtig stolz, dass du dir dein neues Leben von diesem Miesepeter nicht madig machen lässt. Es gibt bestimmt viele Frauen, die, wie du, den Job angenommen hätten, aber nur sehr wenige würden es aushalten, dass daran ihre Beziehung zerbrochen ist. Die meisten hätten sich längst einen neuen Wirkungskreis gesucht und versucht, den Mann zurück zu gewinnen. – Leider neigen die meisten Frauen dazu, den unteren Weg zu gehen. Dem Himmel sei Dank, du gehörst nicht dazu.“


  Mit diesen Worten stand sie auf. Claire erhob sich ebenfalls. Sie bedankte sich bei Mrs. Harding für die aufmunternden Worte und sagte zum Abschied: „Wie wär’s, wenn ich am Freitag auf einen Sprung bei Maggie vorbei schaue? Ihr trefft euch doch noch, oder?“


  „Ja, dass tun wir. Und es wäre schön, wenn du endlich mal wieder mit von der Partie wärst. Meine Nichte hat mir so einen grünen Likör geschenkt, aber alleine trau‘ ich mich nicht, den zu trinken. Sieht aus, wie Gift.“ Mit einem Mal trat ein verräterisches Funkeln in ihre Augen und mit einem boshaften Lächeln fügte sie hinzu: „Weißt du was? Falls uns von dem Zeug schlecht wird, kauf‘ ich ‘ne extra große Flasche und schenk‘ sie diesem Korinthenkacker von nebenan – mit den besten Grüßen und der unausgesprochenen Hoffnung, er möge die Nacht auf dem Klo verbringen!“


  Die Bullaugen waren weit geöffnet. Ab und zu streifte eine warme Brise sanft über Cecilias Rücken. Laut dem Wetterbericht im Radio war es heute wieder rekordverdächtige fünfundzwanzig Grad in Southampton, aber in ihrem Büro war es wie in einem Eiskeller. Seit der Eröffnung vor sieben Tagen, hatte es schon einige teils spöttische, teils ärgerliche Kommentare über die Kälte innerhalb des Schiffes gegeben. Doch jedesmal, wenn sie den Hausmeister vorsichtig darauf aufmerksam machte, bekam der gute Mann einen Tobsuchtsanfall. Die Heizungsanlage funktionierte einwandfrei; dass bestätigte sogar der Installateur, den Craig – trotz der wüsten Drohungen des Hausmeisters – eigens bestellt hatte. Die Heizkörper strahlten Wärme ab und dem schönen Wetter sei Dank, müsste es in den Räumen unangenehm heiß sein – aber es war kalt, eiskalt.


  Cecilia versuchte die Kälte zu ignorieren und sich stattdessen auf ihren Artikel für die Mai-Ausgabe des TITANIC-WORLD-Bulletin zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht sonderlich gut. Als es klopfte und Claire mit einem Tablett eintrat, war sie dankbar für die Unterbrechung.


  „Mit den wärmsten Empfehlungen vom Veranda Cafè“, bemerkte ihre Assistentin lächelnd. Sie reichte Cecilia eine dampfende Tasse und fuhr fort: „Auf dem Weg zu dir habe ich mir etliche Bemerkungen über die Kälte anhören müssen. Draußen haben wir Hochsommer mitten im Frühling, aber durch das Gebäude scheint der eisige Hauch des Winters zu streifen – trotz geöffneter Fenster und laufender Heizung. Ich versteh‘ das nicht.“


  Cecilia trank dankbar den heißen Kakao und antwortete mit einem Grinsen: „Du hast eben keine Phantasie, Claire. Als ich mich vor einer Stunde auf dem Bootsdeck etwas aufwärmen wollte, traf ich auf eine Gruppe Amerikaner. Die fanden die Idee – die Räume der TITANIC-WORLD auf unter zehn Grad herunter zu kühlen – ausgesprochen großartig; so wäre die Atmosphäre jener schicksalsträchtigen Nacht geradezu greifbar.“


  Claire brach in Lachen aus und rief: „Auf so eine Erklärung können auch nur Amis kommen!“ Belustigt fügte sie hinzu: „Zwei italienische Mädchen haben mich vorhin gefragt, ob wir die Klimaanlage nicht abstellen können. Sie wollten ins Türkische Bad und ihnen behagte die Vorstellung gar nicht, dass mit dem chillen dort wörtlich nehmen zu müssen.“


  „Wenigstens ist bist jetzt noch niemand auf den Gedanken gekommen, dass wir auch mit der Heizungsanlage ein Problem haben.“


  „Das ist wohl wahr; auch wenn die Wenigsten eine so phantasievolle Erklärung, wie die Amis haben.“ Claire zog ihre Strickjacke enger um die Schultern und stellte sich näher an eines der Bullaugen. Die warme Luft war herrlich. Für einen Moment schloss sie die Augen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Dann sah sie ihre Chefin an und sagte: „Wie ich gehört habe, laufen die CA‘s immer noch nicht. Ich traf Martin auf dem Weg zum Personaldeck und der war stocksauer, weil Craig und die beiden Polizeibeamten den halben Vormittag bei ihnen auf D-Deck verbracht haben und sie dadurch kaum Zeit gehabt hätten auf Fehlersuche zu gehen.“


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Craig wirklich die Polizei eingeschaltet hat“, bemerkte Cecilia kopfschüttelnd. „Und ich kann erst recht nicht glauben, dass die nur auf Craigs leere Vermutungen hin, sofort eine Ermittlung eingeleitet haben.“


  Claire überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. Cecilia hatte ihr erzählt, dass Craig zur Polizei gegangen war und sie davon überzeugt sei, dass man ihm dort eine Abfuhr erteilen würde. Ohne Beweise oder zumindest einige fundierte Indizien, werden die doch kaum etwas unternehmen, hatte sie gesagt und Claire hatte dazu geschwiegen. Obwohl ihr da schon der Gedanke durch den Kopf geschossen war, dass es sich ja nicht um irgendeinen unbekannten Habenichts handelte, der seinen Verdacht vortrug, sondern immerhin um Craig Forrester – Geschäftsführer der TITANICWORLD und Neffe und Erbe des Industrie-Tycoons, Nathan Blake. Keine Polizei der Welt würde Craig unverrichteter Dinge wieder nach Hause geschickt haben. Eine Ermittlung würde zumindest pro-forma eingeleitet werden. Jetzt sprach sie diese Überlegungen aus. Cecilia nickte und sagte nur: „Ich glaube, ich will einfach nicht wahrhaben, dass ich für Craigs Schnapsidee verantwortlich bin.“ Sie verzog das Gesicht und holte tief Luft. Mit einem Schnauben stieß sie sie wieder aus und fügte hinzu: „Wenn ich diesen Gedanken damals nicht laut ausgesprochen hätte, dann …“


  „Dann wäre unser lieber Kollege, früher oder später, von ganz alleine auf den Trichter gekommen“, vollendete Claire den Satz. Sie sah ihre Chefin ruhig an und fuhr fort: „Niemand hier glaubt ernstlich das 1.503 lost souls irgendetwas mit den Vorkommnissen zu tun haben. Craig beißt sich doch nur daran fest, weil er einfach nicht wahrhaben will, dass selbst das beste Informatikerteam, seine Informatiker, bei der Entwicklung seiner Software, Fehler gemacht haben. Er braucht einen Sündenbock und die Typen von 1.503 lost souls kommen ihm da gerade recht. Dass Phils Verein im Grunde genommen nur aus einfachen Bürgern besteht, übersieht er dabei geflissentlich.“


  „In gewisser Hinsicht hast du natürlich recht“, antwortete Cecilia aufseufzend. „Allerdings kenne ich Craig besser, als sonst jemand hier und ich weiß, wozu er in der Lage ist. Mir hätte klar sein müssen, dass er zuerst zum Kampf auf Außenstehende bläst, bevor er auch nur in Erwägung zieht, dass selbst die fortschrittlichste und teuerste Technik genauso anfällig ist, wie die Computerspiele der ersten Generation.“ Sie stützte den Kopf in die Hände und fügte fast widerwillig hinzu: „Auf der einen Seite gönn‘ ich es ihm, dass er sich mit seiner fixen Idee vor der Polizei blamiert, aber auf der anderen Seite ist es mir peinlich, dass es mir nicht gelungen ist, ihn davon abzuhalten.“


  Claire lächelte matt. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich mache mir, trotzallem was zwischen uns vorgefallen ist, ja auch Sorgen um Phil – was mit ihm passiert, wenn er plötzlich von der Polizei verdächtigt wird. Seit er 1.503 lost souls beigetreten ist, hat er nicht mehr viele normale Kontakte und ich befürchte, dass sich sein Leben dadurch immer mehr im Kreis dreht, bis er am Ende einer dieser fanatischen Einzelgänger ist, um die sich keine Menschenseele mehr kümmern mag.“ Sie seufzte tief auf. Doch dann fuhr sie grimmig fort: „Aber andererseits sage ich mir: Nicht mein Problem! Nicht meine Baustelle! Phil ist ein erwachsener Mann und für sein Tun voll und ganz alleine verantwortlich! Und das gleiche gilt für Craig. Wenn er sich vor der Polizei blamieren will, dann ist das seine Sache.“


  „Ich will dir was sagen.“ Cecilia sah ihrer Assistentin in die Augen. Dann verzog sie das Gesicht und erklärte: „Nach dem ich wusste, dass Craig die Polizei informieren wollte, habe ich heimlich mit Nathan telefoniert. Craig hatte ihn natürlich schon informiert, aber ich dachte, vielleicht gelingt es ihm, seinen Neffen davon abzuhalten, sich entweder vor der Polizei zu blamieren, oder aber zu verhindern, dass unschuldige Bürger plötzlich unter Polizeiverdacht stehen.“


  „Fehlanzeige auf der ganzen Linie?“ unterbrach Claire sie fragend. Zwar kannte sie Nathan Blake nicht persönlich, aber sie hatte genug über ihn gehört und wusste, dass er Craig, wie einen eigenen Sohn liebte und nichts auf ihn kommen ließ. Cecilia antworte mit einem schiefen Grinsen: „Natürlich fand Nathan es völlig richtig, dass sein Goldjunge zur Polizei gehen wollte. Und weißt du warum? Er sagte wörtlich zu mir: ‘Cecilia, mir ist es egal, ob diese Parolen grölende Saubande durch die Verdächtigung und Befragung der Polizei in Schwierigkeiten kommt! Mir ist es auch scheißegal, ob der ein oder andere dadurch sogar seinen Arbeitsplatz verliert – falls er überhaupt einen hat. Ich habe schon mit Henry telefoniert und wir werden mächtig Druck ausüben, damit die Polizei ihre Arbeit anständig erledigt. Und ich sag‘ dir auch warum. Ich hab‘ die Schnauze voll, dass ein paar Moralapostel ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken! Ich verlange von niemandem, dass er mit meiner Meinung konform gehen muss, aber, wenn er eine andere Ansicht hat, dann soll sie gefälligst für sich behalten! Wer sich mit mir anlegt, muss vorher wissen, auf was er sich einlässt!“ Cecilia unterbrach sich kurz und fügte grimmig hinzu: „Ich kann nur wünschen, dass diese ganze Sache bald erledigt ist. Kurz bevor Nathan aufgelegt hat, erwähnte er noch, dass er Mitte Mai nach Southampton kommt – mit einer Sensation im Gepäck. Hoffen wir, dass es sich dabei nicht um eine vom Präsidenten höchst persönlich unterschriebene Petition handelt, die die armen Mitglieder von 1.503 lost souls lebenslang hinter Gitter bringt, nur weil sie anderer Meinung als The Big Boss waren.“


  Als Claire einige Zeit später in ihrem Büro saß, kamen ihr auf einmal Nathans Worte wieder in den Sinn. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum sich ein äußerst erfolgreicher Geschäftsmann, ausgerechnet vom gemeinen Fußvolk so provozieren ließ. Wie Cecilia, so hielt auch sie die Reaktion für unangemessen, fast kindisch. Allerdings sah sie jetzt deutlich, warum Craig bei der kleinsten Kleinigkeit mit Kanonen auf Spatzen schoss. Unannehmlichkeiten und Hindernisse wurden rigoros aus der Welt geschafft – auch, wenn es sich um Menschen handelte. Plötzlich war sich Claire nicht mehr sicher, ob sie ihren obersten Chef überhaupt noch kennenlernen wollte.


  Die beiden italienischen Mädchen, denen Claire begegnet war, lehnten an der Reling und sahen fasziniert zu, wie eines der Rettungsboote hinab gelassen wurde. Sie beobachteten, dass die wenigen Menschen abwechselnd, erst über den Bootsrand, dann wieder hinauf zu ihnen blickten. Als das Rettungsboot schließlich auf dem Atlantik aufsetzte, begann die vier Mann starke Besatzung gemächlich zum Ufer zu rudern. Freundliche Stewards, auf deren Uniformen der Name Carpathia eingestickt war, halfen den Schiffbrüchigen wieder an Land.


  Philomena drehte sich zu ihrer Freundin um und sagte begeistert: „Mamma mia. Was die sich hier alles einfallen lassen. Ich habe wirklich das Gefühl an Bord der TITANIC zu sein. Wenn wir die Erlebniswelt heute Abend verlassen, ist es bestimmt schon dunkel. Dann wirkt alles noch echter.“


  Gina lächelte Philomena spitzbübisch an. „Ah, vielleicht lassen die uns gar nicht in ein Rettungsboot – wir reisen doch nur dritter Klasse.“ Sie zog ihr Ticket aus der Handtasche und schwenkte es vor den Augen ihrer Freundin hin und her. Die Eintrittskarten sahen zwar alle gleich aus, aber da sie in jedem Eingangsbereich von dem jeweiligen Zahlmeister abgestempelt wurden, konnte man sehen, in welcher Klasse man an Bord gegangen war. Auf dem unteren Abschnitt von Ginas Eintrittskarte stand deutlich zu lesen: Check in 17.04.2012, 9.28 am – Third Class.


  „Ach, sei nicht albern“, antwortete Philomena augenzwinkernd. „Wir sind zwei hübsche junge Signorinas und finden bestimmt ein nettes Besatzungsmitglied, das uns hilft. Ich hab‘ dir doch die Geschichte von Minnie Coutts erzählt? Die, die mit ihren beiden kleinen Jungs sogar zweimal einen freundlichen Matrosen gefunden hat, der ihr behilflich war aufs Bootsdeck zu gelangen. Wir werden schon einen Platz im Rettungsboot ergattern, keine Sorge. – Aber was machen wir als nächstes?“


  Gina überlegte einen Moment. Sie war ein kleines, zierliches Persönchen mit einem rabenschwarzen Lockengewirr und einem offenen Gesicht, dessen neugieriger Ausdruck ihr einen noch etwas kindlichen Anstrich gab, obwohl sie schon zwanzig war. Sie kannte Philomena seit der Grundschule und sie waren wirklich gute Freundinnen. Philomena, die auch klein, aber etwas rundlicher war, interessierte sich schon lange für die TITANIC und sie war ein großer Fan von Cecilia von Hochstett. Als sie gelesen hatte, dass in Southampton eine Erlebniswelt zum Thema TITANIC erbaut werden sollte, hatte sie ihre Freundin zu einem Ausflug dort hin überredet. Beide hatten knapp zwei Jahre gespart, um diese Englandreise zu finanzieren. Denn Gina, die sich weniger für die Geschichte des Luxusliners interessierte, hatte darauf bestanden, nach dieser Titanic-Exkursion für Fortgeschrittene – wie sie ihren Aufenthalt in Southampton nannte – die Hauptstadt des Landes zu besichtigen. Sie wollte bei Harrods einkaufen gehen, sich den Tower ansehen, bei Madame Tussaud die Wachfiguren bestaunen und über die Petticoat Lane schlendern. Also, hatten sie gespart, um sich einen angenehmen Urlaub in Southampton und London leisten zu können. Der Gedanke an die vielen Pfundnoten in ihrem Portemonnaie, ließ Gina zu einem Entschluss kommen. Sie sagte: „Lass‘ uns zuerst dem Türkischen Bad einen Besuch abstatten. Das hatten wir ja schon vor diesem erzwungenen Aufwärm-Aufenthalt an Deck geplant. Danach können wir entscheiden, ob wir im Souvenir-Shop ein paar von diesen funkelnagelneuen knisternden Pfundscheinchen ausgeben oder eine Kleinigkeit essen. Die Vorstellung in den Cyber-Dingern wurde auf neunzehn Uhr verschoben und es ist gerade mal kurz nach vier.“


  Als sie das Vestibül des erste Klasse Treppenhauses betraten, zogen die beiden, wie auf ein Kommando hin, die Schultern fröstelnd zusammen. Ein eisiger Hauch schlug ihnen entgegen und sie liefen schnell die Treppe zum F-Deck hinunter. Als sie in dem kleinen Empfangsbereich vor dem Türkischen Bad angekommen waren, fühlten sie die Kälte – obwohl sie sechs Etagen zu Fuß gegangen waren – immer noch. Gina und Philomena wollten sich dadurch aber nicht ihre Laune verderben lassen und sie beschlossen, die eisige Luft, so gut es ging, zu ignorieren. Zuerst betrachteten sie die Aufnahmen an den Wänden, die im Wrack gemacht worden waren und verglichen sie mit den wenigen Originalfotos des Bades auf der TITANIC. Philomena entdeckte entzückt, dass es auf dem F-Deck noch einen Ausstellungsraum mit Artefakten gab und sie einigten sich darauf, die letzten stummen Zeugnisse der Schwarzen Gang, nach dem Mokka zu besichtigen.


  Als Philomena und Gina schließlich den Ruheraum des Türkischen Bades betraten, blieben sie überwältigt stehen. Die Pracht der Farben und das edle Holz der Einrichtung schimmerte atemberaubend in dem diffusen Licht, dass durch die vergitterten Bullaugen drang. Gina entdeckte zwei freie Liegen in der Mitte des Raumes und steurte entschlossen darauf zu. Philomena folgte ihr langsam. Nach rechts und links schauend sog sie begierig den Duft des Kaffees ein, in dem sich die Aromen des Orients zu entfalten schienen. Nur wenige Liegen waren nicht besetzt; dennoch war die Atmosphäre anheimelnd. Die gedämpften Stimmen und die leise fernöstliche Musik im Hintergrund hatten einen ganz eigenen Zauber, dem sich die beiden Mädchen nicht entziehen konnten. Nach dem sie bei einer freundlichen Stewardess ihren Mokka bestellt hatten, unterhielten sie sich flüsternd.


  „Was für eine Pracht“, rief Gina gedämpft aus. „Jetzt, wo ich diesen Raum mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich gut verstehen, warum die Türkischen Bäder als einige der pompösesten Räumlichkeiten auf der TITANIC beschrieben wurden.“


  „Ach, Gina, du bist unverbesserlich“, rief Philomena gleichfalls leise aus und hob theatralisch die Arme. „Warum glaubst du mir nie? Ich sage dir schon seit Jahren, dass die TITANIC einzigartig war!“ Aber sie lächelte bei diesen Worten und knuffte Gina leicht in die Seite. „Eigentlich müsste ich schmollen, weil du meine Worte immer anzweifelst.“


  „Das tu‘ ich nie“, verteidigte sie sich und fügte erklärend hinzu: „Ich glaube dir immer, cara mia. Aber die Fotos von der TITANIC sind doch uralt, nicht besonders scharf und obendrein schwarz-weiß. Wie soll man da etwas erkennen?“


  Die Stewardess brachte den Mokka und eine kleine Schale Gebäck. Bevor sie ging, lächelte sie die Mädchen noch einmal freundlich an und wies darauf hin, dass der Mokka kostenlos sei und sie gerne noch eine zweite Tasse bestellen könnten.


  „Zwei Dinge fallen einem in der TITANIC-WORLD besonders auf“, bemerkte Philomena und biss vorsichtig in einen der kleinen Kuchen. „Mmh, lecker“, rief sie etwas lauter aus. „Mandeln mit Honig.“


  „Was fällt dir auf?“ Auch Gina kaute genussvoll und sah ihre Freundin fragend an.


  „Erstens, alle Angestellten hier sind mega-freundlich und zweitens, jeder dritte ist vom Securitydienst.“


  Gina nickte kichernd. „Stimmt. Ist mir auch schon aufgefallen. Jede Menge gut aussehender Männer.“ Sie trank einen Schluck Mokka und wackelte unschlüssig mit dem Kopf. „Hm, schmeckt anders als Espresso.“


  Philomena starrte ihre Freundin sekundenlang an. Dann krümmte sie sich vor Lachen und prustete: „Oh, Gina! Mamma mia! Du bist mir eine! Natürlich schmeckt es anders als Espresso! Es ist Mokka – eine ganz andere Art von Kaffee.“ Auch Gina kicherte und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten. Philomena fand den Mokka ganz wunderbar, während es ihrer Freundin nicht so gut schmeckte. Trotzdem bestellte auch sie noch eine weitere Tasse, da der Mokka wenigstens wärmte. Philomena sah sich um und bemerkte, dass sich jetzt nur noch wenige Besucher im Türkischen Bad aufhielten. Sie blickte auf ihre Uhr, fünf vor fünf. Wie die Zeit verging. Wenn sie der Hall of Silence und dem Souvenir-Shop noch vor dem Cyber-Adventure einen Besuch abstatten wollten, mussten sie sich beeilen. Dabei fiel ihr etwas ein und sie sagte: „Willst du wirklich in The Death of the Titan, Gina? Ich finde die Vorstellung schrecklich, den Untergang der TITANIC mitzuerleben.“


  „Zu diesem Untersee-Abenteuer kriegen mich keine zehn Pferde“, schauderte Gina. „Mich graut schon der Gedanke daran, in nachtschwarzer Finsternis auf dem Meeresgrund rumzulaufen und plötzlich dem Wrack gegenüber zu stehen. Brrrr! Das ist mir zu schaurig! Ruinen und Wracks jagen mir mächtig Angst ein!“


  „Ach, Gina“, seufzte Philomena auf. „Ich verstehe dich nicht. In den Tower von London willst du unbedingt, obwohl es da spuken soll – was viel gruseliger ist. Aber in ein virtuelles Untersee-Abenteuer, wo gar nichts passieren kann, gehst du nicht, weil du Schiss hast.“


  „Ich habe keinen Schiss“, widersprach sie kopfschüttelnd. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, was an einem alten Wrack so interessant sein kann. Und außerdem spukt‘s im Tower nicht.“


  „Doch, tut es.“ Philomena senkte die Stimme und erklärte mit Grabesstimme: „In einem Gelass im Glockenturm steht eine schwarzgekleidete Frauengestalt am Fenster. Sie trägt eine Haube und es sieht aus, als würde sie hinaus schauen. Aber dann, wenn sie sich umdreht, erkennt man kein Gesicht, nur ein schwarzes Nichts! Das ist der Geist von Anne Boleyn, die von ihrem Ehemann, King Henry VIII. geköpft worden ist.“


  „Quatsch“, brauste Gina auf. „Es gibt keine Geister. Das haben die bloß erfunden, um noch mehr Touristen in den Tower zu locken.“


  Aber Philomena schüttelte ernst den Kopf und sagte gewichtig: „Es gibt dort noch mehr Geister. Die beiden Neffen von Richard III. sollen auch im Tower spuken. Manchmal soll man Kinderlachen hören können und es gibt Leute, die die beiden kleinen Jungs schon auf den Zinnen gesehen haben.“


  „Das ist alles Quatsch mit Soße“, widersprach Gina heftig. Sie setzte eine entschlossene Miene auf und sagte entschieden: „Es gibt keine Geister.“


  „Wenn du meinst“, antwortete Philomena achselzuckend und kam dann auf das Thema Cyber-Adventure zurück. „Was machen wir denn jetzt? Ich möchte wirklich gerne zum Wrack … Pass auf“, rief sie mit einem Mal triumphierend, „ich weiß was. Warum gehst du nicht in The Death of the Titan und ich seh mir The Wreck of the Titan an? Dann bekommt jeder seinen Willen.“


  Aber das wollte Gina auch nicht. Sie bettelte und flehte so lange, bis ihre Freundin schließlich widerstrebend ihrem Vorschlag zustimmte. Philomena behagte der Gedanke an dieses Abenteuer gar nicht und sie wäre viel, viel lieber zum Wrack hinab getaucht, aber sie wollte auch nicht mit Gina streiten. Letztendlich war die TITANICWORLD ja nun eine permantente Freizeiteinrichtung in England. Kurzreisen nach Southampton wurden günstig angeboten und sie konnte im nächsten oder übernächsten Jahr noch einmal wiederkommen.


  „Eigentlich müsstest du mich ins White Star Restaurant zu einem Neun-Gänge-Menü einladen, weil ich so lieb bin. Aber ein Fünf-Gänge-Dinner im Maiden Voyage tut’s auch.“ Sie lächelte ihre Freundin schelmisch an und stand auf. „Komm, lass uns gehen. Ich muss noch mal auf’s Klo, bevor wir uns virtuell an Bord des Unglücksliners begeben.“


  „Du bist ein Engel, cara mia. Aber ich habe einen besseren Vorschlag. Ich warte hier auf dich und wenn du fertig bist, dann lade ich dich auf einen guten Grappa in den Rauchsalon ein. Das ist zwar kein Neun-Gänge-Menü im Nobel-Gourmet-Tempel, aber das Ambiente ist auch erste Klasse.“


  Als Philomena den Ruheraum verlassen hatte, lehnte sich Gina entspannt zurück. Sie war froh, ihre Freundin überredet zu haben. Sie vermutete, dass Philomena nur lieber zum Wrack getaucht wäre, weil sie ein bisschen Angst davor hatte, sich auf der virtuellen TITANIC zu verlaufen und elendig zu ertrinken. Das war natürlich Quatsch mit Soße, wie Gina sich nachdrücklich sagte. In einer virtuellen Welt kann schließlich nichts passieren und außerdem gibt’s ja ein Sicherheitsprogramm.


  Zum wiederholten Male ließ sie die Augen durch den Raum schweifen und genoss die exotische Atmosphäre. Wie wunderbar muss es gewesen sein, erster Klasse zu reisen und mitten auf dem Atlantik in solch‘ einem luxuriösen Bad den Nachmittag zu vertrödeln, überlegte sie sehnsüchtig. Was für ein herrliches Leben muss das gewesen sein, elegante Kleider und erlesenen Schmuck tragen zu dürfen und niemals Sorgen haben zu müssen, ob am Ende des Monats, noch Geld auf dem Konto ist. Sie seufzte behaglich bei der Vorstellung auf und stellte sich vor, dass sie eine reiche Erbin wäre, die sich auf der TITANIC in den Spross einer Adelsfamilie verliebt hätte und nun versuchte, hier im Ruheraum des Türkischen Bades vor dem Dinner mit ihrem Angebeteten noch ein wenig zu entspannen. Was würde sie anziehen? Welche Juwelen würde sie tragen? Würden sie nach dem erstklassigen Menü an Deck spazieren gehen und dort, unter dem Funkeln tausender von Sternen – würde er ihr da seine Liebe gestehen und einen Heiratsantrag machen?


  Die Eingangstüre schnappte sanft ins Schloss und riss Gina aus ihrem herrlichen Tagtraum. Sie sah auf. Der Ruheraum des Türkischen Bades lag verlassen da. Nur eine einsame Stewardess, die einen Stapel Handtücher über dem Arm trug, stand reglos neben der Tür. Ohne dem Mädchen Beachtung zu schenken, begann die Frau langsam von Liege zu Liege zu gehen. Mit routinierten Handgriffen – die Gina dennoch ein bisschen steif vorkamen – verteilte die Stewardess die Handtücher. Alle Achtung, dachte Gina bewundernd. Das nenne ich eine echte Erlebniswelt! Egal, wo man sich auch befindet, überall sorgen kleine, authentische Details dafür, dass man wirklich glaubt, eine Zeitreise gemacht zu haben. Sie beobachtete die Stewardess einen Moment lang und mit einem Mal, kroch eine Gänsehaut über ihren Rücken. Irgendetwas stimmte nicht. Es lag eine lastende Stille über dem Raum; selbst die Hintergrundmusik hatte aufgehört zu spielen. Diese Stille, diese absolute Stille war es, die Gina plötzlich beunruhigt aufhorchen ließ. Obwohl sich die Stewardess nach wie vor bewegte, konnte die junge Italienerin nichts hören – kein Rascheln des Kleides, kein Klicken der Absätze; nichts. Überaus nervös folgte Ginas Blick der Stewardess. Ihre Bewegungen waren seltsam marionettenhaft; fast so, als hätte sie sich lange nicht bewegt. Auch ihr Gang hatte etwas Eigenartiges; er war irgendwie … nicht menschlich! Dann, mit einem Mal, fielen Gina zwei Dinge gleichzeitig ein: Jedes Besatzungsmitglied, dem sie bisher begegnet waren, fiel durch ausgesprochene Freundlichkeit auf – diese Stewardess hingegen, hatte noch nicht mal in ihre Richtung geblickt und – warum verteilte sie Handtücher? Der Ruheraum in der TITANICWORLD war eine Chill-Out-Zone; hier gab’s Mokka und Gebäck, statt Dampfbad und Massage. Mit einem Ruck setzte sich Gina kerzengrade auf. Der Raum war plötzlich nicht mehr nur eiskalt; er fühlte sich klamm an. Sie fröstelte und schlang die Arme um sich. Wieder sah sie sich scheu um. Die Stewardess stand vor einer Liege gleich unter einem Bullauge. Die von den Gittern durchbrochenen Sonnenstrahlen fielen auf sie und zauberten ein unheimliches Schattenspiel auf ihr Gesicht und dennoch konnte Gina die Fahlheit der Haut deutlich erkennen. Für den Bruchteil einer Sekunde wandte die Stewardess ihr das Gesicht zu und Gina schrie leise auf. Die Wangen waren eingefallen, die Augen blickten stumpf und leblos. Ein eisiger Hauch, der nach Salzwasser und Eisbergen roch, wehte sanft, aber eindringlich zu dem Mädchen hinüber. Mit einem Anflug von Panik, sprang Gina auf. Sie riss ihre Handtasche an sich, ohne sich darum zu kümmern, dass ein Riemen die zierliche Mokkatasse von dem Tischchen fegte und sie laut klirrend am Boden zerschellte. Mit Beinen, die sich anfühlten als seien sie aus Blei gegossen, taumelte das Mädchen dem Ausgang zu. Plötzlich überkam sie eine schreckliche Angst, die Stewardess – oder was immer das auch war – könnte sie am Verlassen des Bades hindern. Gleich würde eine klamme, von hundert Jahren Seewasser aufgeschwemmte Hand sich um ihren Arm krallen und … Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich panisch um und blieb abrupt stehen. Der Raum hinter ihr lag still und verlassen da. Mit einem leisen Aufschrei rannte Gina hinaus.


  Als Philomena die Damentoilette verließ, sah sie zu ihrer Überraschung Gina am Fuß der Treppe stehen. Sofort fielen ihr die Blässe und die schreckensgeweiteten Augen auf, die immer wieder ängstlich in Richtung des Türkischen Bades blickten. Beunruhigt fragte sie: „Gina? Alles in Ordnung?“


  Eine eiskalte Hand umschloss ihr Handgelenk und erschreckte sie maßlos. Doch es war der furchtsame Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin, der Philiomena veranlasste, gleichfalls zum Eingang des Bades zu blicken. Die Türe war geschlossen; genau wie vor etwa einer Stunde, als sie hier angekommen waren. Aber jetzt wirkte der Anblick feindselig – auch wenn Philomena keine rationale Erklärung für dieses Gefühl finden konnte. Dennoch schien es ihr, als wolle die verschlossene Türe verhindern, dass jemand nach einhundert Jahren einen Blick in den dahinter liegenden Raum warf. Mit einem Schaudern richtete sie den Blick wieder auf ihre Freundin und fragte flehentlich: „Was ist passiert, Gina? Jetzt sag‘ schon was! Bitte! Hat dich da drinnen jemand belästigt?“


  Ein ruckartiges Kopfschütteln beantwortete die Frage. Ginas Hand krallte sich fester um Philomenas Handgelenk und sie flüsterte mit Grauen in der Stimme: „Da war eine Stewardess. Aber sie war … unheimlich … ihre Bewegungen waren so … so steif. Kein einziger Laut ging von ihr aus und es roch nach Meer und Eis. Die ganze Atmosphäre wirkte plötzlich so kalt, so … feindselig. – Dann sah ich ihr Gesicht … es war das Antlitz des Todes!“


  „Gina“, rief Philomena erschrocken aus. Sie ergriff einen Arm ihrer Freundin und zog sie ein paar Stufen hinauf. „Gina! Was redest du? Es gibt keine Geister! Das hast du eben noch gesagt!“


  Langsam kullerten zwei Tränen über Ginas Gesicht und schluchzend erwiderte sie: „Ich weiß nicht, was da drinnen passiert ist. Aber diese Frau war tot!“


  Cecilia stand im Eingangsbereich der ersten Klasse auf dem C-Deck und sprach mit dem Zahlmeister. Es war kurz vor halb sechs und nur wenige Besucher verließen die Erlebniswelt über die Gangways. Es waren hauptsächlich Familien mit Kleinkindern oder ältere Leute, die den Ausgang der TITANIC-WORLD benutzten. Von daher fielen ihr die beiden jungen Mädchen sofort auf. Mit leichenblassen Gesichtern hetzten sie zielstrebig auf den Ausgang zu. Cecilia ging ihnen einen Schritt entgegen und fragte besorgt: „Ist alles in Ordnung mit euch?“


  Das eine, etwas pummelige Mädchen starrte sie einen Moment verwirrt an. Dann stammelte es: „Si, si, signora. Bene, bene. Alles gut. Sie, mein Freundin hat getrunken türkisches Mokka und sein jetzt schlecht. Mussen gehen an Luft, um zu schnappen.“ Mit diesen Worten setzten sie sich wieder in Bewegung und verließen eilends die Erlebniswelt.


  Cecilia starrte ihnen stirnrunzelnd nach und fragte innerlich aufseufzend, ob sich jetzt auch noch der türkische Mokka, als ein weiteres Haar in der Suppe entpuppen würde. Eiskalte Räumlichkeiten, Cyber-Welten, die nur zu funktionieren schienen, wenn es ihnen passte, türkischer Mokka der Überkeit hervorrief – was kam wohl als Nächstes? Sie seufzte leise auf. Als sie eine Bewegung hinter sich spürte, wandte sie den Kopf. Es war der Zahlmeister, der den beiden Mädchen ebenfalls hinterher gesehen hatte und jetzt kopfschüttelnd bemerkte: „Hab‘ noch nie gehört, dass einem von ’ner Tasse Mokka schlecht wird.“ Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Die zwei sahen eher so aus, als wäre ihnen ein Gespenst über den Weg gelaufen.“


  Craig räkelte sich gemütlich auf der Couch in Cecilias Appartment. Er fühlte sich gut. Dass die Polizei sofort ihre Ermittlungen aufgenommen hatte, bestärkte ihn in seinem Glauben, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, um dem Spuk bei den Cyber-Adventures ein baldiges Ende bereiten zu können. Er erinnerte sich des Telefonates, dass er am Samstagmittag mit seinem Onkel geführt hatte. Nathan, der die Aktivitäten von 1.503 lost souls via Internet mit Argusaugen verfolgte, hatte seinen Neffen zu seinem Entschluss nicht nur zugestimmt, sondern ihm auch Rückendeckung zugesichert. ’Ich werde mit Henry sprechen, damit er gleich den richtigen Ton bei diesem Commissioner anschlägt‘, hatte Nathan versprochen. ‘Falls das zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis führt, werde ich mich persönlich um die Sache kümmern, mein Junge‘ und Craig wusste, dass die Angelegenheit damit so gut wie erledigt war. Er trank einen Schluck Bourbon. Als er das Glas wieder auf den Tisch stellte, fiel sein Blick auf Cecilias Bericht für die Mai-Ausgabe des TITANICWORLD- BULLETIN. Er nahm die Seiten auf und begann zu lesen.


  Von Kristallkugel-Deutern und Kaffeesatz-Lesern


  Die Filmreihe Final Destination führt es dem Kinobesucher unserer Tage vor Augen: Es gibt sie doch, die Voraussehung einer Katastrophe!


  Im Jahr 1912 rankten sich, auch ohne phantasieanregende Filmproduktionen, bereits während des Baus der TITANIC, viele düstere Prophezeihungen um das Schiff. So sahen die irischen Werftarbeiter – allesamt gläubige Katholiken – in der Baunummer 390904 ein böses Omen. Denn schrieb man diese Nummer hastig von Hand und las sie spiegelverkehrt, so erschien die Botschaft ’No Pope‘. Desweiteren hielt sich unter den Arbeitern hartnackig das Gerücht, einer von ihnen sei versehentlich im Rumpf des Schiffes eingeschlossen worden. Nicht näher zu identifizierende Klopfgeräusche hatten zu dieser Annahme geführt und wurden gleichfalls als schlechtes Omen gedeutet. Auch die fehlende Schiffstaufe, auf die die White Star Line bei jedem ihrer Liner verzichtete, wurde misstrauisch beäugt.


  Doch wie verhielt es sich bei all jenen Menschen, die der TITANIC ein merkwürdiges Gefühl entgegenbrachten, aber dennoch mit ihr reisten?


  Der leitende Offizier, Henry T.Wilde, verspürte eine unerklärliche Abneigung gegen die TITANIC und in einem Brief an seine Schwester schrieb er: ‚Ich mag dieses Schiff immer noch nicht … Ich habe ein komisches Gefühl dabei.‘ Dennoch tritt er seinen Posten an. Henry T.Wilde war nach Captain Smith der ranghöchste Offizier, der bei der Katastrophe ums Leben kam.


  Von einer unbestimmten Ahnung getrieben, brachten an jenem Morgen auch einige Frauen ihre Männer zum Schiff, obwohl dies unter den abergläubischen Seeleuten als schlechtes Zeichen angesehen wurde. Mrs. Hawkesworth war eine von ihnen. Ihr Mann und dessen Bruder hatten als Stewards auf der TITANIC angeheuert. Nachdem sie beiden auf Wiedersehen gesagt hatte, blieb sie noch stehen, um dem Schiff beim Ablegen zuzusehen. Auf einmal brach sie in Tränen aus. Mitfühlenden Passanten vertraute sie ihre plötzliche Überzeugung an, dass die TITANIC den Hafen von New York niemals erreichen würde. Ihr Mann, ebenso wie ihr Schwager, überlebte das Unglück nicht.


  Bemerkenswert ist auch die Geschichte der Familie Hart. Wie so viele Passagiere, so wurden auch die Harts wegen des Kohlestreiks der walisischen Bergarbeiter, einfach von der White Star Line auf die TITANIC umgebucht. Während Mr. Hart und die siebenjährige Eva sich freuten auf dem neuesten, modernsten Schiff ihrer Zeit zu reisen, befiel die Mutter eine Todesangst. Sie war überzeugt, dass der TITANIC ein großes Unglück widerfahren würde. Weder Mr. Harts gutmütiger Spott, noch seine Versicherungen, die TITANIC sei unsinkbar, konnten Mrs. Hart beruhigen. Im Gegenteil, denn die Aussage, ein Schiff könne unsinkbar sein, hielt sie für eine Gotteslästerung. Aus dem festen Glauben heraus, dass sich das, was auch immer geschehen mochte, nachts ereignen würde, beschloss Mrs. Hart am Tage zu schlafen und in der Nacht zu wachen. Als Rettungsboot 14 um circa 1.25 Uhr die sinkende TITANIC verließ, befanden sich Eva Hart und ihre Mutter unter den 60 Insassen. Mr. Hart teilte das Schicksal der meisten Männer der zweiten Klasse; er ging mit dem Schiff unter.


  Mr. Thomas W. Brown teilte die Abneigung vieler Passagiere gegenüber dem neuesten Liner der White Star Line. Doch auch er bezwang seine Befürchtungen und ging mit Frau und der fünfzehnjährigen Tochter Edith an Bord. Nach dem die TITANIC beim Auslaufen im Hafen von Southampton einer Kollision mit der NEW YORK nur knapp entgangen war, verstärkte sich das schlechte Gefühl, dass er vergeblich vor seiner Familie zu verbergen suchte. Mrs. Brown und Edith gehören zu den 712 Überlebenden; Mr. Brown zu den 1.503 Opfern.


  Unter Seeleuten ist Aberglaube weit verbreitet und so gab es auch etliche Besatzungsmitglieder, die aus einem unerklärlichen Gefühl der Vorahnung heraus nicht an Bord gingen.


  Die Brüder Slade, Bertram, Tom und Alfred, tranken am Morgen der Abreise noch ein letztes Bier im The Grapes, einem Wirthaus in der Oxford Street. Während der Überfahrt war Alkohol für die Besatzung strengstens verboten und so war es schon fast Tradition unter den Seeleuten vor dem Auslaufen eines Schiffes noch ein letztes Pint zu genießen. Als sich die Brüder Slade mit einigen weiteren Besatzungsmitgliedern endlich auf den Weg zum Hafen machten, mussten sie sich beeilen. Der Zug mit den Passagieren aus London rollte langsam an und die Zeit wurde knapp. Ihre Kollegen rannten schnell über die Gleise, um noch vor dem Einlaufen des Zuges auf die andere Seite zu gelangen – wohlwissend, dass, wer zu spät kommt, nicht mehr an Bord gelassen wird. Doch die Gebrüder Slade hatten es plötzlich gar nicht mehr eilig; und als sie die TITANIC erreichten, war es bereits zu spät, die Gangways weggerollt. Ihrer verdutzten Mutter erklärten sie ein bisschen beschämt, dass ein komisches Gefühl sie daran gehindert habe, sich zu beeilen, um es noch rechtzeitig an Bord zu schaffen.


  In diesem Zusammenhang ist die folgende Geschichte noch beachtenswerter. Am Morgen des 10. April 1912 machte sich Henry Burrows auf den Weg zu den Docks. Er hatte extra einen Monat auf die Chance gewartet auf der TITANIC anzuheuern und war guter Dinge. Doch plötzlich beschlich ihn ein ungutes Gefühl, das mit jedem Schritt zu wachsen schien. Als er schließlich vor den Büros der White Star Line stand, machte er kehrt, da er es nicht über sich bringen konnte, über die Schwelle zu treten.


  Neben all jenen Besatzungsmitgliedern, die ihren Dienst nicht antraten, gab es auch etliche Passagiere, die kurzfristig ihre Reisepläne änderten. Über 50 Personen stornierten ihre Passage auf der TITANIC. Aber, handelten sie alle aus einem Gefühl der Vorahnung heraus oder waren es ganz gewöhnliche Gründe, die sie zu einer Absage zwangen?


  Reverend J.Stuart Holden, von der St. Paul’s Church in London, musste seine Reisepläne kurzfristig ändern, da seine Frau plötzlich erkrankt war. Auch der Stahlbaron, Henry C. Frick, sagte aus Gesundheitsgründen die Überfahrt ab. Andere, wie Henry Bacon, der scheidende Botschafter in Paris, oder das Ehepaar James V. O’Brian, mussten aus beruflichen beziehungsweise privaten Gründen ihre Reise kurzfristig absagen.


  Der Eisenbahn- und Stahlmagnat, George W. Vanderbilt und seine Frau hingegen, hatten bereits alle Vorbereitungen getroffen, an Bord der TITANIC in die Vereinigten Staaten zurückzureisen. Mr. Vanderbilts Schwiegermutter – die Jungfernfahrten generell ein wenig ablehnend gegenüber stand – befiel hier jedoch eine so böse Vorahnung, dass sie Tochter und Schwiegersohn beschwor, auf einem anderen Schiff heimzukehren. Ihre Argumentation muss sehr überzeugend gewesen sein, denn die Vanderbilts stornierten ihre Buchung sozusagen in letzterMinute. Da ihr Gepäck jedoch bereits an Bord war, wurde ihr Diener, Frederick Wheeler, kurzerhand in der zweiten Klasse untergebracht und beauftragt, sich nach der Ankunft in New York um die Weiterbeförderung der Gepäckstücke zu kümmern. Mr. Wheeler überlebte die Katastrophe nicht.


  In jedem Sachbuch das zum Thema TITANIC geschrieben wurde, dürfen zwei Prophezeihungen, die den Untergang des Schiffes voraussagen, nicht fehlen.


  1898 erschien der Roman ’Futility‘ (Vergänglichkeit) des amerikanischen Schriftstellers Morgan Robertson. Darin beschreibt er ein Schiffsunglück, das dem der TITANIC vierzehn Jahre später erschreckend ähnlich ist. Fast schon prophetisch klingt der Name des fiktiven Schiffes: TITAN.


  Desgleichen handelt auch ein Gedicht von Celia Thaxter, aus dem Jahre 1874, von einer Schiffskatastrophe. In ’A Tryst‘ (Ein Stelldichein) kollidiert ein Schiff auf halber Strecke mit einem Eisberg und versinkt.


  Doch waren Roman und Gedicht wirklich Vorausagen einer Katastrophe, die sich vierzehn beziehungsweise achtunddreißig Jahre später ereignen sollte? Celia Thaxter verbrachte ihre Kindheit und Jugend am Meer. Der Vater war Leuchtturmwärter und ihre Gedichte handelten von der See. Könnte es nicht sein, dass sie in ’A Tryst‘ die Ängste der Seeleute vor Eisbergen in Worte zu kleiden versuchte, ohne einen Blick in die Zukunft getan zu haben?


  Morgan Robertsons Roman ist eigentlich eine etwas fade Liebesgeschichte, die ohne die Ähnlichkeit zur TITANIC längst in Vergessenheit geraten wäre. Sah er die Katastrophe wirklich voraus oder hat er, der bereits in jungen Jahren zur See fuhr, seiner Sorge über die raschen technischen Entwicklungen im Schiffsbau, nur Worte verliehen?


  Zum Schluss bleibt die Frage dennoch offen: Gibt es sie, die Vorahnung? Oder werden Gefühle, die uns zu einer bestimmten Sache beschleichen erst im Nachhinein, wenn etwas passiert ist, als böses Omen interpretiert? Und wie verhält es sich mit Menschen, die den Tod oder die Lebensgefahr eines engen Verwandten spüren? Solche Vorhersehungen als bloße Hirngespinste oder, als wichtigtuerisches Gehabe abzutun, ist genauso unwissenschaftlich, wie sie bedingungslos zu glauben. Liegt denn die Glaubwürdigkeit eines derartigen persönlichen Erlebnisses nicht nur bei dem Erzählenden selbst, sondern auch in der Offenheit des Zuhörers?


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm Craig eine Bewegung wahr und sah auf. Cecilia stand in der Tür zwischen Wohn- und Schlafzimmer. Sie hatte geduscht und sich umgezogen. Statt dem grauen Business-Kostüm trug sie Jeans, eine weiße Satinbluse und darüber eine sehr extravagant geschnittene Jacke aus schwarzer Spitze. Craig legte den Artikel weg und lächelte sie an. „Ist das die Jacke von der Kö, die ein halbes Monatsgehalt verschlungen hat?“


  Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, bevor sie antwortete. „Nö, die stammt aus einer kleinen Boutique in der Innenstadt. Die Jacke, die du meinst, ist aus Brokat und glücklicherweise waren ein Rock und ein Top im Preis inbegriffen.“ Sie nippte an ihrem Martini und wunderte sich, wie so oft schon in der Vergangenheit, weshalb Einzelheiten, die ihre Garderobe betrafen, Craig immer so gut im Gedächtnis blieben. Wahrscheinlich, weil er selbst so viel Wert auf gute Kleidung legt, dachte sie und zündete sich eine Zigarette an.


  „Du rauchst zuviel, Cissy.“


  „Ich weiß“, gab sie achselzuckend zu. „Leider gehöre ich zu den Menschen, die in Stresssituationen zur Zigarette greifen. Andere essen Schokolade oder trinken zuviel.“


  „Na, dann wirst du wohl bald unter die Nichtraucher gehen müssen“, witzelte er und legte den Arm, wie zufällig, hinter ihr auf die Sofalehne. „Sobald die Polizei den oder die Schuldigen hinter Schloss und Riegel gebracht hat – und ich gehe davon aus, dass das sehr bald schon der Fall sein wird – hat der Spuk bei den CA‘s ein Ende und unsere Sorgen auch.“


  „Welchen Eindruck hattest du denn? Von dem Inspektor, meine ich.“


  Craig blickte nachdenklich drein. Dann sagte er: „Ich bin mir nicht sicher. Er hat sich alles genau angesehen und mit den Jungs von CY-Tech gesprochen. Danach ist er zu 2ProtcetU-Security gegangen, hat sich das Überwachungssystem erklären lassen und die Sicherheitsleute befragt.“ Er zuckte mit den Achseln und fuhr fort: „Ich nehme an, dass das die übliche Vorgehensweise ist. Aber vielleicht wollte er sich auch nur unnötig Arbeit machen und heraus finden, ob unser Alarmsystem Schwachstellen hat.“


  „Unser Sicherheitssystem hat aber keine Schwachstelle“, protestierte Cecilia. „Das weißt du, genauso gut wie ich. – Hat die Polizei schon was zu den Mitgliedern von 1.503 lost souls sagen können?“


  „Nee“, gab Craig stirnrunzelnd zu. „Momentan überprüft ein Beamter den ganzen blöden Verein auf Vorstrafen und Ähnliches. Weißt du“, sagte er dann langsam, „ich hatte das Gefühl, dass dieser Inspektor … wie hieß er noch gleich? Walker? Harker? Jetzt hab‘ ich’s! Parker! Also, ich hatte das Gefühl, dass dieser Inspektor Parker meinen Verdacht für ein bisschen weit her geholt hält. Er hat nichts dergleichen gesagt, aber schon allein, dass er Einsicht in die Personalakten möchte und sogar die Jungs von 2ProtectU-Security überprüfen will, zeigt mir, dass er meine Worte anzweifelt.“


  „Du redest Unsinn, Craig“, widersprach Cecilia. „Der Mann erledigt nur seine Arbeit und, so wie es aussieht, gewissenhaft. Sieh‘s doch mal aus Sicht der Polizei. Du kommst daher und beschuldigst einen Haufen Leute, die du gar nicht kennst. Obendrein hast du aber keinerlei Beweise, die deinen Verdacht untermauern. Da ist es doch klar, dass im Zuge der Ermittlungen, auch unsere Angestellten überprüft werden. Denn zu hundert Prozent ausschließen, dass einer von ihnen doch etwas mit der Sache zu tun hat, kannst du auch nicht.“


  „Ach, komm schon, Cissy. Du weißt, dass unsere Angestellten sauber sind. Onkel Nathan stellt niemanden ein, den er vorher nicht sorgfältig durchleuchtet hat. Und dass, habe ich dem Inspektor auch gesagt.“ Er machte eine wegwerfende Geste und sagte weiter: „Aber wenn er sich mehr Arbeit machen will, dann soll er ruhig. Doch wenn er dadurch wertvolle Zeit verplempert, die er besser anderweitig investiert hätte, dann kann er gleich seinen Hut nehmen. Onkel Nathan wird ihm schon gehörig einheizen, wenn er nicht bald etwas vorweisen kann.“


  Cecilia schwieg dazu. Was gab es da auch groß zu sagen? Schließlich kannte sie Nathan lange genug; wenn er eine Sache erledigt sehen wollte, dann wurde sie auch erledigt – und zwar in Rekordzeit. Ihr fiel das Telefonat mit Nathan ein und sie wandte sich fragend an Craig: „Weißt du, welche Sensation dein Onkel im Gepäck hat, wenn er nächsten Monat kommt?“


  „Häh? Sensation? Was meinst du?“ Craig sah sie stirnrunzelnd an und Cecilia war verblüfft. Normalerweise wusste Craig besser über die Pläne seines Onkels Bescheid, als sie. Also, erzählte sie ihm kurz von dem Telefongespräch mit Nathan, wobei sie den Grund, warum sie angerufen hatte, jedoch verschwieg. Craigs Miene hellte sich auf und er sagte augenzwinkernd: „Du kennst doch Onkel Nathan. Wahrscheinlich hat er das Museum in New York so lange beschwatzt, dass die die Schwimmweste von Madeleine Astor letztendlich doch für unsere Erlebniswelt ‘rausgerückt haben.“


  „Oder er hat die einzige Deckbank, die es noch von der TITANIC gibt, gekauft?“ Cecilia trank einen Schluck Martini und sah Craig erwartungsvoll an. Einen Moment reagierte er nicht. Er sah sie nur an. Dann zuckte er mit den Schultern und bemerkte ausweichend: „Möglich. Warten wir’s doch einfach ab.“ Er nahm sein Glas und starrte nachdenklich hinein. Cecilia runzelte flüchtig die Stirn. Sie fand die Antwort ein bisschen lahm, maß ihr aber weiter keine Bedeutung bei. Stattdessen dachte sie, die letzte Deckbank der TITANIC – heiliger Strohsack! Nathan hatte sich 1998 dafür interessiert, war aber damals nicht willens gewesen, die geforderten 188 000 Dollar zu berappen. Zu jener Zeit investierte er sein Geld lieber in die Bergungsarbeiten am Wrack und die Konservierung der Artefakte. Die Deckbank wäre zwar das Sahnehäubchen bei den weltweiten Ausstellungen gewesen, aber nicht zwingend nötig, um mehr Besucher anzulocken; so hatte Nathan vom Kauf Abstand genommen. Allerdings galt diese Deckbank immer noch als das seltenste Sammlerstück der TITANIC und es wäre durchaus denkbar, dass Nathan es jetzt für die Erlebniswelt erworben hatte. Wahrscheinlich zu einem deutlichen höheren Preis, schoss es Cecilia durch den Kopf. Denn steigt der Wert einer absoluten Rarität nicht auch mit den Jahren? Aber letztendlich ging es wohl auch hier nur um Angebot und Nachfrage.


  „Die Deckbank! Mensch, Craig! Das wär ein Ding!“ Cecilias Augen funkelten und sie sagte: aus ihren Gedanken heraus: „Ich habe mich immer gewundert, weshalb die Familie des Vikars diese Kostbarkeit an eine amerikanische Firma verscherbelt hat, aber, falls Nathan diese Bank tatsächlich für die TITANIC-WORLD gekauft hat, dann bin ich froh, dass die es getan haben.“


  Craig legte einen Arm um sie und zog sie ein Stück an sich heran. Dann drehte er sich zu ihr und antwortete mit einem spitzbübischen Grinsen, das seine wahren Gedanken verbarg: „Nur weil sie einen Geistlichen in der Familie hatten, heißt das noch lange nicht, dass sie vor den sieben Todsünden gefeit sind. Ich denke, Habgier befällt auch gottesfürchtige Menschen – Vikar hin, Vikar her.“


  „Ja, es handelt sich schon um ein fragwürdiges Zusammentreffen. 1912, kurz vor dem Auslaufen zu ihrer Jungfernfahrt, werden drei Deckbänke von der TITANIC entfernt, da sie im Wege stehen. Eine davon bekommt ein anglikanischer Vikar für seine Kirchengemeinde geschenkt. Das Schiff geht unter und erlangt traurige Berühmtheit, während die Deckbank in Vergessenheit gerät. 1985, am 1. September um 1.00 Uhr in der Frühe um genau zu sein, hat die Welt den versunkenen Luxusliner wieder. Doch die Deckbank bleibt noch etwa ein Jahrzehnt im Besitz der Familie. Unerkannt steht sie auf irgendeinem Kirchhof oder in irgendeinem Pfarrgarten, obwohl die eisernen Beine ihrer Schwesterbänke zu dieser Zeit als Artefakte in aller Welt bestaunt werden. Aber dann, im Jahr 1996, als James Camerons Film der Geschichte der TITANIC zu ungeahnter Popularität verhilft, da entschließt sich die Familie, ganz plötzlich, die Deckbank meist bietend zu verscherbeln.“ Sie lächelte herablassend und fuhr fort: „Die haben genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst; denn niemals war die Begeisterung für das Schiff weltweit so groß, wie nach dem Film. – Habgierige Bande!“ Sie lachte auf und Craig stimmte in das Gelächter ein. Er drückte sie an sich und sagte dicht an ihrem Ohr: „Auch deswegen liebe ich dich. Du bist die einzige, die wirklich jede Geschichte rund um die TITANIC kennt.“ Und dann küsste er sie.


  Völlig überrascht erwiderte Cecilia den Kuss ein, zwei Sekunden lang. Dann zog sie den Kopf mit einem energischen Ruck zur Seite, legte ihre Handflächen auf seine Brust und schob ihn von sich. „Nicht, Craig“, murmelte sie und sprang auf. Mit fahrigen Bewegungen nahm sie ihr Glas, trank es aus und stellte es auf den Tisch zurück. Dann sah sie ihn an und sagte flach: „Komm, lass‘ uns essen gehen. Ich hab‘ Hunger.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Cecilia zur Tür und hielt sie auf. Craig starrte sie an. Seine Begierde war schlagartig erloschen und Wut kroch in ihm hoch. Er stand langsam auf und nahm sein Jackett. Erst als er neben ihr stand, sprach er. „Du wirst dich wohl mit einem Chinese-take-away begnügen müssen, Cissy. Nach deiner Reaktion ist mir der Appetit gründlich vergangen.“


  In seiner Penthaussuite im South Western House stand Craig am Fenster. In seiner Hand hielt er einen doppelten Bourbon. Es war bereits der dritte Drink. Seit er vor einer knappen Stunde nach Hause gekommen war, hatte er zuerst versucht April Eastman anzurufen. Doch die Sky Reporterin befand sich in Florida auf einem Kurzurlaub. Seine zweite Wahl, Mandy Donahue, hatte er gar nicht erreichen können. Frustriert kippte er erst einen, dann noch einen doppelten Bourbon herunter, bevor er sich entschloss, Babette anzurufen. Die war wie immer entzückt gewesen, von ihm zu hören und hatte breitwillig versprochen, gleich nach Feierabend um 23.00 Uhr, zu ihm hoch zu kommen. Dass sie dabei nicht nur ihren guten Ruf, sondern mehr noch ihre Anstellung aufs Spiel setzte, ließ Craig kalt. Babette arbeitete als Kellnerin im Dockgate 4; dem exklusiven Restaurant, das in den Räumlichkeiten des Wedgewood Ballsaales untergebracht war und an das Foyer des South Western House angrenzte. Der Inhaber des Restaurants sah es nicht gerne, wenn seine Angestellten zu den Bewohnern der Luxusappartments privaten Kontakt hatten. Zwar stand es nicht ausdrücklich im Arbeitsvertrag, aber bei der Einstellung wurde unmissverständlich auf dieses ungeschriebene Gebot hingewiesen. Craig kümmerten Babettes Sorgen wenig. Ihn störte hauptsächlich ihre, in seinen Augen übertriebene Vorsicht, wenn sie zu ihm kam und er fragte sich auch jetzt nur, wie lange sie wohl heute Abend brauchen würde, um ungesehen zu ihm zu schleichen. Er sah auf die Uhr. Gleich viertel nach zehn. Er kippte den Bourbon in einem Zug hinunter. Als er zur Bar schlenderte, bemerkte er ein leichtes Schwanken beim Gehen. Wenn Babette sich dieses Mal nicht beeilte, würde er sturzbetrunken sein, noch bevor sie kam. Es war ihm egal. Er wollte weder höfliche Konversation betreiben, noch sie mit Komplimenten in sein Bett locken. Er wollte sie ficken; wollte sein Zeug loswerden, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Craig goss sich den vierten doppelten Bourbon ein und setzte sich auf die Couch. Cecilias Abfuhr hatte ihn diesmal zutiefst gekränkt. Er begehrte sie, wie keine andere Frau auf der Welt. Er konnte ihr jeden erdenklich Luxus bieten, von dem die meisten Anderen nur zu träumen wagten – doch sie lehnte ihn mitsamt seinen Millionen ab. Warum?


  Sein Blick fiel auf die silberne Zigarettendose, die auf dem schwarzen Marmortisch stand. Nathan hatte verfügt, dass immer eine gefüllte Zigarettendose in der Suite zu stehen habe. Weder ihm noch seinem Neffe stand der Sinn dananch, jedesmal den Concierge losschicken zu müssen, wenn sie Lust auf eine Zigarette verspürten. Craig hatte diese Order insgeheim immer amüsiert. Sein Onkel war ein leidenschaftlicher Zigarrenraucher; er selbst rauchte wenig, und wenn, dann zumeist in angetrunkenem Zustand oder unter Stress. Jetzt nahm er eine Zigarette und zündete sie an. Er verstand Cecilia nicht und ihre abweisende Haltung zermürbte ihn allmählich. Er würde alles tun, um sie zu bekommen; doch zum ersten Mal in all den Jahren beschlich ihn eine Ahnung, dass sie ihn vielleicht wirklich nicht wollte. Der Gedanke, ein möglicherweise unwillkommener, gar lästiger Bewerber zu sein, erfüllte ihn mit Wut. Doch gleichzeitig überkam ihn ein leise triumphierendes Gefühl, als ihm einfiel, dass er Cecilia, unbeabsichtigt zwar, auf eine falsche Fährte gelockt hatte.


  Vor mehr als zwölf Jahren hatte er eine Villa im Kolonialstil in der Provinz von Atlanta erworben. Zynisch dachte er jetzt, dass er dieses Haus damals nur gekauft hatte, weil Cecilia die amerikanischen Südstaaten so liebte und einmal scherzeshalber behauptet hatte, sie sei tief in ihrem Herzen eine Konföderierte und würde gerne in einer alten Plantagenvilla leben. Zu diesem Zeitpunkt war ihre kurze Romanze zwar schon lange vorüber gewesen, aber er hatte damals trotzdem noch felsenfest geglaubt, sie würde ihn eines Tages heiraten. Auch wenn ihn das Haus immer an Cecilia erinnerte, so verbrachte er gleichwohl jedes Jahr ein paar Monate dort. Er war seiner alten Heimat – trotz des Jet-Set-Lebens an Onkel Nathans Seite und Luxusappartments in New York, London, Paris und Monaco – tief verwurzelt und genoss die Zeit in der ruhigen Abgeschiedenheit der alten Plantage. Zu seinem vierzigsten Geburtstag hatte sein Onkel ihn just mit jener Deckbank überrascht. Jetzt stand sie in dem weitläufigen Garten unter einer alten Zypresse neben einem gepflegten Zierteich. Cecilia wusste nicht, dass sich das seltenste Sammlerstück der TITANIC in seinem Besitz befand. Zu diesem Geburtstag war sie nicht gekommen, weil er damals eine heiße Affaire mit der Tochter eines bekannten Restaurantketten-Besitzers gehabt hatte, die in der Presse weidlich ausgeschlachtet worden war. Cecilia, die weder die reiche Erbin kennen lernen, noch als Exfreundin vorgestellt werden wollte, sagte ihr Kommen kurzerhand ab. Craig war gekränkt und verschwieg ihr absichtlich Onkel Nathans Geschenk. Er empfand eine tiefe Genugtuung darüber, weil Cecilia sich ungeachtet ihres hohen Gehaltes, ein so kostbares Sammlerstück niemals würde leisten können. In seinem Besitz befand sich auch das einzige Überbleibsel des grandiosen Treppenhauses. Dieser Geländerpfosten war gemeinsam mit den Opfern der Katastrophe von der Mackay Bennett geborgen worden. Über Umwege war diese Kostbarkeit in die USA und vor zwanzig Jahren in Onkel Nathans Hände gelangt. Auch davon wusste Cecilia nichts. Aber eines Tages werde ich es ihr unter die Nase halten, dachte Craig angriffslustig. Sie soll nur weiter die Unnahbare spielen. Cissy lebt für ihre Arbeit, aber ohne Onkel Nathans Wohlwollen ist sie – trotz ihrer Fachkenntnis und der Bücher – nur eine Historikerin unter vielen. Ein Wort von mir, Cissy, mein Schatz und du bist erledigt. Also, sieh dich vor und sei schön lieb zum guten Onkel Craig. Bei diesem Gedanken lachte er betrunken auf. Er trank einen weiteren Schluck und drückte die Zigarette linkisch im Aschenbecher aus. Mit einem Mal bedrückt, sah er zu Boden. Die Sensation im Gepäck seines Onkels war selbstverständlich das Logbuch der TITANIC. Außer ihm selbst wussten nur eine handvoll Leute, dass es existierte und – was es enthielt.


  Onkel Nathan hat Cissy nie über unsere wahren Absichten in Kenntnis gesetzt, weil er von Anfang an wusste, dass sie, Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um eine Veröffentlichung zu verhindern. Obwohl ihre eigenen Theorien über den Inhalt des Logbuches, dem tatsächlich Geschriebenen auf schon fast unheimliche Weise ähneln, hätte sie eine Bekanntmachung dennoch abgelehnt. Es würde ihr bis aufs Äußerste widerstrebt haben, die fast schon menschenverachtenden Befehle jener Nacht der Öffentlichkeit preiszugeben. Es ist eine Sache, Vermutungen darüber anzustellen; eine ganz andere, sie beweisen zu können. Ihre Anständigkeit würde ihr verbieten, der Welt die schreckliche Wahrheit zu verkünden.


  Nach diesen Überlegungen war sein Ärger über Cecilia verflogen und er fühlte sich mit einem Mal schäbig. Nathan und er hatten eine Frau hintergangen, der sie beide nicht nur Respekt, sondern auch Liebe entgegenbrachten. Denn tief in seinem Innersten glaubte er zu wissen, dass Nathan nur auf Cecilia verzichtet hatte, weil er, Craig, sie liebte.


  Craig goss sich noch einen Bourbon ein und zündete sich eine weitere Zigarette an. Er dachte gerade frustriert, dass egal, wohin seine Gedanken auch schweifen mochten, Cecilia immer ein Teil von ihnen war, als sich endlich die Türe öffnete und Babette ins Zimmer huschte.


  „Du weißt gar nicht, welche Risiken ich auf mich nehme, wenn ich zu dir komme“, schmollte sie und kam auf ihn zu. Babette – ein hübsches, nichtssagendes Puppengesicht, große babyblaue Augen und weiche Löckchen. Babette – die Sex mit Liebe verwechselte und außer ihrer Niedlichkeit nichts weiter zu bieten hatte. Craig kippte seinen Drink hinunter und drückte die Zigarette aus. Er kniff die Augen zusammen und sagte lallend: „Hör‘ auf zu quatschen und beweg deinen zuckersüßen Arsch hierher. – Nach dem Ficken kannst du reden!“


  Mittwoch, 18. April 2012


  Niedergeschlagen saß Cecilia in ihrem Büro. Craigs Begrüßung am Morgen war allenfalls flüchtig gewesen und seit dem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Obwohl es mit ihrer Konzentration heute nicht gut bestellt war, hatte sie dennoch versucht zu arbeiten. Gegen Mittag entschied sie, dass ihr ein Rundgang durch die TITANICWORLD gut tun und ihre Gedanken in eine andere Richtung lenken würde. Außerdem munterte es sie immer auf, hier und da einige Worte mit den Besuchern zu wechseln. Doch heute lastete eine merkwürdig gedrückte Atmosphäre über der Erlebniswelt. Die meisten, denen Cecilia begegnete, strahlten eine nicht greifbare Traurigkeit aus und die wenigsten schienen an einem Gespräch mit ihr interessiert. Auch die Besatzung – wie sie die Angestellten scherzeshalber nannten – schienen irgendwie nicht recht auf dem Posten zu sein. Sie gingen zwar alle gewissenhaft ihrer Arbeit nach, aber die heitere Freundlichkeit fehlte. Sie waren höflich und dienstbeflissen, mehr nicht. Verwundert und deprimiert ging sie in ihr Büro zurück. Obwohl es erst zwei Uhr war, fühlte sich Cecilia außerstande, sich auf die vor ihr liegenden Zahlen zu konzentrieren. Nach dem sie die Gehaltsabrechnungen der rund fünfundsiebzig Schauspieler zum dritten Mal in der falschen Abrechnungsliste gesucht hatte, schob sie den Stapel beiseite. Dabei fiel ihr Blick auf den Datumsanzeiger ihres Computers – Dienstag, 18.04.2012. Ein historisches Datum, dachte sie gerade, als die Tür aufging. Es war Claire, die mit einem verwirrten Gesichtsausdruck herein kam. „Was für ein seltsamer Tag“, rief sie kopfschüttelnd aus. „Die meisten Leute laufen mit betretenen Mienen ‘rum und selbst der Crew scheint eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.“ Sie warf ihr einen Blick zu und fügte hinzu: „Du siehst auch nicht besser aus.“


  „Keine Ahnung, was los ist“, antwortete Cecilia ausweichend. Ihr lag auf der Zunge hinzuzufügen ’Vielleicht liegt’s am Datum‘, doch sie sagte es nicht. Warum, dass wusste sie selber nicht. Möglicherweise, weil ihr der Sinn im Moment nicht nach einer langen Erklärung stand; vielleicht, weil Craigs vehemente Annäherungsversuche ihr mehr zusetzten, als sie sich eingestehen wollte. Claire musterte ihre Chefin einige Sekunden lang schweigend. Sie spürte, dass zwischen ihr und Craig etwas vorgefallen sein musste, denn die beiden hatten heute so gut wie kein Wort miteinander gewechselt. Aber sie wollte die Sache nicht ansprechen und sagte stattdessen: „Ich hab‘ mit Cherie, der Stewardess aus dem Türkischen Bad gesprochen. Sie konnte sich an die beiden jungen Italienerinnen erinnern. Sie sagte, nach dem sie ihnen die zweite Tasse Mokka serviert hatte, wäre sie in die Küche gegangen, um Ordnung zu schaffen. Zu dem Zeitpunkt war nur noch wenig zu tun. Cherie meinte, dass in der Zeit zwischen siebzehn und zwanzig Uhr der Besucherstrom immer abflaut; viele nehmen einen Five o’clock Tea im Veranda Cafè zu sich oder gehen zum Dinner ins Restaurant. Auf meine Frage, ob sie etwas gesehen hätte, dass die Mädchen erschreckt haben könnte, antwortete sie, dass sie das Klirren einer Tasse hörte. Als sie die Küche verließ, um nachzusehen, sei ihr nur aufgefallen, dass die Zierlichere von beiden aus dem Raum stürmte. Kurz vor der Tür hätte sie sich plötzlich panisch umgesehen und dann war sie auch schon draußen. Cherie meinte, die junge Frau habe vielleicht gedacht, sie müsse die zerbrochene Tasse bezahlen und sei deswegen weggelaufen.“ Claire hielt inne und sah Cecilia an. Die nickte und meinte: „Tja, könnte sein. Danke, dass du für mich nachgefragt hast, Claire.“


  Nach dem ihre Assistentin den Raum verlassen hatte, starrte Cecilia auf die geschlossene Tür. Mag sein, dass diese Cherie mit ihrer Vermutung Recht hat, überlegte sie. Aber erklärt eine, sicherlich unabsichtlich zerbrochene Tasse, solch‘ eine panikartige Flucht? Und was war mit dem anderen Mädchen? Wie es scheint, war die gar nicht dabei, als es passierte. Was passierte? Cecilia schüttelte den Kopf. Das, würde wohl immer ein Geheimnis bleiben. Geistesabwesend nahm sie die Gehaltsabrechnungen wieder zur Hand, als es klopfte und Martin ins Zimmer trat. Ohne Aufforderung ließ er sich in einen der Sessel plumpsen und hob theatralisch die Hände. „Was ist heute bloß mit allen los“, rief er fassungslos aus. „Alle laufen hier mit Leichenbittermiene ‘rum und man hat das Gefühl – ein falsches Wort und alle brechen in Tränen aus!“ Kopfschüttelnd sah er Cecilia an. „Allein an dem Ausfall der Cyber-Welten wird’s doch nicht liegen. Mann! Diese Scheißdinger rauben mir noch den letzten Nerv!“


  „Deinen Worten zufolge gehe ich davon aus, dass die CA‘s immer noch ein Eigenleben führen“, sagte Cecilia kurz und Martin anwortete ebenso lakonisch: „Mensch, Cil. Wenn ich für jede Stunde, in der ich mir nach Feierabend den Kopf über diese Scheißdinger zerbrochen habe, fünf Dollar bekommen hätte, dann könnte ich mir mit meiner Frau einen tollen Urlaub leisten. – Ich versteh‘ es einfach nicht.“


  Cecilia seufzte, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Als Martin weitersprach, bekam seine Stimme einen ironischen Klang. „An die Probleme bei den Cyber-Welten haben wir uns ja mittlerweile gewöhnt. Aber heute geht auch sonst nix!“ Er begann an den Fingern abzuzählen: „Keine CA‘s, Totalausfall bei allen Spielekonsolen, keine Kinovorführungen und selbst die Jungs in der Funkerbude klagen über so grässliche atmosphärische Störungen, dass das Verschicken und Empfangen von Nachrichten praktisch unmöglich ist. Verflixt und zugenäht! Da soll sich noch einer auskennen!“


  „Hört sich großartig an, Martin. Wirklich großartig!“ Cecilias Tonfall wurde noch sarkastischer, als sie hinzu fügte: „Es klingt fast so, als ob alle modernen Attraktionen – oder besser gesagt, die Publikumsmagnete – sich heute entschlossen haben, kollektiv den Geist aufzugeben. Scheiße! – Was war im Kino los?“


  Martin zuckte die Schultern. „Jedesmal, wenn im Vorspann der Schriftzug TITANIC erschien, riss der Film und das war dann grundsätzlich das Ende einer jeden Vorführung.“


  „Was soll das denn heißen? Das sind doch digitale Aufzeichnungen, die können doch gar nicht reißen“, rief Cecilia fassungslos aus und erntete dafür von Martin einen giftigen Blick. Sein Ton war wütend, als er laut antwortete: „Himmelherrgottnochmal! Woher, zum Henker, soll ich das wissen? In dieser verschissenen Erlebniswelt hat sich heute die gesamte moderne Technik verabschiedet und mich soll, verdammt noch mal der Teufel holen, wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung hätte!“


  Nach diesem Ausbruch schwiegen beide, bis Cecilia halblaut vor sich hin murmelte: „Vielleicht liegt’s ja doch am Datum.“


  „Bitte?“ Martin sah sie verblüfft an. Ihr Gesicht sah traurig aus, so dass er sofort entschuldigend hinzufügte: „Sorry, dass ich dich gerade so angepfiffen hab‘, Cil. Aber, meine Nerven …“


  „Ist schon okay“, winkte sie ab. „Ich kann mir vorstellen, wie’s dir geht. Ich fühle mich auch nicht besser. Seit der Eröffnung ist praktisch kein Tag vergangen, an dem nicht irgendetwas schief gelaufen ist. Probleme scheinen sich in der TITANICWORLD aus dem Nichts heraus zu materialisieren.“


  Martin nickte kurz abwesend, bevor er neugierig fragte: „Was meintest du vorhin damit, dass es vielleicht am Datum liegt? Ist heute irgendwas Besonderes?“


  „Ja und nein. Heute Abend vor genau 100 Jahren lief die CARPATHIA mit den 712 Überlebenden an Bord in den Hafen von New York ein.“ Martin pfiff durch die Zähne, sagte aber nichts und Cecilia begann zu erzählen: „Es war eine kalte, stürmische Nacht. Es regnete in Strömen, als die CARPATHIA endlich um circa 20.30 Uhr am Cunard-Pier andockte. Etwa 30.000 Menschen hatten sich um die Pier 54 gedrängt und weitere 10.000 verstopften die Zufahrtsstraßen. Du musst wissen, dass zu diesem Zeitpunkt neben einigen wenigen Tatsachen, hauptsächlich Gerüchte im Umlauf waren, die inbesondere die Angehörigen zwischen Hoffen und Bangen hielten. Zwar wusste die Welt, dass die TITANIC nach einer Kollision mit dem Eisberg gesunken war, aber das ganze Ausmaß der Tragödie, die hohe Zahl der Opfer, wer überlebt hatte und wer nicht – zu all diesen Fragen gab es keine verlässlichen Antworten. Mit dem Anlegen der CARPATHIA sollte sich das nun ändern.“ Sie unterbrach sich kurz und fuhr traurig lächelnd fort: „Versuch‘ es dir vorzustellen, wie sämtliche Familienmitglieder, Freunde und Bekannte dicht gedrängt im Regen stehen und die Angst in ihren Herzen, sich deutlich auf ihren Gesichtern wieder gespiegelt hat. Als dann, um etwa 21.00 Uhr, die Überlebenden anfingen das Schiff zu verlassen, loderte die Hoffnung in den Wartenden hell auf. Unter den ersten, die die CARPATHIA verließen, waren die Millionärsgattinnen, Madeleine Astor und Marian Thayer. Beide hatten ihre Männer beim Untergang verloren, doch ihre Trauer teilte in diesem Moment ganz Manhattan. Je mehr Überlebende von Bord gingen, umso greifbarer wurde der schreckliche Verlust an Menschenleben. Auf jedes glückliche Wiedersehen, kamen mindestens zwei Familien, die der traurigen Tatsache ins Auge blicken mussten, einen oder mehrere Angehörige verloren zu haben. Als um Mitternacht schließlich alle 712 Überlebenden von Bord gegangen waren, warteten immer noch Gruppen von Menschen am Kai. Ein winzigkleiner Hoffnungsfunke hielt sie dort. Vielleicht gab es doch noch ein anderes Schiff, das Überlebende aufgenommen hatte? Die grausige Wahrheit muss sie wie ein Keulenschlag getroffen haben!“ Sie seufzte leise auf und sprach bewegt weiter: „Mit der Ankunft der CARPATHIA am 18. April 1912 setzte sich ein ganzes Räderwerk in Bewegung und die Trägödie, die um 23.40 Uhr am 14. April 1912 so leise begonnen hatte, nahm ihren Verlauf. 1.503 Leben forderte der Untergang, doch in Wirklichkeit starben in jener Nacht zehn Mal so viele. Weder die Überlebenden, noch die Angehörigen der Opfer konnten wieder in die Unbeschwertheit des Lebens zurückfinden – die TITANIC-Katastrophe hatte allen ihr Siegel aufgedrückt.“


  Nach diesen Worten blieb es lange still. Martin saß, wie vom Donner gerührt da und schämte sich. Er war maßgeblich an der Entwicklung beider Programme für die Cyber-Welten beteiligt gewesen und trotzdem kannte er die Geschichte der TITANIC so gut wie nicht. Er hatte nur die Herausforderung hinter seiner Arbeit gesehen; niemals die Tragödie. Cecilias Erzählung hatte jetzt aber seine Neugierde geweckt. Martin räusperte sich und fragte zögernd: „Meinst du damit, dass Überlebende sich das Leben genommen haben oder so was in der Art?“


  Cecilia schüttelte sacht den Kopf. „Nein, dass wollte ich nicht damit sagen. Ich dachte dabei, zum Beispiel, an die überlebenden Männer. Die meisten von ihnen waren Reisende der ersten Klasse gewesen; Mitglieder der oberen Gesellschaftsschicht. Nach der Katastrophe zählten sie nicht mehr zu den angesehenen Bürgern. Ihnen wurde übelst angekreidet überlebt zu haben, wo doch so viele Frauen und Kinder ertrunken sind. Das Stigma, ein Feigling zu sein, haftete den meisten bis an ihr Lebensende an – dem ein oder anderen sogar über seinen Tod hinaus. Den Jungs von der Besatzung ging es nicht viel besser. Das ranghöchste überlebende Offiziersmitglied der TITANIC, der zweite Offizier Charles Lightoller, zum Beispiel, sollte in den kommenden Jahren bei jeder Beförderung übergangen werden. Ihm haftete schlicht und einfach dieses Stigma – ein männlicher Überlebender des Unglücks zu sein – an. Und dass, obwohl er erst anfing an seine Rettung zu denken, als er schon im eiskalten Atlantik schwamm.“ Sie machte eine kurze Pause und lächelte Martin erneut traurig zu: „Es war nicht fair, gerade Männern, wie Lightoller, ihr Überleben übel zu nehmen, weißt du. Ligtholler blieb bis zum Ende auf der TITANIC. Er versuchte verzweifelt mit den zurück gebliebenen Männern, die letzten beiden Notboote – die sogenannten Engelhardts – flott zu machen. Die große Welle, kurz vor dem Untergang, spülte ihn von Bord. Zwei Mal wurde er von dem Sog des untergehenden Schiffes erfasst und unter Wasser gezogen; zwei Mal blies ihn die entweichende Luft wieder an die Oberfläche zurück. Mit letzter Kraft konnte er sich auf das umgeschlagene Notboot B retten. Bei seiner Anhörung vor dem amerikanischen Untersuchungsausschuss antwortete er auf die Frage, wann er TITANIC verlassen habe – I didn’t leave her; she left me.“


  Cecilia zündete sich eine Zigarette an und sprach weiter: „Aber auch die Angehörigen blieben von den Auswirkungen jener Nacht nicht verschont. Um nur eine Geschichte zu erzählen: Frederick Goodwin, ein Elektriker aus Fulham bei London, immigrierte mit seiner Familie in die Vereinigten Staaten. Sein Bruder, Thomas, der schon seit einiger Zeit in Niagara Falls, im Bundesstaat New York lebte, hatte Frederick über eine freie Stelle im hiesigen Kraftwerk unterrichtet. Die Arbeitsbedingungen in England zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts waren schlecht. Thomas, der regelmäßig Briefe in die alte Heimat schrieb, hob immer wieder die Vorzüge des Lebens und des Arbeitens in Amerika hervor. Frederick Goodwin ergriff die Gelegenheit, sich beruflich verbessern zu können und sagte zu. Außerdem lockte ihn auch die Vorstellung, seiner Frau und den sechs gemeinsamen Kindern, im Alter von sechs bis sechzehn Jahren, eine bessere Zukunft bieten zu können. Die Goodwins verkauften ihr Haus und buchten ihre Überfahrt. Neben vielen anderen Passagieren auf der TITANIC, so gehörte auch die Familie Goodwin zu jenen, die ursprünglich auf einem anderen White Star Liner den Atlantik überqueren wollten. Doch der Bergarbeiterstreik in Wales sorgte dafür, dass viele Überfahrten gestrichen und die Passagiere kurzerhand auf einen anderen Liner umgebucht wurden. Auch im Falle der Goodwins war es die TITANIC.“ Ein bittersüßes Lächeln huschte über Cecilias Züge, als sie mit ihrer Erzählung fort fuhr: „Du kannst dir sicher vorstellen, wie überglücklich die Familie gewesen sein muss, als sie von der Veränderung erfuhr. Auf der TITANIC sollten sie reisen; dem schönsten, modernsten und sichersten Schiff ihrer Zeit – die Umbuchung muss ihnen wie ein gutes Zukunftsomen erschienen sein. Den Untergang überlebte nicht einer der Goodwins; alle acht ertranken in den Quartieren der dritten Klasse – tief unten im Bauch des Schiffes. Am 18. April 1912 wartete Thomas Goodwin vergeblich an Pier 54 auf seinen Bruder mit Familie. Für den Rest seines Lebens drückten ihn Schuldgefühle. Er hatte in bester Absicht gehandelt und Menschen, die ihm nahestanden, zu einem grässlichen Tod verurteilt. – Das habe ich eben gemeint. Hinter jedem Menschen auf der TITANIC standen Angehörige und Freunde, die nach der Katastrophe unschuldig in die Tragödie hinein gezogen wurden und den Rest ihres Lebens damit zu Recht kommen mussten.“


  Nach Cecilias Worten hatte Martin Tränen in den Augen. Ihre Schilderungen waren ihm sehr nahe gegangen. Mit einem Mal schämte er sich, ein Programm entwickelt zu haben, dass den Tod der Goodwins und all ihrer Leidensgenossen zu einer Live-Show machte.


  Mittwoch, 19. April 2012


  Pammy knallte den Teller auf den Küchentresen und funkelte ihren Kollegen Justin wütend an. „Ich habe bislang nie so richtig verstanden, warum wir Briten was gegen die Franzosen haben! Die sind doch im Allgemeinen so charmant.“ Sie wies mit dem Daumen auf die Tür, die zum Frühstückszimmer des Hotel Intercontinental führte und fuhr abfällig fort: „Aber wenn alle Franzosen wie diese blöde Kuh da draußen sind, dann hass‘ ich die Franzmänner ab jetzt auch!“


  „Die Spiegeleier mochte sie wohl nicht“, stellte Justin ungerührt fest und grinste Pammy an.


  „Wisch dir dein blödes Lächeln aus dem Gesicht und hör mir zu!“ Sie war jetzt richtig in Fahrt und Justin, der auch schon Bekanntschaft mit Madame Leroc gemacht hatte, konnte sich denken was kam. Bislang hatte es nämlich noch kein Ei geschafft, in den Magen dieser Dame zu gelangen und Pammys nächste Worte bestätigten das. „Diese Ei-err sind zu fetiesch, hat diese alte Zicke gemault und mir dabei einen Blick zugeworfen, von dem mir jetzt noch ganz schlecht ist. Jetzt will sie Marmelade.“ Sie schnappte sich wütend ein Schälchen Orangenmarmelade und stürmte durch die Tür. Justin sah ihr entsetzt nach. Wenn ein britischer Gast Marmelade verlangte, dann handelte es sich auf jeden Fall um Orangenmarmelade, denn schließlich wurde sie so genannt – marmalade. Aber wenn ein ausländischer Gast um Marmelade bat, empfahl es sich grundsätzlich nachzufragen, ob damit wirklich die klassische, englische marmalade gemeint war. Viele verwechselten nämlich die Ausdrücke und meinten eigentlich jam; eine Konfitüre also, die aus anderen Früchten hergestellt wird. Justin hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da stand Pammy schon wieder neben ihm. Diesmal hatte sie Tränen in den Augen, als sie sagte: „Dieses Miststück! Die hat mir vor versammelter Mannschaft den Marsch geblasen und mich als Volltrottel hingestellt! Die kann auf ihre Konfitüre warten, bis sie schwarz wird. Ich geh‘ da nicht noch mal hin.“


  Justin streichelte ihr kurz mitfühlend über den Arm. Dann nahm er ein Schälchen mit Himbeerkonfitüre und sah sich um. Als er sich unbeobachtet fühlte, spuckte er darauf. Gleichmütig rührte er die Konfitüre mit einem Teelöffel um. Pammy sah ihn sprachlos mit großen Augen an. Justin senkte die Stimme und raunte: „Confiture de framboise pour vous, Madame. Und wenn sie die tatsächlich auf ihren Toast streicht und isst, dann lach‘ ich mich tot.“ Er zwinkerte seiner Kollegin zu, die ihm bewundernd nach sah.


  Yves Leroc trank den letzten Schluck Orangensaft und sah seiner Frau mit ausdrucksloser Miene zu, wie sie verachtungsvoll einen Schluck Kaffee trank und mit dem gleichen Gesichtsausdruck in ihren Toast biss. Der von ihm schon halb erwartete Kommentar blieb, Gott sei Dank, aus. Aber Yves kannte seine Frau. Es würde nicht lange dauern, bis sie den nächsten Grund zur Reklamation fand. Doch seine Geduld war an diesem Morgen bereits erschöpft. Er stand rasch auf und entschuldigte sich. Auf dem Weg zur Gartenterrasse, bemerkte er den Kellner und die Kellnerin, die ihnen das Frühstück serviert hatten. Die beiden kicherten vergnügt miteinander und Yves fragte sich beschämt, ob sie sich über Antoinettes Verhalten lustig machten. Es wäre allerdings nicht das erste Mal, dass seine Frau verspottet wurde. Als er auf die Terrasse trat, stellte er erleichert fest, dass sich keiner der Gäste – die unfreiwillig Zeugen der peinlichen Szene im Frühstücksraum geworden waren – hier draußen befand. Er atmete auf, ließ sich in einen Stuhl sinken und zündete sich eine Zigarette an. Sein Blick fiel auf den schönen gepflegten Hotelgarten. Die Tautropfen glitzerten im Morgensonnenschein und er versuchte sich an der Farbenpracht zu erfreuen. Es gelang ihm nicht.


  Diese viertägige Reise nach Southampton war ein Geschenk ihrer Kinder, anlässlich ihrer Silberhochzeit im Mai. Seine dreiundzwanzig jährige Tochter Yvette hatte bereits durchblicken lassen, dass die gesamte Familie das Ereignis zu feiern gedachte und sie deswegen schon im April auf Silberhochzeitsreise gehen mussten. Weder Yvette, noch sein Sohn Pierre, hatten bemerkt, wie unwillkommen dieses Geschenk gewesen war. Wie sollten sie auch? Beide lebten nicht mehr zuhause und wussten nicht, dass sich ihre Eltern nichts mehr zu sagen hatten. Jedesmal, wenn Yves über den desolaten Zustand seiner Ehe nachdachte, versuchte er zu ergründen, wann die Liebe zwischen ihnen erloschen war; eine Antwort fand er nie. Die Reise nach Southampton hatten sie schließlich angetreten, denn es war einfacher, den Schein aufrecht zu erhalten, als die Wahrheit ans Licht zu zerren. Aber insgeheim hatte er sich bei der Vorstellung, vier Tage und Nächte mit seiner Frau verbringen zu müssen, gewunden. Noch unerträglicher aber war der Gedanke gewesen, mit ihr in einem Bett schlafen zu müssen. Zuhause in Paris hatten sie, seit Pierre vor drei Jahren ausgezogen war, getrennte Schlafzimmer – und wenn er es jetzt recht bedachte, auch getrennte Leben. Seit fast zwei Jahren hatte Yves ein Verhältnis zu seiner zehn Jahre jüngeren Kollegin, Amèlie. Sie verkörperte all das, was seine Frau im Laufe der Ehe verloren zu haben schien – aber hatte sie es jemals besessen, dass Bedürfniss ihn glücklich zu machen?


  Als er jetzt hier auf der Terrasse saß, den friedlichen Anblick des Gartens vor Augen, da dachte er traurig, um wieviel schöner es wäre, Amèlie an seiner Seite zu haben; und zum ersten Mal zog er eine Scheidung ernsthaft in Erwägung.


  Ihre Reise nach Southampton hatte am 17. April mit einer historischen Überfahrt von Cherbourg hierher begonnen. Mit bitterer Ironie dachte Yves, dass diese kurze Schifffahrt der wohl angenehmste Teil des Kurzurlaubs bleiben würde. Antoinette war zu seekrank gewesen, um zu nörgeln oder sich lautstark zu beschweren. Die letzten beiden Tage hingegen glichen einem Alptraum, aus dem er nicht erwachen konnte. Antoinette fand an all und jedem etwas auszusetzen; das Hotel war zu groß und anonym, das Zimmer zu klein und zu düster. Die Dusche – quelle catastrophe, das Frühstück zu fett, der Kaffee zu dünn und das Essen im Allgemeinen, einfach nur ungenießbar. Die Stadtrundfahrt des gestrigen Tages hatte Antoinette überreichlich Gelegenheit gegeben, sich zu beschweren. Jedes angesteuerte Ziel, ob Titanic-Denkmal oder mittelalterliches Stadttor, nichts war einer näheren Betrachtung für würdig befunden, sondern nur als kreuzlangweilig kommentiert worden. Einzig die Mahnwachen und die kleinen Protestflyer, die überall verteilt wurden, schienen Madame amüsiert zu haben. Den Bus fand sie unbequem, die Mitreisenden zu laut, das Französich des Fremdenführers unverständlich. Selbst das Wetter betrachtete seine Frau als einen persönlichen Affront – der englische Frühling hatte gefälligst nass, kalt und ungemütlich zu sein und keinesfalls warm und sonnig, wie daheim.


  Heute stand der Ausflug in die TITANIC-WORLD auf dem Programm und Yves stöhnte innerlich laut auf, wenn er nur daran dachte. Weder er, noch Antoinette interessierten sich für die Geschichte des versunkenen Luxusliners, aber Yves war dennoch gespannt, was ihn in dieser sogenannten Erlebniswelt erwarten würde. Selbst die Presse, die vor der Eröffnung nur wenig Gutes über die TITANIC-WORLD zu berichten wusste, hatte ihre Meinung revidiert und lobte sie jetzt, als eine gelungene Freizeiteinrichtung. Trotzdem war er sich sicher, dass seine Frau ausreichend Gelegenheit finden würde, um mit ihrem Gemecker allen die Laune zu verderben.


  Während Yves sich innerlich auf einen weiteren Tag mit Anoinette einzustellen versuchte, saß Inspektor Parker hinter dem Schreibtisch in seinem Büro. Mike Hays stand mit verschränkten Armen am Fenster und beobachtete, wie Sergeant Pepper einen dicken Ordner schwungvoll auf die Tischplatte knallte, bevor er auf einen Stuhl sank. Parker maß seinen jungen Kollegen mit einem Blick und sagte: „Du siehst aus, als hättest du heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen, Bill. Deswegen machen wir’s kurz. Also, was hast du herausgefunden?“


  „Die Antwort wird dir nicht gefallen“, antwortete Bill Pepper und unterdrückte ein Gähnen. Er klopfte mit einer Hand auf den Ordner, als er antwortete: „Hier drin befinden sich die Informationen zu allen Vereinsmitgliedern – vom Geburtsdatum, über das aktuelle Beschäftigungsverhältnis bis hin zu Vergehen oder Vorstrafen. Alles, was der Computer weiß, das wissen wir jetzt auch.“ Er grinste und fügte hinzu: „Allerdings wissen wir sogar ein bisschen mehr, denn die Initiatoren von 1.503 lost souls sind meine Nachbarn.“


  Mike pfiff anerkennend durch die Zähne, doch Bill winkte ab. „Klingt besser, als es ist, Mickey. Am 31. März 2009 wurde mit dem Bau der Erlebniswelt begonnen und etwa drei Monate später, am 25. Juni, formierte sich der Verein. Zuerst trafen sie sich bei Dave und Abbey, aber seit Ende 2009 halten sie jeden Donnerstag um 18.00 Uhr eine Vereinssitung im The Grapes ab; ihr wisst schon, das alte Pub in der Oxford Street, in dem schon die Crew der TITANIC vor dem Auslaufen ihr letztes Bier trank.“


  „Ich gehe davon aus, dass Dave und Abbey jene Nachbarn sind?“ Jon Parker sah Bill fragend an. Der fuhr sich über die kurzgeschorenen Haare und antwortete entschuldigend: „Oh, sorry, Jon. Ja, Dave und Abbey Miller. Ein nettes älteres Ehepaar so um die siebzig und …“


  „Einer von ihnen ist der Nachfahre eines ums Leben gekommenen Besatzungsmitgliedes, hab‘ ich Recht“, fiel Mike seinem Kollegen triumphierend ins Wort.


  „Nee, haste nicht. Es gibt zwar einige Mitglieder hier und über ganz Großbritannien verstreut, deren Urahne entweder mit der TITANIC umgekommen ist oder die Katastrophe haarscharf überlebt hat, aber die Millers gehören nicht dazu. Die einzige Verbindung zu dem Liner, wenn man es überhaupt so nennen kann, ist ihre Adresse – 32, Winn Road.“ Als Hays und Parker ihn verständnislos ansahen, fügte Sergeant Pepper erklärend hinzu: „Bevor unser Mehrfamilienhaus auf dem Grundstück errichtet wurde, stand darauf ein schönes altes viktorianisches Gebäude, in dem niemand geringerer, als Captain Smith mit Frau und Tochter gewohnt hat.“


  „Okay. Was weiter?“


  „Nichts, Jon. Wie ich anfangs schon sagte, das Ergebnis meiner Nachforschungen hat wenig Brauchbares ergeben.“ Er räusperte sich kurz und begann, die Fakten aufzuführen. „Der Verein zählt 1.446 aktive Mitglieder hier in Southampton und etwa 10.000 weitere in Großbritannien, die 1.503 lost souls mehr oder weniger passiv angehören. Mit anderen Worten, sie leisten ihren monatlichen Beitrag von 3 Pfund, erhalten das kleine Vereinsmagazin Titanic-Voices und das war’s. Die hier ansässigen Vereinsmitglieder sind rechtschaffene Bürger aus allen Gesellschaftsschichten; vom Arzt, über den Handwerker, bis hin zum Müllmann, ist alles vertreten. Hinzu kommt, dass keiner von ihnen, im kriminellen Sinne, vorbestraft ist. Wir haben die üblichen Parksünder und Bleifußfahrer darunter, ebenso die Stänkerer, die die Polizei schon um halb zehn anrufen und sich beschweren, weil die Nachbarn feiern und sie in einer halben Stunde ins Bett gehen möchten. Zwei oder drei weitere sind in den Akten geführt, weil sie mehrfach Ufos über Southampton gesichtet haben wollen und ein Mitglied hatte Krach mit dem Finanzamt. Er hatte seine Bücher in den frühen neunzigern frisiert und musste damals zur Strafe ein hohes Bußgeld zahlen.“ Bill räusperte sich erneut und sprach weiter: „Aber ich will mich hier nicht in langweiligen Einzelheiten ergehen, die ihr selbst nachlesen könnt. Fakt eins ist, dass vorderhand bei keinem Mitglied eine Verbindung zu einer kriminellen Organisation festgestellt werden konnte und, fakt zwei ist, dass fast alle über fünfzig sind.“ Bill winkte ab, als Inspektor Parker etwas einwenden wollte und sagte: „Ich weiß, dass Alter nicht vor Dummheit, noch vor der Begehung einer Straftat schützt, aber bitte lass‘ mich ausreden. Mir ist aufgefallen, dass 1.503 lost souls in erster Linie ältere Menschen anspricht. In dem Mitgliedsverzeichnis findest du etwa fünfzig Leute, die in den sechziger Jahren geboren wurden und vielleicht zwanzig aus den Jahrgängen siebzig bis achtzig. Die jüngeren Generationen – falls sie Aktivisten sind – schließen sich eher Umweltorganisationen, wie Greenpeace oder wwf an; das Moralisieren eines Unglücks, dass hundert Jahre zurückliegt, interessiert sie nicht.“


  „Komm endlich zur Sache, Bill“, unterbrach ihn Mike und verdrehte die Augen. „War sonst irgendetwas Brauchbares dabei?“


  „Bei 1.503 lost souls? Nein, ich glaube nicht. Mein Nachbar Dave hat den Verein ins Leben gerufen, aber der Vorsitzende ist ein Mann namens Philip Jeffries. Hier in Southampton gibt es fünfzehn Mitglieder die Informatiker sind und etwa zweihundert, die über eine technische Ausbildung verfügen. Ich habe diese Personen in der Akte rot angestrichen, falls ihr da nachhaken wollt. Das ist alles.“


  „Gibt es irgendwelche Querverbindungen zu den Angestellten oder den Sicherheitsleuten?“


  Sergeant Pepper sah Parker vorwurfsvoll an. „Unser Computer ist gut, Jon – aber allwissend ist es nicht. Besorg mir die Personalakten oder zumindest ein Personalverzeichnis, dann wissen wir bald mehr.“


  Inspektor Parker nickte nur bedächtig. Er hatte genau vor, dass zu tun. Ihm fiel etwas ein und er fragte Bill: „Warum glaubst du, dass das Alter der Mitglieder eine Rolle spielt?“


  Der dachte einen Moment nach, bevor er antwortete: „Jungen Menschen traut man diese Form der Sabotage zu, weil sie im Allgemeinen mit der modernen Technik Schritt halten können; bei älteren Menschen ist das seltener der Fall. Außerdem neigen Jüngere auch eher dazu, ihre Ziele mit rabiateren Mitteln durchzusetzen. – Im vorliegenden Fall jedoch, handelt es sich um Menschen, die sich zusammen geschlossen haben, um den Opfern der Katastrophe ihre Stimme zu leihen und mit weniger Aufsehen erregender Aktionen gegen die TITANIC-WORLD protestieren. Sie stellen Mahnwachen auf und suchen den Kontakt zu Mitbürgern und Touristen, um sie auf die Pietätlosigkeit einer Erlebniswelt – deren Ursprung immerhin eine der größten maritimen Katastrophen ist – aufmerksam zu machen. Sie verteilen Flyer und sammeln Unterschriften, um eine Schließung der TITANIC-WORLD herbeizuführen. In dieses Bild passt einfach nicht der vorliegende Tatvorwurf. Außerdem besteht eine einstweilige Verfügung gegen alle Mitglieder; sie dürfen sich der Pier, an der die Erlebniswelt ankert, nur bis auf einen Kilometer nähern.“


  Nachdem sich Parker sich bei Bill Pepper bedankt und ihn entlassen hatte, starrte er lange Zeit ins Leere. Auch Sergeant Hays war in Gedanken versunken. Schließlich durchbrach er die Stille, in dem er fragte: „Und jetzt?“


  Jon Parker sah auf die Uhr und antwortete: „Wir werden uns die Leute, die Bill in dem Ordner markiert hat, mal genauer ansehen. Den Anfang können wir gleich machen und zunächst dem älteren Ehepaar einen Besuch abstatten. Danach werden wir noch einmal in die TITANIC-WORLD fahren und uns eine Liste der Angestellten beschaffen. Vielleicht ergibt sich daraus ja ein Hinweis.“


  „Nun, sieh‘ dir das einmal an.“ Die nörgelnde Stimme von Madame Leroc wehte durch die Hall of Silence auf dem B-Deck. „Ein Paar Socken; ein altes, löchriges Paar Socken. Was, zum Teufel, soll daran interessant sein?“


  „Sie lagen rund neunzig Jahre auf dem Grund des Atlantiks und stammen von der wohl berühmtesten Schiffskatastrophe aller Zeiten“, antwortete Yves. Mit feiner Ironie fügte er hinzu: „Vielleicht macht es sie deswegen so ansehenswert.“


  Antoinette warf ihrem Mann einen übelgelaunten Blick zu. Zum wiederholten Male reagierte er heute mit einer ironischen Bemerkung auf ihre Worte und das war etwas völlig Neues. Denn normalerweise antwortete er ihr nur selten und wenn, dann einsilbig. Doch Yves Kommentare verblüfften Antoinette nicht nur, sie ärgerten sie auch. Wenn er so mit ihr sprach, hatte sie das unangenehme Gefühl, etwas Dummes oder Überflüssiges gesagt zu haben. Wortlos trat sie an die nächste Vitrine. Dort waren eine Reisetasche, ein Portemonnaie, aus dem zwei Dollarscheine herausragten und eine Zeitung ausgestellt. Bei näherer Betrachtung ergab sich, dass es sich hierbei um ein Exemplar des Southampton Echo, vom 10. April 1912 handelte. Yves besah die Ausstellungstücke einen Moment. Dann beugte er sich ein wenig vor und las die Beschreibung. Als er sich danach wieder der genaueren Betrachtung zuwandte, hörte er, wie seine Frau meckernd ausrief: „Mon Dieu! Was soll denn dieser Unsinn schon wieder! Da stellen die eine Zeitung aus und dann kann man die noch nicht einmal lesen, weil die Beleuchtung zu schwach ist!“


  Sie sah sich angriffslustig um und etwas in ihrem Blick sagte Yves, dass sie wahrscheinlich überlegte, zu einem der Stewards zu gehen, um sich lautstark über das schlechte Licht in den Schaukästen zu beschweren. Es würde eine peinliche Szene geben; und mit einem Mal langte es ihm. Er sah seine Frau scharf an und bemerkte in einem ungewohnt bissigen Tonfall: „Vielleicht solltest du dir die Mühe machen, erst die kleinen Beschreibungen zu lesen, bevor du den Mund aufmachst. Hier steht nämlich, dass die Konservierung der Zeitung extrem zeitaufwendig war. Es musste mit größtmöglicher Sorgfalt gearbeitet werden, um überhaupt die Chance zu haben, sie auch nur annähernd in ihren ursprünglichen Zustand zurück versetzen zu können. Helles Licht beschleunigt den Zerfall und deswegen kann diese Zeitung nur schwach beleuchtet ausgestellt werden.“


  Noch während er sprach, hatte Antoinette in ungläubigem Stauen die Augen aufgerissen. Das konnte doch nicht ihr Mann sein, der so mit ihr redete! Sie hatte sich zwar oft gewünscht, dass Yves nicht immer so einsilbig antworten würde, aber auf diese Form der Erwiderung konnte sie gut verzichten. Sie funkelte ihn wütend an und zischte: „Deine dummen Kommentare kannst du für dich behalten! Mich interessiert deine Meinung nicht!“


  Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und ging tiefer in den Raum hinein. Yves sah ihr kurz nach. Dann verließ er mit entschlossenen Schritten die Hall of Silence und es kümmerte ihn wenig, dass Antoinette nicht wissen würde, wohin er gegangen war.


  Als er den Rauchsalon auf dem A-Deck betrat, entdeckte er einige Leute aus ihrer Reisegruppe. Sie erkannten ihn und nickten ihm zu. Yves erwiderte den Gruß flüchtig und ging weiter, froh darüber, dass sie ihn nicht zu sich gewunken hatten. Er wollte allein sein und nachdenken. Nach einigem Suchen fand er schließlich einen freien Tisch im hinteren Teil des Rauchsalons und bestellte einen doppelten Cognac. Als der Drink vor ihm stand, zündete er sich eine Zigarette an und starrte aus dem Fenster. Der Besuch der TITANIC-WORLD war schrecklicher verlaufen, als er es sich hatte vorstellen können. Noch vor dem Betreten der Erlebniswelt hatte sich Antoinette bereits dem Vorschlag des Reiseführers widersetzt und sich geweigert über die Gangway der dritten Klasse das Schiff zu betreten. Dabei hatte der Reiseführer ihnen nur eine längere Wartezeit vor der ersten und zweiten Klasse ersparen wollen. Yves, dem es letztendlich egal war, durch welche Klasse er die TITANIC-WORLD betrat – schließlich war der Eintrittspreis überall der Gleiche – hatte dem erbitterten Protest seiner Frau schnell nachgegeben und sich mit ihr in der ersten Klasse angestellt. Damit verfolgte er allerdings den ganz eigennützigen Zweck, sich und Antoinette von ihrer Gruppe zu trennen; die vielen mitleidigen Blicke, die ihm zu geworfen wurden, konnte er nicht mehr ertragen. Außerdem verhinderte er so auch, dass seine Frau gleich der ganzen Reisegruppe den Ausflug verdarb. Und wie Recht hatte er damit getan! Innerlich stöhnte Yves auf. Während sie durch die nachgebauten Ausstellungsräume gegangen waren, hatte er immer wieder bewundend gedacht, dass das Wort Erlebniswelt in jeder Beziehung zutraf. Man fühlte sich wirklich wie auf der TITANIC. Doch nicht nur das Schiff wurde in der TITANIC-WORLD greifbar, sondern auch seine tragische Geschichte. Die ganze Aufregung, um Unmoral und Pietätlosigkeit konnte er nicht nachvollziehen. Außer den Cyber-Welten und dem Raum mit den Spielkonsolen, konnte er keine Geschmacklosigkeiten finden. Es handelte sich eben um eine neue, innovative Form eines Museums und so weit er feststellen konnte, traf die TITANIC-WORLD genau den Puls der Zeit. Hier tummelten sich Menschen jeden Alters und keiner langweilte sich. Er erinnerte sich an einen Besuch im Louvre, als Yvette zwölf und Pierre zehn gewesen war und wie nervenaufreibend sich die Besichtigung mit zwei quengelnden Kindern gestaltet hatte. Ja, ihm gefiel die TITANIC-WORLD und er fand nicht nur die meisterhaft konservierten Artefakte und die mit viel Liebe zum Detail nachgebauten Räumlichkeiten sehenswert, auch die Geschichten von Passagieren und Crew, die durch die schlichten stilvollen Gedenktafeln überall gegenwärtig waren, interessierten ihn. Doch es war ihm nicht vergönnt, die TITANIC-WORLD in Ruhe erleben zu dürfen. Madame hatte ihm durch ihre giftigen Kommentare gründlich den Spaß daran verdorben. Die Nachbauten fand sie sterbenslangweilig, denn wen interessierte es schon, in welch‘ entsetzlichem Mobiliar die Menschen des letzten Jahrhunderts hatten wohnen müssen? Die Cyber-Welten sollte man Antoinettes Meinung nach, einfach in die Luft sprengen; möglichst mit Besuchern vollgestopft – schließlich wollten die doch den Tod mal selbst erleben, haha!


  Verbittert trank Yves seinen Cognac aus und bestellte gleich einen zweiten. Verwundert bemerkte er, dass es ihn nicht im Mindesten interessierte, ob Anoinette die TITANIC-WORLD nach ihm absuchte oder nicht. Vielleicht war sie so gekränkt, weil er sie einfach stehen gelassen hatte und war wütend alleine ins Hotel zurück gefahren. Von ihm aus hätte sie auch gleich ihre Koffer packen und nach Timbuktu weiter reisen können. Es war ihm egal wohin, nur möglichst weit weg von ihm! Wieder kam ihm der Gedanke an eine Scheidung. Er würde frei sein; frei, um endlich mit einer Frau leben zu können, die ihn glücklich machte. Er dachte an Amélie und der Gedanke, wie schön es wäre, mit ihr durch die TITANIC-WORLD zu schlendern, brachte ihn auf eine Idee. Auf dem Weg zum Rauchsalon war er an dem Souvenir-Shop vorbei gekommen. Da hatte er nicht daran gedacht, ein Geschenk für Amélie zu kaufen; zu groß waren Wut und Hass auf Antoinette gewesen. Doch das würde er jetzt nachholen. Er trank seinen Cognac aus und war gerade im Begriff sich zu erheben, als er Antoinette mit grimmiger Miene auf sich zukommen sah. Wie vom Blitz getroffen, sank er zurück und wappnete sich gegen den Angriff, der unweigerlich kommen musste.


  Inspektor Parker und Sergeant Hays saßen auf der kleinen Terrasse des Vodka Revolution in der Bedford Road. Sie hatten hier, auf dem Weg zur TITANIC-WORLD angehalten, um endlich etwas zu essen. Es ging bereits auf sechzehn Uhr zu und beide hatten nur gefrühstückt. Nachdem sie bestellt hatten, kratzte Mike sich nachdenklich am Kopf und sagte: „Die Millers und Philip Jeffries können wir wohl getrost von unserer Liste der Verdächtigen streichen. Keiner der drei wirkte fanatisch oder gar radikal. Außerdem fand ich interessant, was Abbey Miller zu den Ausfällen in den Cyber-Dingern sagte.“


  Jon nickte lächelnd und fügte hinzu: „Ja, mir hat die Antwort auch gefallen, obwohl ich nicht an Gott glaube. Wie sagte sie noch gleich?“ Er dachte einen Moment nach und zitierte dann: „Als die TITANIC gebaut war, hieß es: Nicht einmal Gott könne sie versenken! Beim Bau der TITANIC-WORLD wurde vergessen, dass Gott auch einhundert Jahre später noch da ist und sich immer noch nicht verspotten lässt!“


  „Für Abbey Miller ist es eine göttliche Fügung und für Craig Forrester ein böswilliger Akt der Sabotage – was ist es wirklich?“


  „Wir werden es herausfinden, Mikey.“ Jon trank einen Schluck Cola. „Fakt ist jedoch, dass wir uns in erster Linie auf die Angestellten der TITANIC-WORLD konzentrieren werden.“


  „Das gefällt mir nicht, Jon“, antwortete Mike kopfschüttelnd. „Sir Connor hat tausend Mal betont, wir sollen diskret vorgehen.“


  „Das werden wir. Mach dir deswegen keine Gedanken.“ Jon sah seinen Partner ernst an und erklärte: „Keiner von uns, noch nicht mal der Commissioner, hat ernsthaft in Betracht gezogen, dass einer von 1.503 lost souls in diese Sache verwickelt ist. Wir müssen dem nur nachgehen, weil wir uns sonst mit einem milliardenschweren Industriellen angelegt hätten und du kennst die Scheißregel in dem Scheißspiel – Geld und Macht sprechen ihre eigene Sprache.“ Als Mike nickte, fuhr sein Partner fort: „Wir spielen mit – aber nur du und ich wissen, dass wir gezinkte Karten und ein paar Asse im Ärmel haben.“


  „Tu mir einen Gefallen, Jon“, unterbrach ihn Mike mit einem kläglichen Grinsen. „Vergiss die Metaphern und wird‘ endlich deutlich.“


  „Klar, sorry.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln fuhr er fort: „Nach außen hin überprüfen wir selbstverständlich alle Vereinsmitglieder gründlich; Bill Pepper kann das proforma erledigen. In der Zwischenzeit werden wir die Angestellten genauestens unter die Lupe nehmen – auch die in den Führungspositionen. Ich kann es nicht genauer erklären, aber irgendetwas sagt mir, dass hier eine ganz große Sache im Anmarsch ist.“


  Mike musterte seinen Kollegen eine Weile schweigend. Schließlich sagte er mit einem Anflug von Resignation in der Stimme: „Wenn wir die falschen Leute auseinandernehmen, weil wir uns nicht an die Order von oben – und ich meine von ganz oben – gehalten haben, dann ist die einzig große Sache unser Rausschmiss. Ich muss wohl nicht betonen, dass mir ganz und gar nicht der Sinn danach steht, dass der Bürgermeister, der Commissioner und ein amerikanischer Multimilliardär mir ins Gesicht furzen!“


  „Du bist Bulle, was erwartest du? Uns wehen öfter ein paar rauhe Winde um die Nase. Also, stell dich nicht so an“, konterte Jon lachend. Es fiel Mike schwer, bei diesen Worten ernst zu bleiben und so flog ein Grinsen über sein Gesicht. „Ja, ja. Mach‘ du nur deine dummen Witzchen. Aber, wenn’s dann mächtig stinkt, komm ja nicht zu mir, um dich zu beschweren.“


  Das Essen wurde serviert. Beide hatten Cheeseburger mit Pommes Frites bestellt und langten hungrig zu. Eine Weile aßen sie schweigend. Dann fragte Mike: „Du glaubst also immer noch, dass die Sabotage – um Mal Mr. Forresters Wort zu benutzen – aus den eigenen Reihen kommt?“


  Jon schluckte einen Bissen Hamburger hinunter, bevor er langsam antwortete: „Ich glaube gar nichts. Aber mein Gefühl sagt mir, dass wir weder bei 1.503 lost souls noch bei dem Securitydienst den Schuldigen finden werden; 2ProtectU-Security ist schließlich eines der renommiertesten Sicherheitsunterehmen Großbritanniens. Meiner Meinung nach steckt mehr hinter dieser Angelegenheit, als nur eine neue Museumsform in die roten Zahlen zu treiben, weil die Besucher ausbleiben. Aber da mir im Moment kein anderes Motiv einfällt, müssen wir dort suchen, wo momentan die Fäden zusammenlaufen – in der TITANIC-WORLD.“


  „Okay“, antwortete Mike zögerlich. „Wie lautet dein Plan?“


  „Wenn wir aufgegessen haben, fahren wir hin. Ich möchte die Geschäftsführerin kennen lernen und Einsicht in die Personalakten. Das ist alles – für heute.“


  Mike stöhnte laut und vernehmlich auf. Dann sagte er im Ton der Verzweiflung: „Mit anderen Worten, du wirst genau das tun, was du nicht tun sollst. Du wirst die Personalakten auseinander nehmen und den Angestellten mächtig auf die Zehen treten. Dabei wirst du Mr. Forrester auf die Palme bringen und diese Mrs. von Hochstett wahrscheinlich auch. Ganz zu schweigen, von Sir Connor. – Ich muss verrückt sein, wenn ich dich nicht aufhalte.“


  Jon lachte wieder. „Du bist verrückt, wenn du’s tust.“ Dann wurde er ernst und sagte eindringlich: „Du willst doch auch herausfinden, was los ist. Hab‘ ich Recht?“ Widerwillig nickte Mike. Jon fuhr fort: „Okay, und du weißt auch, dass wir uns im Kreis drehen werden, wenn wir verschiedenen Leutchen nicht auf die Schuhe treten?“ Wieder nickte sein Kollege; aber sein Gesicht sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Inspektor Parker klopfte seinem Partner kollegial auf die Schulter und sagte aufmunternd: „Pass auf, Mike. Wie hört sich das an? Ich werde freundlich um Einsicht in die Personalakten ersuchen, nicht etwa, weil ich die Worte Mr. Forresters anzweifle und die weißen Westen seiner Angestellten mit Dreck besudeln will, sondern weil es einfach zu den Routinearbeiten gehört und ich ein gewissenhafter Polizeibeamter bin. – Dann erst werde ich die Angestellten und die Geschäftsführung auseinander nehmen, okay?“


  „Wir sollten langsam essen“, schlug Mike kläglich vor. „Vielleicht haben wir Glück. Die Avenue ist um diese Uhrzeit immer verstopft und bis wir uns durch den Berufsverkehr gewühlt haben, sind Mrs. von Hochstett und Mr. Forrester bestimmt schon nach Hause gegangen. Dann müssen wir morgen wiederkommen und bis dahin hast du’s dir vielleicht anders überlegt.“


  Das Veranda Café war bis auf den letzten Platz gefüllt. Stewards und Stewardessen gingen geschäftig umher und servierten den Gästen den traditionellen Fünf-Uhr-Tee. Das Veranda Café hatte sich auf der TITANIC – insbesondere bei den jüngeren Passagieren – großer Beliebtheit erfreut. Die mit Efeu berankten Spalierwände und die hohen Bogenfenster sorgten für eine luftige Atmosphäre und in den gemütlichen weißlackierten Korbsesseln konnte man leicht vergessen, dass man sich inmitten auf dem Atlantik befand. Das Café war eine der exklusiven Aufenthaltsmöglichkeiten gewesen, mit denen die White Star Line ihre erste Klasse Passagiere verwöhnen wollte.


  Während die Gäste der TITANIC-WORLD die Schönheit des Raumes bewunderten und sich ein bisschen wie die Crème de la crème von 1912 fühlten, saßen die Lerocs schweigend an einem Tisch am Fenster. Als Antoinette um kurz vor fünf Uhr in den Rauchsalon gerauscht war, hatte es ein kurzes Wortgefecht zwischen ihnen gegeben. Doch zum ersten Mal seit Jahren, war Yves als Sieger daraus hervor gegangen. Ihr Blick war sofort auf das leere Cognacglas gefallen und sie hatte gleich eine bissige Bemerkung über seinen Alkoholkonsum am hellichten Tage gemacht. Nacheinander hatte Antoinette bitterböse Bemerkungen, wie kleine giftige Pfeile auf ihn abgeschossen – aber diesmal verletzte ihn kein einziger. Nachdem ihre erste Angriffswelle über ihn hinweg geflutet war, hatte er sich erhoben und mit ausdrucklosem Gesicht gesagt: „Wenn du mit deinem dummen Gezeter für den Moment fertig bist, dann können wir wohl ins Café gehen. Ich habe Hunger.“ Und ohne ein weiteres Wort hatte er sich auf den Weg gemacht. Empört, aber auch sprachlos war sie ihrem Mann mit grimmiger Miene gefolgt.


  Jetzt saßen sie da; schweigend in ihre eigenen Gedanken versunken. Madame Leroc hatte sich noch immer nicht von dem Schock erholt, dass ihr Mann es gewagt hatte, ihr in aller Öffentlichkeit zu widersprechen. Sie versuchte diese Ungeheuerlichkeit mit dem ansonsten eher unterwürfigen Wesen ihres Mannes in Einklang zu bringen, doch es gelang ihr nicht. Das stachelte ihre Wut noch mehr an und sie hätte ihm gerne – hier und jetzt – tüchtig die Leviten gelesen. Doch ein unbestimmtes Gefühl hielt sie davon ab. Denn zum ersten Mal in ihrer Ehe konnte sie nicht einschätzen, wie er darauf reagieren würde. Innerlich aufgebracht brütete sie vor sich hin, bis das fröhliche Geklapper von Geschirr an ihr Ohr drang. Sie warf einen Blick über die Schulter und was sie sah, erboste sie noch mehr. Wie es schien, war allen anderen Gästen, außer ihnen, der Tee bereits serviert worden. Ein Steward und zwei Stewardessen bedienten im vorderen Teil des Cafés. Sie ließen sich Zeit und plauderten freundlich mit den Besuchern, ohne zu bemerken, dass die Lerocs vor einem leeren Tisch saßen. Antoinettes Wut fand ein Ventil und ohne sich dessen bewusst zu sein, begann sie sich bei Yves über diese Schlampigkeit bitter zu beklagen. Sie war so sehr damit beschäftigt sich Luft zu machen, dass ihr nicht weiter auffiel, dass einige Leute an den Nebentischen aufmerksam wurden und den Kopf wandten. Im Gegensatz zu den Tischnachbarn bemerkte Yves das Gezeter seiner Frau kaum. Er überlegte fieberhaft, wie er es anstellen konnte, heimlich ein Geschenk für Amélie zu kaufen. Mit grüblerischem Gesichtsausdruck sah er durch Antoinette hindurch. Ihr Gekeife war wie ein Geräusch im Hintergrund – Worte, ohne Sinn und ohne Bedeutung.


  Als endlich ein Steward an ihren Tisch trat, nahm Yves keine Notiz von ihm, denn er suchte immer noch einen Vorwand, um dem Souvenir-Shop einen Besuch abstatten zu können. Madame Leroc hingegen sah den Steward mit grimmigem Gesicht an. Doch die Worte, die sie ihm für die liderliche Art der Bedienung entgegen schleudern wollte, blieben ihr im Hals stecken.


  Das Gesicht des Stewards wirkte starr. Die extreme Blässe seiner Haut hob sich kaum vom Weiss der Uniformjacke ab. Seine dunklen Augen sahen leblos aus und erinnerten Antoinette mit einem Schauern an den Blick eines Toten. Seine Bewegungen waren steif und merkwürdig ungelenk. Antoinette konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Mann sich lange Zeit nicht bewegt hatte. Ohne Worte stellte er zwei Tassen, Teekanne und Zuckerdose auf den Tisch. Eine klamme Kälte, die unangenehm nach Eis und Salzwasser roch, ließ Antoinette angeekelt ein Stück zurückweichen. Dann, schweigsam wie er gekommen war, drehte er sich um und verschwand.


  Antoinette atmete erleichtert auf. Was für ein ekliger Kerl, dachte sie, während sie fröstelnd die Schultern zusammen zog. Selbst die Luft hat er mit seiner Anwesenheit verpestet. „Igitt! Hat der gestunken“, sagte sie laut und riss damit Yves aus seinen Gedanken. Erstaunt bemerkte er, dass der Tee serviert worden war und während er mechanisch die Kanne ergriff, um einzuschenken, fragte er mit leicht gerunzelter Stirn: „Sagtest du etwas?“


  Madame Leroc warf ihrem Mann einen giftigen Blick zu und verzichtete beleidigt auf eine Antwort. Stattdessen rührte sie einen Löffel Zucker in ihren Tee und verzog angewidert das Gesicht. Der Tee sah trüb und äußerst unappetitlich aus; der braune Zucker war matschig und schien sich nicht auflösen zu wollen. Widerwillig trank sie einen Schluck.


  „MON DIEU!“ Sie spieh den Tee quer über den Tisch, ohne darauf zu achten, dass Yves alles ab bekam. Wutentbrannt knallte sie die Tasse laut klirrend auf die Untertasse und schrie: „Wie kann er es wagen, dieser gottverdammte Hurensohn! Wo ist er? Wo ist dieser Sohn einer gottverdammten Hure?“ Vor Wut schäumend suchte sie das Veranda Café mit den Augen ab.


  Antoinettes ersten Aufschrei und die Teedusche hatte Yves völlig perplex und reglos über sich ergehen lassen. Jetzt starrte er seine Frau fassungslos an, während er mit fahrigen Bewegungen die Spritzer von Hemd und Gesicht entfernte. Über das Café hatte sich eine absolute Stille gesenkt und alle Anwesenden sahen verblüfft, erschrocken, aber auch neugierig auf Anoinette. Steve Masterson, der Chefsteward des Veranda Café eilte mit besorgtem Blick auf sie zu. Auch Yves war aufgestanden. Ihm reichte ein Blick in das Gesicht seiner Frau um zu wissen, dass sie kurz davor stand, zu explodieren. Doch bevor er ihre Aufmerksamkeit in seine Richtung lenken konnte, hatte der Chefsteward Madame Leroc bereits erreicht und sprach beruhigend auf sie ein. Einen größeren Fehler hätte er nicht machen können. Mit zornesrotem Gesicht schleuderte sie ihm entgegen: „Beruhigen soll ich mich? Beruhigen? Wenn Sie mir nur einen Schritt näher kommen, dann…!“ Sie schwenkte drohend ihre Faust und Steve Masterson wich entsetzt einen Schritt zurück. Hektische rote Flecke brannten auf seinen Wangen und er hob beschwichtigend die Hände. Kraftlos ließ er sie sogleich wieder sinken, als eine neue Schimpfkanonade über ihn hinweg brauste. „So eine Abscheulichkeit ist mir im Leben noch nicht passiert! Beschweren werde ich mich! An höchster Stelle werde ich mich über Sie beschweren! Wie können Sie es wagen, jetzt vor mir zu stehen und mir zu sagen, ich solle mich beruhigen! Ihre Schuld ist es! Wenn Sie ihre Kellner besser beaufsichtigen würden, dann wären solche Ungeheuerlichkeiten nicht möglich! Wenn ich mit Ihnen fertig bin, können Sie sich nach einem neuen Arbeitergeber umsehen! Solch‘ eine Behandlung dulde ich nicht!“


  In immer noch fassungslosem Entsetzen sah Yves seine Frau an. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer altmodischen Hochsteckfrisur gelöst und hingen ihr wirr in das hochrote Gesicht. Mit vor Zorn glühenden Augen funkelte sie den Chefsteward an und ihr Mund hatte sich in abgrundtiefem Hass verzogen. Abscheu und Ekel erfassten Yves. Egal, was passiert war; nichts rechtfertigte diesen peinlichen, übertriebenen Ausbruch. Er bemerkte die neugierigen, angespannten Blicke der anderen Gäste und die Sensationslust in ihren Augen widerten ihn an. Ein Gefühl abgrundtiefer Scham überkam ihn, dass es seine Frau war, die sich vor allen Anwesenden so peinlich zur Schau stellte. Und dann kam die Wut. Yves holte tief Luft. Er ging einen Schritt auf Antoinette zu und sagte mit einer Stimme, in der seine ganze Verachtung mitschwang: „Wenn du mit deinem ekelhaften Gezeter fertig bist, dann könntest du vielleicht zur Sache kommen und die Frage des Chefstewards beantworten.“


  Antoinettes Kopf ruckte in seine Richtung. Ungläubig starrte sie ihn eine Sekunde an. Sie öffnete den Mund, doch Yves kam ihr zuvor. Abfällig höhnte er: „Du bist doch sonst nie um eine Antwort verlegen. Warum sagst du dem Steward nicht einfach, was los ist und verschonst uns mit deinem Gekreische.“


  Sekundenlang starrte Antoinette ihren Mann wutentbrannt an. Dann schnauzte sie lautstark: „Ach, hat der Herr mal wieder nichts mitgekriegt?“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Zorn, als sie weiter schimpfte: „Irgendein Kellner hat sich einen abscheulichen Scherz mit uns erlaubt und du bemerkst es nicht einmal! Uns wurde kein Tee serviert! In der Kanne ist Salzwasser! Eiskaltes, ekelhaftes Salzwasser!“


  Cecilia sah dem Taxi nicht nach. Mit müden Schritten schlurfte sie die Gangway wieder hoch und betrat die TITANIC-WORLD. Sie fühlte sich völlig erschöpft. Mit bitterer Ironie überlegte sie, dass eine halbe Stunde verbaler Auseinandersetzung mit Madame Leroc, der zwölften Runde eines Boxkampfes mit einem der Klitschkos gleich kam. Ohne mit jemandem zu sprechen ging sie in ihr Büro und schloss die Tür. Sie mixte sich einen schwachen Gin Tonic, zündete sich eine Zigarette an und sank auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch. Was, zur Hölle, ging hier vor? Dass irgendein ausgekochtes Schlitzohr Salzwasser statt Tee und matschigen Sand statt Zucker hatte servieren können, war mehr als besorgniserregend; sprach es doch deutlich von einer Lücke im Sicherheitssystem. Dass dieser, mit einem kranken Hirn ausgestattete Scherzkeks sich aber ausgerechnet diese französische Giftspritze als Opfer ausgesucht hatte, war eine Katastrophe. Der Zwischenfall hatte in Windeseile die Runde in der TITANIC-WORLD gemacht und Cecilia zweifelte keine Sekunde daran, dass er Morgen für Schlagzeilen in der Weltpresse sorgen würde.


  Als der Chefsteward eine vor Empörung kochende Madame Leroc in Cecilias Büro geführt hatte, wusste sie schon, dass irgendetwas im Veranda Café vorgefallen war. Doch es dauerte gut zehn Minuten, bis sie den wahren Sachverhalt erfuhr. Denn jedesmal, wenn Steve Masterson ansetzte den Vorfall zu schildern, wurde er von Madame Leroc wutschnaubend unterbrochen. Allerdings beschwerte sich die Dame zunächst über die Kälte in den Räumen, die schlecht beleuchteten Artefakte und sämtliche Unfreundlichkeiten, die sie sich in diesem Land hatte gefallen lassen müssen. Zum guten Schluss beschimpfte sie den Chefsteward, der es gewagt hatte, sie ohne ihren Mann und obendrein gegen ihren Willen hierher geschleppt zu haben. Nachdem Cecilia diese unnötige, der Aufklärung wenig dienliche verbale Bombardierung überstanden hatte, änderte sie ihre Taktik. Sie forderte Madame höflich, aber sehr bestimmt auf, in der kleinen Konferenzecke ihres Büros Platz zu nehmen. Dann bat sie den Chefsteward, Monsieur Leroc zu suchen und in ihr Büro zu bringen. Mit einem mitleidigen Blick auf Cecilia, aber heilfroh dieser hageren Kneifzange entkommen zu können, hatte Steve fluchtartig den Raum verlassen. Als sie allein waren, schenkte sie Antoinette einen Cognac ein und ersuchte sie in befehlsgewohntem Ton, den Vorfall sachlich zu schildern. Erneute rollte zuerst eine zweite Angriffswelle über Cecilia hinweg. Diesmal waren es die schlampige Bedienung, die Unhöflichkeit des Kellners und die Inkompetenz des Chefstewards über die sich Madame bitter beklagte; erst dann kam sie zur Sache. Nach dem sie geendet hatte schwieg Cecilia einen Moment betroffen. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass einer ihrer Angestellten sich einen so markaberen Scherz erlaubt haben sollte. Sie dachte an die unterschiedlichen Vorfälle bei den Cyber-Welten und die Schiffsglocke, die, wie von Geisterhand drei Mal geläutet hatte. Ihr fielen auch die beiden italienischen Mädchen ein, die, wie es schien, irgendetwas zu Tode erschreckt hatte. Sie hatte aber keine Zeit weiter darüber nachzudenken, denn Antoinette Leroc sah sie fordernd mit zusammen gekniffenen Augen an. Obwohl es Cecilia schwerfiel, verständnisvoll und mitfühlend zu reagieren, tat sie ihr Bestes. Sie versicherte Antoinette, dass der Schuldige ausfindig gemacht und zur Rede gestellt werden würde und sie ließ keinen Zweifel an den Konsequenzen. Sie bat um eine Personenbeschreibung, die Madame ihr nur äußerst zögerlich und wenig detailiert gab. Dabei konnte sich Cecilia des Eindrucks nicht erwehren, dass es der Dame bedeutend lieber gewesen wäre, das gesamte Personal, wie Schwerverbrecher bei einer Gegenüberstellung, aufmaschieren zu lassen. Doch dazu war Cecilia nicht bereit. So bedankte sie sich nur höflich für die Kooperation und bot gleichzeitig die Rückerstattung des Eintrittspreises zur Entschädigung an, als das Haustelefon klingelte. Es war Steve Masterson, der ihr schadenfroh mitteilte, dass Monsieur Leroc die Erlebniswelt unmittelbar nach dem Zwischenfall verlassen hätte – und zwar allein. Anscheinend hatte der arme geplagte Ehemann lieber das Weite gesucht, als weiterhin Zeuge des peinlichen Auftritts seiner Frau zu werden. Die Leute der Reisegruppe aus Paris, zu der auch die Lerocs zählten, hätten verschiedene Andeutungen gemacht, dass Madames zänkisches Wesen vielen den Aufenthalt bereits vergällt hatte. Bevor der Chefsteward auflegte entschuldigte er sich noch reumütig, dass er seine Mitteilung nicht persönlich überbracht habe. Zerknirscht erklärte er, dass er einen weiteren Anschiss nicht friedlich hätte hinnehmen können. Cecilia, die Madame Leroc auch am liebsten mit einem Tritt in den Hintern verabschiedet hätte, fühlte mit ihm. Deswegen bedankte sie sich nur für die Information und legte auf. Die Tatsache, dass ihr Mann bereits gegangen war, würde Madame bestimmt nicht glücklich machen und Cecilia seufzte innerlich laut auf. Es würde gewiss eine neuerliche Schimpfkanonade auslösen und für den heutigen Tag reichte es ihr entschieden. Freundlich, aber bestimmt erklärte sie, dass es im Moment nichts weiter zu besprechen gäbe. Sie würde Madame selbstverständlich auf dem Laufenden halten und notierte sich Hotel- und Heimatadresse. Dann, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, berichtete Cecilia, dass Monsieur Leroc seine Gattin im Hotel erwarte. Sie bestellte ein Taxi und geleitete eine immer noch äußerst verstimmte Madame Leroc zum Ausgang.


  Als sie jetzt wieder in ihrem Büro saß und versuchte den Sachverhalt für sich zu analysieren, klopfte es und Steve Masterson trat ein. Betreten sagte er: „Es tut mir Leid, dass ich Sie mit dieser Furie allein gelassen habe, Cecilia. Aber, wenn die noch ein Wort gegen meine Mannschaft gesagt hätte, dann hätte ich der eigenhändig den Hals umgedreht. Was für eine Pestbeule!“


  „Ja, das war sie wirklich.“ Cecilia sah Steve kopfschüttelnd an und fragte nach einer kurzen Pause: „Steve, was ist wirklich passiert? Ich meine, hier kann doch keiner als Steward verkleidet herein spaziert kommen und sich so einen fiesen Scherz erlauben. Wir haben doch Sicherheitsvorschriften – gerade für die Mannschaft. Ich verstehe das nicht.“


  Der Chefsteward nickte; er wusste genau was seine Chefin meinte. Der Personaleingang der TITANIC-WORLD glich einem Hochsicherheitstrakt. Neben der üblichen Chipkarte musste zusätzlich eine ID-Nummer eingegeben werden, die es überhaupt erst ermöglichte, die gespeicherten Daten zu lesen. Stimmten Nummer und Daten überein, entschied ein Zufallsgenerator, welche Hand zur weiteren Identifizierung gescannt wurde. Danach öffnete sich die Türe und man betrat einen Wachraum, in dem zwei Sicherheitsleute saßen. Dort musste man auf dem sogenannten Digi-board seine Unterschrift leisten. Erst wenn alles überprüft und in Ordnung befunden war, durfte man endlich den Personalbereich der TITANICWORLD betreten. Alle diesbezüglichen Vorschriften waren Teil des gesamten Sicherheitskonzepts und dienten dazu, die Erlebniswelt, ihre Angestellten und die Besucher zu schützen.


  „Sehen Sie, Cecilia. Diese Frage habe ich mir auch gestellt“, antwortete Steve aus seinen Gedanken heraus und fuhr stirnrunzelnd fort: „Nach menschlichem Ermessen ist es eigentlich unmöglich, sich unbefugt Zutritt zu verschaffen. Folglich muss es jemand sein, der hier arbeitet. Also, bin ich in die Sicherheitszentrale gegangen und hab‘ die Jungs von der Security gebeten, mir die Überwachungs-CD vom Veranda Café zu zeigen. Bei dem ganzen Theater, dass die alte Giftspritze hier aufgeführt hat, hab‘ ich das vorhin doch glatt vergessen.“


  „Machen Sie sich nichts daraus, Steve“, unterbrach Cecilia ihn. „Ich hab‘auch nicht daran gedacht. Ich hab‘ mir sogar eine Personenbeschreibung geben lassen – klingt recht überflüssig, nicht wahr?“ Doch Steve schüttelte den Kopf und sah Cecilia so betreten an, dass sie gleich das Schlimmste befürchtete. „Jetzt sagen Sie nicht, die Kameras waren defekt oder ausgeschaltet!?“


  Wieder schüttelte er den Kopf. „Nee, die Kameras liefen einwandfrei. – Aber es ist nichts darauf zu erkennen.“


  „Was?!“


  „Naja, man sieht eben nichts.“ Er zog die CD aus seiner Uniformtasche und reichte sie ihr. Zwei Minuten später starrten beide gespannt auf den Monitor von Cecilias Laptop. Die ersten Bilder zeigten das gut gefüllte Veranda Café aus der Vogelperspektive. Menschen saßen plaudernd an den Tischen, während einige Stewards und zwei Stewardessen den Tee servierten. Cecilia sah, dass die Lerocs allein an einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Cafés saßen. Madame Leroc wandte der Kamera den Rücken zu. Doch an der Art ihrer Bewegung konnte Cecilia deutlich erkennen, dass sie lamentierte. Monsieur Leroc schien in Gedanken versunken zu sein, denn er reagierte in keinster Weise auf die unbeherrschten Gesten seiner Frau. Eine Stewardess ging an dem Tisch des Ehepaares vorüber. Für den Bruchteil einer Sekunde schien das Bild verschwommen; als es wieder klar war, sahen Cecilia und Steve deutlich, wie Monsieur Leroc – immer noch geistesabwesend – den Tee einschenkte. Als Madame trank und gleich darauf den Tee ihrem Mann ins Gesicht spuckte, schaltete Cecilia die CD aus. Eine Weile starrte sie auf den Bildschirm, der jetzt nur das Logo der TITANIC-WORLD zeigte. Nachdenklich sah sie Steve dann an und fragte: „Als die Stewardess an den Lerocs vorbei ging, hatten Sie da auch den Eindruck, dass Bild sei verschwommen?“


  Der Chefsteward zuckte die Achseln. „Hm, kann sein. Aber viel merkwürdiger ist doch die Tatsache, dass der Tisch bevor Ruby – das ist die Stewardess – ins Bild kommt, eindeutig leer ist und dann, wie von Geisterhand herbei gezaubert, ist der Tee plötzlich serviert.“


  Cecilia nickte langsam. Ja, das war wirklich merkwürdig und sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Sie sah Steve an. Auch er schien eine Erklärung zu suchen, aber keine zu finden, denn der nachdenkliche Blick blieb. Schließlich sagte er tröstend: „Na, wenigstens haben wir eine Personenbeschreibung. Darf ich die mal sehen?“


  Sie reichte ihm den Zettel und wartete auf seine Reaktion. Die kam prompt und anders, als sie sich hatte vorstellen können. „Mann, oh, Mann! Da hört doch alles auf! Die Alte hat voll einen an der Waffel“, rief er empört aus und fügte dann mit verletzter Miene hinzu: „Meine Mitarbeiter stinken nicht!“


  „Steve, diese Bemerkung über den Gestank dürfen Sie nicht persönlich nehmen“, sagte Cecilia beschwichtigend. „In ihrer Wut hat Madame das Salzwasser in der Teekanne mit einem klammen, kalten Geruch assoziiert, der dann von dem Steward auszugehen hatte. Es ist selbstverständlich, dass kein Mitarbeiter der TITANICWORLD stinkt. – Aber was ist mit den anderen Merkmalen? Treffen die auf einen der Stewards zu?“


  Steve las die Notizen noch einmal durch und schüttelte nach einer Weile den Kopf. „Nö. Die Beschreibung passt auf keinen der heute Dienst hatte und auch auf niemanden sonst, der im Café arbeitet.“


  „Sind Sie sicher?“


  Er sah seine Chefin ernst an und antwortet mit Überzeugung: „Das bin ich, denn ich kenne meine Leute. Keiner meiner Stewards – die Stewardessen können wir ja wohl getrost ausschließen, schließlich spricht sie von einem Mann – ist nur einssechzig bis einsfünfundsechzig groß und trägt einen Schnäuzer. Die meisten sind unter fünfunddreißig; da ist das Tragen einer Popelbremse einfach nicht angesagt. Es hat auch niemand eine altmodische Frisur mit Seitenscheitel; was immer die alte Kneifzange damit auch meint. Außerdem ist keiner leichenblass.“


  Obwohl die Situation alles andere als erheiternd war, flog ein leises Lächeln über Cecilias Gesicht. Ja, der gute alte Schnäuz ist wirklich passé, dachte sie. Laut fragte sie dann: „Was ist mit den Stewards im Rauchsalon? Könnte die Beschreibung auf einen von ihnen zutreffen?“


  Er überlegte einen Moment, bevor er vorschlug: „Ich werde Keith, den Chefsteward, fragen. Spontan würde ich sagen, dass es keiner von denen war. Aber ganz sicher bin ich nicht.“


  „Okay, das ist eine gute Idee. Vielleicht sollten wir auch das Personal aus den anderen Restaurants einer näheren Betrachtung unterziehen; man weiß ja nie.“


  Steve nickte zögerlich zu ihren Worten, doch dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, dass bringt uns nicht wirklich weiter. Wenn, dann müssen Sie alle die hier arbeiten mit der Personenbeschreibung vergleichen; denn schließlich kann jeder in eine Uniform aus dem Café geschlüpft sein. Wir haben alle einen Schlüssel zum Personalbereich und den Umkleidekabinen.“ Er betrachtete Cecilia einen Moment abwägend und fügte hinzu: „Vielleicht sollten Sie die Polizei anrufen. Die Sache ist verflixt sonderbar und ohne fachmännische Hilfe werden Sie kaum herausfinden, was hier passiert ist.“


  Es war kurz vor neunzehn Uhr. Nach dem Steve wieder gegangen war, hatte sie sich einen zweiten Drink gemischt und versucht, den gesamten Vorfall zu analysieren. Besonders gut war es ihr nicht gelungen. Da die Polizei bereits über die Vorkommnisse in der TITANIC-WORLD Ermittlungen anstellte, schien Steves Vorschlag der Richtige zu sein. Doch bevor Cecilia anrief, wollte sie Craig informieren und erfuhr so, dass er schon um die Mittagszeit Feierabend gemacht hatte. Daraufhin versuchte sie ihn erst über Handy, dann in seiner Penthouse-Suite zu erreichen, ohne Erfolg. Sie wusste, dass es hierfür nur eine Erklärung geben konnte. Niedergeschlagen gestand sie sich ein, dass Craig seinen Frust über ihre gestrige Abfuhr auf die übliche Weise abreagierte – er fickte irgendeine blöde Kuh, um seine gekränkte Männlichkeit wieder aufzurichten!


  Cecilia zündete sich eine weitere Zigarette an und starrte betrübt dem Rauch nach. Doch dann scheuchte sie energisch die Gedanken an Craig beiseite. Sie hatte entschieden andere Sorgen. Heute ging wieder ein Tag zu Ende, den sie am liebsten aus dem Kalender gestrichen hätte. Es schien ihr, dass seit der Eröffnung ein Problem dem anderen folgte und dass, obwohl die TITANIC-WORLD ein Bombenerfolg war. Aber, so wie es aussah, gab es irgendjemanden da draußen – oder hier drinnen, mahnte eine Stimme in ihrem Kopf – dem das nicht passte; jemand, der Mittel und Wege fand, die TIANIC-WORLD zu sabotieren. Ich werde die Polizei rufen, dachte sie entschlossen und griff nach dem Telefon. In dem Moment streckte Claire den Kopf durch die Tür und meldete, dass zwei Herren von der Polizei sie zu sprechen wünschen. Verwundert bat Cecilia ihre Assistentin die Beiden hereinzuführen. Im Stillen fragte sie sich allerdings, wer sie wohl gerufen hatte.


  Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, bat sie den Inspektor und seinen Sergeanten in der kleinen Konferenzecke Platz zu nehmen. Als sie sich gleichfalls in einen Sessel setzte, klopfte ihr Herz unregelmäßig und viel zu laut. Es fiel ihr schwer, ihren Blick von Parker abzuwenden und beiden Beamten dieselbe Aufmerksamkeit zu schenken. Mit seinen einsfünfundachtzig war Jonathan Parker groß für einen Engländer. Er hatte eine gerade Nase und aus seinen grau-blauen Augen sprachen Intelligenz und Ernsthaftigkeit. Sein hellbraunes Haar trug er kurz und sie dachte für sich, dass der etwas aus der Mode gekommene Schnitt ihn älter aussehen ließ, als er wohl in Wirklichkeit war. Doch es war nicht nur Jon Parkers Äußeres, das Cecilia sofort angezogen hatte. Der Inspektor strahlte die Ruhe und Verlässlichkeit aus, sie bei Craig immer vergeblich gesucht hatte. Er lächelte sie freundlich an und unwillkürlich lächelte sie zurück. Innerlich seufzte auch Parker laut auf. Das war Mal eine Frau, die kennen zu lernen sich lohnte. Sie wirkte selbstbewusst und war viel hübscher, als auf den Zeitungsfotos, die er im Echo von ihr gesehen hatte und er fand sie unglaublich begehrenswert.


  Mike Hays spürte die unterschwellige Anziehungskraft zwischen den beiden und wunderte sich. Früher oder später musste so ‘was ja Mal passieren, dachte er bei sich. Jon ist schließlich auch nur ein Mann. Allerdings hoffte er, dass Jon sich nicht ernsthaft in die gutaussehende Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD verlieben würde. Dann ist‘s Essig mit dem Fall, überlegte er und wusste nicht, ob es ihn nun ärgern oder freuen sollte. Er räusperte sich und holte seinen Partner und Cecilia damit in die Wirklichkeit zurück. Cecilia fasst sich als erste, in dem sie sagte: „Entschuldigen Sie. Es war ein anstrengender Tag und ich war wohl in Gedanken versunken. Darf ich fragen, wer von meinen Mitarbeitern Sie angerufen hat?“


  „Niemand, Mrs. von Hochstett. Doch, wie es scheint, ist unser Besuch eine glückliche Fügung des Schicksals.“ Sie lächelten sich wieder an und Sergeant Hays glaubte, die elektrische Spannung im Raum förmlich knistern zu hören. Au weia, schoss es ihm durch den Kopf. Er wollte sich erneut diskret bemerbar machen, als Parker bereits fortfuhr und den eigentlichen Grund ihres Herkommens erklärte. Zum Schluss fügte er nur hinzu: „Doch bevor wir uns mit den Angestellten befassen, möchte ich Sie bitten mir zu erzählen, was heute geschehen ist.“


  Cecilia besann sich kurz. Dann schilderte sie sachlich die Salzwasser-Attacke, wie sie den Vorfall nannte, wobei sie darauf verzichtete, das peinliche Verhalten Madame Lerocs in allen Einzelheiten wiederzugeben und sagte abschließend: „Die Personenbeschreibung ist leider nicht besonders detailiert, aber so haben Sie wenigstens einen kleinen Anhaltspunkt.“ Sie wollte noch anfügen, dass auf der CD nichts zu sehen ist, als der Inspektor sie mit einer Frage unterbrach und Cecilia es dann für den Moment vergaß.


  „Wenn es Ihnen recht ist, würde mein Kollege jetzt gerne die Angestellten im Café befragen; sofern sie noch im Dienst sind.“


  „Das sind sie.“ Cecilia wandte sich an Sergeant Hays und sagte: „Fragen Sie nach Steve Masterson. Er ist der Chefsteward im Veranda Café und Ihnen gerne weiter behilflich.“ Mike bedankte sich und stand auf. Cecilia überlegte kurz, dann bat sie: „Sergeant Hays? Darf ich Sie bitten diskret vorzugehen? Die Sache hat schon genug Aufsehen erregt.“


  Als Mike das Büro, mit der Versicherung, seine Befragung so umsichtig wie möglich durchzuführen, verlassen hatte, sahen Jon und Cecilia sich einen Moment ohne Worte an. Dann brach Jon das Schweigen und sagte: „Bei unserem ersten Besuch am Montag haben wir lange mit den Mitarbeitern von 2ProtectU-Security gesprochen und uns mit den Sicherheitsvorkehrungen der TITANIC-WORLD vertraut gemacht. Danach hatte ich ganz den Eindruck, dass es fast unmöglich ist, sich unbefugt Zutritt zu verschaffen.“


  „Das stimmt. Und das macht es so kompliziert.“ Cecilia sah den Inspektor ein wenig hilflos an und fügte aufseufzend hinzu: „Ich weiß, dass Mr. Forrester davon überzeugt ist, dass ein Außenstehender für die Vorfälle hier verantwortlich ist. Aber mir erscheint es, eben aufgrund unserer Sicherheitsvorschriften, einfach undenkbar. Allerdings ebenso, wie die Möglichkeit, dass es einer unserer Angestellten getan haben könnte.“


  „Wie denken Sie über 1.503 lost souls?“


  „Ich will ehrlich sein, Inspektor. Nach dem heutigen Tag liegt mir sehr viel an einer schnellen Aufklärung dieser unangenehmen Zwischenfälle.“ Sie sah ihm ernst in die Augen und sprach: „Mr. Forrester ist aufgrund einer unbedachten Äußerung meinerseits zu Ihnen gekommen. Damals konnten wir – trotz intensiver Fehlersuche – nicht klären, was diese plötzlichen Ausfälle bei den Cyber-Welten verursacht hatte und ich sprach diese Vermutung aus; weniger aus einer Überzeugung heraus, sondern mehr auf der Suche nach einer rationalen Erklärung. Allerdings hielt ich den Schritt, die Polizei nur aufgrund eines Verdachtes einzuschalten, für verfrüht. Aber jetzt bin ich froh, dass Mr. Forrester sich über meinen Einwand hinweg gesetzt hat und Sie bereits informiert sind. – Doch um Ihre Frage zu beantworten, Inspektor. Als Titanic-Historikerin bin ich es gewohnt, von den einen in den Himmel gehoben zu werden, während andere mich in die Hölle verdammen. Das freut mich zwar nicht, aber ich habe gelernt damit zu leben und somit hege ich keinen persönlichen Groll gegen diesen Verein. Als wir mit der Innenausstattung des Schiffes anfingen, gab es einige Auseinandersetzungen mit 1.503 lost souls. Die Mitglieder standen hier vor dem Liegeplatz, hielten Transparente in die Höhe und belästigten die Arbeiter mit Sprechchören. Da es immer wieder zu verbalen Auseinanderstzungen gekommen ist, haben wir eine einstweilige Verfügung beantragt, die bis heute besteht. Demnach es den Mitgliedern verboten, sich der TITANIC-WORLD in einem Umkreis von einem Kilometer zu nähern. So weit ich weiß, haben sich 1.503 lost souls bis jetzt daran gehalten.“ Sie unterbrach sich, fügte dann aber noch hinzu: „Ich bin nicht glücklich darüber, dass dieser Verein unsere Erlebniswelt in den Schmutz zieht, zumal die Anschuldigungen oder Behauptungen nicht der Wahrheit entsprechen. Diese Form des Protestes hat mich stets geärgert, denn weder Mr. Forrester noch ich selbst, haben jemals auf das Andenken der Opfer gepisst, noch haben wir aus reiner Profitgier gehandelt. Allerdings habe ich in den vergangenen Jahren gelernt, diese Anfeindungen nicht persönlich zu nehmen. Mittlerweile kann ich diese Menschen – die ihre engstirnigen, oft unreflektierten Ansichten zu einer öffentlichen Meinung machen müssen – nur bedauern.“


  Von ihrer Antwort beeindruckt schwieg Parker einen Moment und dachte nach. Für Craig Forrester standen die Schuldigen, auch ohne Beweise, bereits eindeutig fest; für seine Kollegin nicht. Auf der anderen Seite gab es für den Geschäftsführer auch keinen Zweifel daran, dass seine Angestellten über jeden Verdacht erhaben waren; Cecilia von Hochstett hingegen, schloss diese Möglichkeit nicht aus. Hier setzte der Inspektor an, in dem er sagte: „Ihr Kollege, Mr. Forrester, hat bei unserem letzten Gespräch erwähnt, dass Ihre Mitarbeiter, vor einer Anstellung, sozusagen auf Herz und Nieren überprüft werden. Er schien mir, hm, wie soll ich sagen, ein bisschen abgeneigt uns Einblick in die Personalakten zu geben. Seiner Meinung nach würden wir dort keinerlei Hinweise finden, die im Zusammenhang mit den Ereignissen stehen könnten.“


  „Nun, ich würde sagen, mein Kollege hat Recht“, antwortete sie zögerlich. „Jeder Bewerber erhält beim Vorstellungsgespräch einen Fragebogen zu seinem persönlichen Hintergrund. Erfragt werden Dinge wie, Arbeitsplatz- oder Wohnsitzwechsel, Allimentezahlungen, die aktuelle Lebenssituation und dergleichen. Die Angaben sind freiwillig; allerdings hat ein potentieller Angestellter wenig Aussicht auf Erfolg, wenn er das Ausfüllen verweigert, falsche oder unvollständige Daten angibt.“ Sie unterbrach sich, um nachzudenken. Dabei legte sie die Stirn in die Hand und sah zu Boden. Inspektor Parker sagte nichts. Stattdessen überlegte er, ob ihr neuerliches Zögern darauf zurück zu führen war, dass sie im Begriff stand einen Vertrauensbruch zu begehen, in dem sie ihm die dubiosen Einstellungsmethtoden von GIANT INDUSTRIES anvertraute. Es reizte ihn, Genaueres über die Machenschaften des amerikanischen Mulitmilliardäres zu erfahren. Gleichzeitig stellte er aber leicht verwundert fest, dass es ihm nicht egal war, wenn Mrs. von Hochstett wegen dieser Indiskretion Ärger bekommen würde. Jon Parker betrachtete die Frau, die vor ihm saß. Sie gefiel ihm; nicht nur wegen ihres hübschen Aussehens. Der innere Zwiespalt zeigte sich deutlich in ihrer Haltung und in ihrem Gesicht. Er ließ sie zugleich stark und zerbrechlich, entschlossen und wankelmütig erscheinen. Als sie dann den Kopf hob und ihn mit einem traurig wirkenden Lächeln ansah, dachte er bei sich, dass die Geschäftsführerin eines der Asse im Ärmel sein könnte, von denen er eben noch zu Mike gesprochen hatte.


  „Ich möchte Sie bitten, dass, was ich Ihnen jetzt sagen werde, vertraulich zu behandeln.“ Inspektor Parker nickte ernst und sie sprach weiter: „Alle korrekt ausgefüllten Einstellungsbögen werden einer privaten Detektivagentur zugeschickt. Nach einer sorgfältigen Überprüfung – über die genauen Schritte oder die Art des Vorgehens kann ich keine Angaben machen, da sie mir selbst nicht bekannt sind – werden die Informationen zuerst an den Inhaber der GIANT INDUSTRIES, Mr. Blake, weitergeleitet und danach an die Geschäftsleitung des jeweiligen Unternehmens. Wenn dort die Auswahl des möglichen Angestellten getroffen wurde, kommt es zu einem zweiten Vorstellungsgespräch, an dem auch ein Gedankenleser oder, wie die Amerikaner sagen, Brainscanner, teilnimmt. Dieser speziell geschulte Psychologe, der an den winzigsten Bewegungen des Gesichts oder des Körpers ablesen kann, ob jemand lügt oder etwas verschweigt, muss grünes Licht geben – erst dann darf eingestellt werden.“


  Inspektor Parker pfiff leise durch die Zähne. Er wusste, dass einige amerikanische Flughäfen diese sogenannten Gedankenleser seit etwa zwei Jahren zur Unterstützung der Sicherheitskontrollen einsetzten. Ihm war auch bekannt, dass viele Geheimdienste ihre Beamten auf diesem Gebiet eingehend schulten, mit dem Ziel, Verbrechen zu verhindern, bevor sie geschahen. Aber er hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Großunternehmen sich dieser Methode bedienen könnten, um Angestellte auszuwählen. Parker stieß erneut einen leisen Pfiff aus. Sein Gesicht wirkte grüblerisch und sehr ernst. Cecilia, die bis vor knapp zwei Jahren, noch nichts Genaues über Nathans Einstellungsprocedere gewusst hatte, wollte auch bis zum heutigen Tag, nicht über die exakte Art und Weise der Datenüberprüfung nachdenken. „Ich habe auch lange gebraucht, um mich mit der Tatsache abzufinden, dass die Kehrseite der Forschung immer die trifft, die es nicht treffen soll. Diese Gedankenleser sind gut für die Flughafensicherung oder für die Polizeiarbeit. Dass allerdings auch ganz normale, harmlose Bürger nur aufgrund einer Bewerbung, zum Beispiel, plötzlich unfreiwillig die Hosen runterlassen müssen, finde ich zum Kotzen. Dennoch verstehe ich, dass Menschen, wie Nathan Blake, ihr Imperium schützen wollen und letztendlich kommt diese Sicherheitsmaßnahme auch den Angestellten zugute.“


  Zum zweiten Mal an diesem Abend war Inspektor Parker von Cecilia beeindruckt. Sie versteht differenziert zu denken und ihre Meinung offen darzulegen, ohne jemandem direkt auf die Füße zu treten, dachte er anerkennend. Lächelnd sagte aber nur: „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Mrs. von Hochstett.“


  Fünf Minuten später verließ Inspektor Parker die TITANIC-WORLD. In seiner Jackentasche befand sich die Überwachungs-CD aus dem Veranda Café und Madame Lerocs Hoteladresse. Cecilia hatte ihm beides überlassen. Auch wenn sich auf der CD kein Hinweis befand, wie sie ihm einigermaßen verständnislos eingestanden hatte, wollte er sie dennoch haben. Die Jungs in den technischen Labors der Polizei, hatten schon unzähligen, angeblich wertlosen Beweisen ihr Geheimnis entlockt. Was auch immer diese CD verbarg, es würde nicht mehr lange verborgen bleiben. Da war sich Inspektor Parker sicher.


  Auf dem Weg zum Auto pfiff er vergnügt vor sich hin; glücklich darüber, dass sein Instinkt ihn nicht getrogen und, weil er Cecilia kennen gelernt hatte. Sie war eine attraktive Frau, die mit Sicherheit die Blicke der Männer auf sich zog, aber er fand ihr Wesen, die Art, wie sie sich gab, fast noch interessanter. Sie wirkte charakterfest und stark, aber gleichzeitig auch weich und anschmiegsam und der Gedanke an sie, ließ sein Herz schneller schlagen. „Was für eine Frau“, murmelte Parker vor sich hin und schüttelte in einigem Erstaunen über sich selbst den Kopf. Er war dreiundvierzig Jahre alt und Junggeselle aus der Überzeugung heraus geblieben, dass Polizeiarbeit und Ehe nicht zueinander passten. Dass er jetzt den Wunsch verspürte, Cecilia näher kennen lernen zu wollen, überraschte ihn. Er fragte sich gerade, welche Konsequenzen es für ihn und seine Arbeit nach sich ziehen würde, als Mikes spöttische Stimme ihn aus seinen Gedanken riss. „Du wirst es nicht schaffen, diesen stabilen 3er BMW über den Haufen zu rennen, Jon. Du wirst dir allenfalls angeschlagene Knie holen.“


  Jon blieb abrupt stehen und blinzelte seinen Partner verständnislos an. Er stand wirklich nur Millimeter von der hinteren Stoßstange entfernt und ohne Mikes Ausruf wäre glatt in den Wagen gelaufen. Er grinste verschämt, während Sergeant Hays ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Parker schlug einen Bogen und ging auf die Fahrertüre zu. Dabei sagte er: „Wir machen Fortschritte, Mickey.“


  „So, machen wir das?“ Mike setzte sich auf den Beifahrersitz und fragte sich im Stillen, ob Jon den Fall oder die attraktive Geschäftsfüherin meinte. Parker ließ den Motor an und sagte: „Wir werden jetzt ins Interconti fahren und dieser Madame Leroc unsere Aufwartung machen. – Außerdem haben wir eine Überwachungs-CD aus dem Veranda Café.“


  „Alle Achtung! Wir machen wirklich Fortschritte. Aber, wieso müssen wir dann noch diese Frau befragen?“ Mike sah seinen Partner unglücklich an. „Diese Französin scheint eine alte Giftziege gewesen zu sein; darüber waren sich alle Angestellten einig.“


  „Was haben die Mitarbeiter sonst noch gesagt?“


  „Nicht viel. Neben der Reisegruppe aus Frankreich, war noch eine aus Birmingham da und das Café, bis auf den letzten Platz ausgebucht. Das Personal hatte alle Hände voll zu tun und vor dieser Salzwasser-Geschichte, ist keinem etwas Merkwürdiges aufgefallen. Nur eine Stewardess, sie heißt Ruby Evans, hatte etwas Zweckdienliches zu sagen. Als sie die Lerocs passierte, um die Bestellung einer Familie am Nachbartisch aufzunehmen, bemerkte sie, dass dem französischen Ehepaar noch keinen Tee serviert worden war. Darüber hat sie den zuständigen Kollegen, Zack Lambert, sofort informiert. Als sie kurz darauf wieder zurück ging, um jener Familie den Tee zu bringen, fiel ihr auf, dass der Kollege die Lerocs wohl umgehend bedient haben musste, denn jetzt standen Kanne und Tassen auf dem Tisch.“


  „Lass‘ mich raten“, wurde er von Jon Parker unterbrochen. „Der Steward hatte den Tee aber gar nicht serviert.“


  „Nö“, antwortete Mike ungerührt. „Der war gerade mit einem beladenen Tablett bewaffnet auf dem Weg zu ihnen, als das Theater anfing. Die muss, wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen sein und gekreischt haben, als wäre der Teufel hinter ihr her.“ Er unterbrach sich kurz und grinste seinen Partner schief an. „Das laute Gekeife hat sogar ein paar Schaulustige aus dem angrenzenden Rauchsalon angelockt. – Aber, um auf den Punkt zu kommen: Jeder Steward im Veranda Café hat abgestritten, die Lerocs bedient zu haben. Was allerdings noch merkwürdiger erscheint, ist die Tatsache, dass auch niemand einen Steward an ihrem Tisch gesehen haben will. Ich habe mir alle Namen notiert; auch die von den Stewards im Rauchsalon und den Räumlichkeiten des Cafés auf der Steuerbordseite.“ Er lächelte Jon an und fügte hinzu: „Es gibt nämlich eigentlich zwei Cafés, die durch den Küchenbereich in der Mitte von einander getrennt sind und keine interne Verbindungstüre haben. Man kann nur durch den Rauchsalon oder vom Deck aus jeweils in ein Café gelangen.“


  Inspektor Parker pfiff durch die Zähne. „Gute Arbeit, Mikey. Dann bestand also die Möglichkeit durch die Küche ins andere Café zu gehen und von dort unauffällig zu verschwinden.“


  „Jein“, antwortete Hays lakonisch und erklärte: „Theoretisch wäre es so machbar gewesen. In der Küche herrschte Hochbetrieb, da wäre niemandem etwas aufgefallen. Aber, wie ich schon sagte – Madame hat so ein Spektakel veranstaltet, dass auch im Nachbarcafé alle Unterhaltungen erstarben und Gäste, wie Personal, stocksteif in ihren Bewegungen verharrten. Da wäre ein Steward, der eiligst den Raum verlässt, sofort aufgefallen.“


  „Was ist mit den Türen, die an Deck führen?“


  „Verschlossen. Aus Platzgründen. Der Fünf-Uhr-Tee ist ein Bombenerfolg und wenn die Türen abgeschlossen sind, können mehr Tische bewirtet werden. Das hat mir der Chefsteward erklärt und auch, dass nur er über einen Schlüssel verfügt, den er nach Feierabend zusammen mit seiner Stewarduniform im Spindt wegschließt.“


  „Scheiße! Ein verkleideter Steward serviert Salzwasser und verschwindet so, wie er aufgetaucht ist – ungesehen. Klingt wie ein Schauermärchen.“


  „Warum regst du dich auf, Jon“, warf Mike ein. „Wir haben doch die CD, da finden wir bestimmt einen Anhaltspunkt.“


  Während Parker den Wagen startete und langsam vom Parkplatz rollte, erzählte er seinem Partner, was es mit der Überwachungs-CD auf sich hatte.


  Freitag, 20. April 2012


  Als Cecilia an diesem Morgen um kurz vor zehn den Konferenzraum betrat, stand Craig an einem der geöffneten Bullaugen und sah in Gedanken versunken hinaus aufs Wasser. Claire saß neben Lloyd Davenport, dem Marketing & Event Manager. Ihnen gegenüber saßen Joe Killingham und Amanda Wright, die Personalchefin. Als Cecilia am Ende des Tisches Platz nahm und den Anwesenden einen Gruß zunickte, öffnete sich noch einmal die Türe. Die beiden Chefstewards, Steve Masterson aus dem Veranda Café und sein Kollege, Keith Brown vom Rauchsalon traten ein und setzten sich nach einer kurzen Begrüßung gleichfalls hin. Vor ihnen auf dem großen Konferenztisch, der bis zu dreißig Leuten Platz bot, lagen sämtliche Tageszeitungen Englands. Wie Cecilia gestern bereits befürchtet hatte, verbreitete die Presse den Vorfall mit dem Salzwasser ausführlich im ganzen Land. Ihr am nächsten lag eine Ausgabe der Sun, die mit riesiger Schlagzeile verkündete: SALZWASSER STATT TEE – FRANZÖSIN WIRD OPFER EINES MORBIDEN SCHERZES! Daneben lag der Mirror, der nicht weniger marktschreierisch verkündete: MYSTERIÖSER STEWARD GIBT DER TITANIC-WORLD RÄTSEL AUF! Die Daily Mail schrieb etwas maßvoller: SELTSAMER ZWISCHENFALL IN DER TITANICWORLD und der Southampton Echo warf sogar die Frage auf: VON WEM WIRD DIE TITANIC-WORLD SABOTIERT?


  Cecilia reichten die Schlagzeilen; die dazugehörigen Kommentare wollte sie nicht lesen. Wie jeden Morgen, so hatte sie auch heute via Internet bereits ihre Heimatzeitung, die Westdeutsche Zeitung, kurz überflogen und war hier gleichfalls auf einen kurzen Artikel bezüglich des gestrigen Vorfalls gestoßen. Im Gegensatz zu den englischen Zeitungen, schilderte die WZ den Zwischenfall eher sachlich und stellte nur am Ende die Frage, ob ein Angestellter für diesen geschmacklosen Scherz verantwortlich war oder ob Gegner der Erlebniswelt dahinter steckten. Obwohl Cecilia Düsseldorferin war, so verfolgte man in ihrer Heimatstadt die Geschehnisse rund um die TITANIC-WORLD mit weitaus weniger Enthusiasmus, als in den englischsprachigen Ländern. Die New York Times schlug da schon harschere Töne an; sie forderten die Southamptoner Polizei auf, den Schuldigen dingfest zu machen, bevor er das nächste Mal Zyankali oder eine ähnlich tödliche Chemikalie servieren würde. Craig hatte ihr das bei seinem frühmorgendlichen Anruf kurz erzählt, bevor er ihr mitteilte, dass er für zehn Uhr des heutigen Tages eine kurze Konferenz anberaumt hatte. Bei dem Telefonat hatte er darauf verzichtet, ihr den Grund seiner gestrigen Abwesenheit mitzuteilen, oder zu erklären, warum er auch telefonisch nicht zu erreichen gewesen war und Cecilia hatte nicht danach gefragt. Seit seinem letzten Heiratsantrag herrschte eine unausgesprochene Spannung zwischen ihnen, die an ihrer beider Nerven zerrte und die Zusammenarbeit unterschwellig belastete. Cecilia wusste, dass sie das Thema in der nächsten Zeit anschneiden musste, denn ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass ihr Schweigen zu einer Eskalation führen würde. Trotzdem scheute sie dieses Gespräch.


  Das Klappen der Tür riss Cecilia aus ihren Gedanken und sie drehte sich um. Nacheinander traten die drei Chefstewards aus dem White Star Restaurant, dem Maiden Voyage und dem North Atlantic Inn ein und nahmen Platz. Dann kamen die Chefzahlmeister aller drei Klassen und zu ihrer Überraschung, auch die Chefstewardess aus dem Türkischen Bad. Ihr Gewissen meldete sich, als ihr einfiel, dass sie noch keine Zeit gehabt hatte, Craig das merkwürdige Zusammentreffen mit den beiden italienischen Mädchen zu schildern. Gleichzeitig überlegte sie, ob das komische Verhalten der beiden, in einem Zusammenhang mit den anderen Vorfällen stand. Ein bisschen gedankenverloren nickte sie Martin zu, der als Letzter eintrat und sich neben sie setzte. Dann bemerkte sie, dass Craig sich vom Bullauge abgewandt hatte und sein Blick blieb kurz an ihr hängen. Ohne eine Miene zu verziehen trat er zum Tisch und richtete das Wort an die kleine Versammlung.


  „Guten Morgen“, begann er und sah aufmerksam in die Runde. „Wie Ihr alle wisst, ist der Vorfall, der sich gestern im Veranda Café abgespielt hat, leider nicht der erste mysteriöse Zwischenfall, der hier geschehen ist. Irgendjemand versucht der TITANICWORLD Schaden zuzufügen und ich denke, dass es in unser aller Interesse liegt, denjenigen schnellstmöglich zu finden, um dem Spuk ein Ende zu bereiten. – Die Besucherin, die Opfer der gestrigen Salzwasser-Attacke wurde, hat eine relativ dürftige, aber immerhin, eine Personenbeschreibung abgeben können. Inspektor Parker, dem die Aufklärung dieses Falles obliegt, hat mir versprochen, diese Personenmerkmale weiterzuleiten, in der Hoffnung, dass es seinen Kollegen gelingt, ein Phantombild anzufertigen. Da wir im Moment aber nicht wissen, ob das überhaupt möglich ist, muss ich Sie auffordern, Ihre Wachsamkeit zu verstärken.“ Craig sah seine Mitarbeiter ernst an. „Der Beschreibung zufolge war der Täter klein, nur etwa einssechzig bis einsfünfundsechzig groß. Er trug einen altmodischen Schnäuz und das kurze dunkle Haar war ebenfalls unmodern frisiert. Außerdem soll er extrem blass gewesen sein und äußerst unangenehem gerochen haben. Ich weiß, dass das im Grunde genommen keine nennenswerten Anhaltspunkte sind. Aber, wenn Ihnen, ab sofort, etwas Befremdliches in Ihrem Arbeitsalltag auffallen sollte, Sie Zeuge eines ungewöhnlichen Vorkommnisses werden oder einer Ihrer Untergebenen Ihnen auch nur den geringsten Anlass zur Verwunderung oder zum Nachdenken gibt, lassen Sie es mich, Cecilia oder Claire wissen. Ferner erwarte ich von Ihnen, dass Sie über diese Aufforderung Stillschweigen bewahren. Ein Wort von Ihnen könnte den oder die Schuldigen alarmieren und sie zu noch größerer Vorsicht mahnen; etwas, dass weder im Interesse der Polizei, noch dem unseren liegt.“


  Er unterbrach sich kurz. Cecilia bemerkte, dass alle ihren Chef aufmerksam ansahen; nur Joe Killingham, vom Securitydienst, starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf die Tischplatte. Da sprach Craig weiter: „Ich möchte keine Mutmaßungen über die seltsamen Geschehnisse hier anstellen; es ist Aufgabe der Polizei den oder die Schuldigen zu entlarven. Ich möchte aber betonen, dass der Erfolg unserer Erlebniswelt von jedem einzelnen Mitarbeiter abhängt. Bislang haben Sie alle hervorragende Arbeit geleistet und durch Ihr Engagement bewiesen, dass das Vertrauen, das ich in Sie gesetzt habe, gerechtfertigt war. In unser aller Interesse bitte ich Sie, unterstützen Sie mich und die Polizei, den oder die Schuldigen dingfest zu machen.“


  Als alle bis auf Lloyd, Joe, Cecilia und Craig den Konferenzraum verlassen hatten, wandte sich Craig an den Marketing & Event Manager: „Ich hab‘ nur eine kurze Frage an dich, Lloyd. Haben die Vorfälle bis jetzt irgendwelche Auswirkungen auf die Reservierungen?“


  Der schüttelte den Kopf: „Die Leute rennen uns – jetzt mal bildlich gesprochen – die Bude ein, um Karten zu kaufen. Nach deinem Anruf heute Morgen habe ich meine Assistentin Dana gebeten, bei den Mädels, die für die Reservierungen zuständig sind, nachzuhören. Da ist absolut alles im grünen Bereich; bis Mitte Dezember ist keine Karte mehr zu haben. Zusätzlich verkaufen wir inzwischen täglich 300 bis 500 Tickets an der Tageskasse. Es gibt natürlich immer wieder Stornierungen; bei 3.400 Buchungen pro Tagist das völlig normal.“ Lloyd unterbrach sich und zog einen Zettel aus der Jackentasche. Er überflog ihn kurz und sprach dann weiter: „Selbst die Stornierungen bewegen sich im üblichen Rahmen – etwa dreißig pro Tag. Das ist sind weniger als zehn Prozent und völlig okay. Da die meisten ohnehin hauptsächlich wegen einer plötzlichen Erkrankung absagen, handelt es sich im engeren Sinne ja auch weniger um eine Stornierung, als um eine Umbuchung. Komplette Absagen haben wir kaum.“ Lloyd unterbrach sich abermals. Er sah erst Cecilia, dann Craig an und sagte abschließend: „Ich verstehe, dass ihr euch Sorgen macht, wie solche Vorkommnisse in der Öffentlichkeit aufgenommen werden, zumal die Presse, gerade den Vorfall mit dem Salzwasser, genüsslich ausschlachtet. Als gäbe es keine wichtigeren Meldungen! Aber, so weit ich weiß, haben die Pannen bei den Cyber-Welten nur als Randnotiz Furore gemacht, ebenso das Glockenläuten. – Wenn ihr mich fragt, tragen diese kleinen mysteriösen Begebenheiten eher dazu bei, die Neugierde der Leute zu wecken und nicht sie abzuschrecken. Allerdings darf sich kein, hm, wie soll ich sagen, gefährlicher Zwischenfall ereignen. Sobald potentielle Besucher anfangen ängstlich zu werden, wird’s kritisch. Es ist gut, dass du die Polizei sofort eingeschaltet hast; das wird positiv von den Leuten aufgefasst und sie fühlen sich sicher.“


  Craig sah seinen Marketing Manager sekundenlang sinnend an. Dann sagte er aber nur: „Danke für deine Einschätzung, Lloyd.“


  Nachdem auch der Marketing Manager gegangen war, saßen nur noch Cecilia und Joe am Tisch. Joe schien irgendetwas zu beschäftigen, denn er saß mit gesenktem Kopf gedankenverloren da. Erst als Craig ihn ansprach, hob er zögerlich den Blick und sah seinen Chef an. „Ich möchte dich auch nicht länger von deiner Arbeit abhalten, Joe. Deswegen fass ich mich kurz.“ Während Craig sprach, ging er langsam um den Tisch herum und setzte sich dem leitenden Securitymitarbeiter gegenüber. Dann sah er ihm geradewegs in die Augen und fragte sehr ernst: „Warum weist die Überwachungs-CD eine Lücke auf?“


  Joe hielt dem Blick gelassen stand und stellte ruhig eine Gegenfrage: „Warum, glaubst du, dass dem so ist?“


  Völlig perplex sah Craig ihn an. Dann polterte er los: „Willst du mich jetzt verarschen? In der einen Sekunde ist der Tisch leer und dann – Abrakadabra, Tischlein deck‘ dich, Simsalabim – ist der Tee plötzlich serviert? Ungesehen, wie von Geisterhand? Hör‘ auf mir irgendeinen Scheiß erzählen zu wollen und beantworte lieber meine Frage!“


  Er ließ seine Faust unbeherrscht auf den Tisch krachen und starrte Joe wütend an. Der musterte den Geschäftsführer der TITANIC-WORLD mit ausdruckslosem Gesicht. Nur die Ader auf seiner Stirn schwoll an, als er antwortete: „Deine Frage ist eine Unterstellung. Du beschuldigst einen meiner Mitarbeiter, Daten gelöscht zu haben, um jemanden zu schützen.“


  Craig wollte aufbrausen, aber Cecilia kam ihm zuvor. Sie sah erst Joe an. Dann wandte sie sich Craig zu und sagte ruhig: „Falls auf der Überwachungs-CD Daten gelöscht wurden, wird die Polizei es herausfinden; da war sich der Inspektor sehr sicher. Doch so lange wir nichts Genaues wissen, schlage ich vor sachlich zu bleiben.“ Craig schwieg verstimmt. Joe warf Cecilia einen verstohlenen Blick zu. Er erlebte es zum ersten Mal, dass sie Craig, vor einem der Mitarbeiter, in die Parade fuhr. Normalerweise mischte sie sich nicht auf diese Art ein. Cecilia ist die Bessere von beiden, schoss es Joe durch den Kopf. Ihr könnte ich vielleicht erzählen, was Pat in der Nacht des 15. April zu sehen geglaubt hat, denn sie würde mir keinen Vorwurf machen, warum ich damit erst jetzt ’rausrücke. Schon während der Ansprache an die leitenden Angestellten hatte er die ganze Zeit an Pats Geschichte denken müssen und bei Craigs Worten, jede noch so kleine Abweichung vom Normalen zu melden, schlug sein schlechtes Gewissen. Obwohl er nach wie vor davon überzeugt war, dass die Phantasie seiner Kollegin einen Streich gespielt hatte, dachte er für den Bruchteil einer Sekunde daran, diesen Vorfall zu melden. Doch als Craig jetzt die Integrität der Securitymitarbeiter mehr oder minder angezweifelt hatte, nahm er von seinem Vorhaben Abstand. Er hat schließlich ab sofort gesagt, rechtfertigte er seinen Entschluß mit einem innerlichen Achselzucken. Außerdem ist damals nichts passiert und ich habe Pat mein Wort gegeben.


  Das Schweigen im Konferenzraum hielt an. Nach einer Weile erhob sich Joe und sagte mit seiner gewohnt ruhigen Stimme: „Warten wir einfach ab, was die Überprüfung der Polizei ergibt. – Falls ihr keine weiteren Fragen mehr habt…“ Er ließ den Satz unvollendet und sah beide an. Craig reagierte nicht; nur Cecilia schüttelte den Kopf und verabschiedete ihn mit einem Nicken.


  Kaum hatte sich die Tür hinter Joe geschlossen, da brach es aus Cecilia heraus: „Sag mal, was sollte das denn gerade? Zu allererst verdächtigst du die geistig armen Mitglieder von 1.503 lost souls und setzt sogar die Polizei darauf an! Jetzt plötzlich überlegst du es dir anders und nun sollen ausgerechnet unsere Leute vom Securitydienst dahinter stecken! Mensch, entscheide dich doch mal, wenn die Polizei als erstes in die Zange nehmen soll!“


  „Hör auf, mich anzuschreien!“ Craig sah sie zornig an und redete aufgebracht weiter: „Hier passieren am laufenden Band merkwürdige Dinge! Muss ich die für dich noch mal aufzählen? Erstens, die Cyber-Programme führen ein Eigenleben, zweitens die Schiffsglocke läutet, wie von Geisterhand bewegt und drittens, gab’s statt Tee Salzwasser! Da frage ich mich doch schon heute, was uns als nächstes erwartet!“ Er holte kurz Atem und sprach unbeherrscht weiter: „Wir haben die angeblich beste Securityfirma beauftragt, unsere Erlebniswelt zu schützen und obendrein die modernste Überwachungsanlage, die es für Geld zu kaufen gibt! Findest du es da nicht auch überaus seltsam, dass ausgerechnet – immer dann, wenn etwas geschieht – absolut nichts, rein gar nichts aufgezeichnet ist?“


  „Ich habe in keinster Weise abgestritten, dass alle Zwischenfälle Ungereimtheiten aufweisen, die jeder Logik entbehren. Trotzdem gehe ich nicht her und verdächtige lauthals unsere Angestellten. Es ist doch klar, dass die Polizei über Mittel und Wege verfügt herauszufinden, ob eine CD manipuliert wurde oder nicht. Und solange wir da kein verlässliches Ergebnis haben…“


  „Halt den Mund, Cissy!“ Craig musterte sie mit einem eiskalten Blick. Verletzt, aber auch äußerst verwundert sah sie ihn mit großen Augen an. Dass Craig sich bei ihren Auseinandersetzungen selten zurück hielt, daran hatte sie sich schon lange gewöhnt. Doch es war das erste Mal, dass er ihr den Mund verbot und in ihre Überraschung mischte sich Betroffenheit. Als er dann weitersprach, hatte seine Stimme einen so distanzierten, so unpersönlichen Klang, der Cecilia mitten ins Herz traf. „Seit unserer Eröffnung vor zehn Tagen ereignen sich merkwürdige Vorfälle und als Geschäftsführer sollten wir beide eigentlich an einem Strang ziehen. Doch alles, was du tust, ist meine Autorität zu untergraben! Du beschwerst dich bei Onkel Nathan, weil ich die Polizei eingeschaltet habe und du nimmst die Angestellten in Schutz, in dem du meine Vorgehensweise kritisierst.“


  „Craig“, unterbrach sie ihn beschwichtigend, „das ist nicht wahr. Ich stelle weder weder deine Kompetenzen als Geschäftsführer in Frage, noch versuche ich, dich vor unseren Mitarbeitern bloßzustellen. Nach dem Zwischenfall im Veranda Café war ich sogar froh, dass du dich über meine Einwände hinweg gesetzt hast und die Polizei bereits informiert war. Aber, das alles ändert nichts an der Tatsache, das wir – solange noch niemand unter berechtigtem Verdacht steht – auch keinen so behandeln dürfen.“


  Nach diesen Worten blieb es still. Craig und Cecilia sahen sich nur an. Schließlich stand Craig auf und ging langsam zur Tür. Hier zögerte er einen Moment unschlüssig; dann verließ er einfach den Raum. Cecilia hörte das leise Klicken und es gelang ihr nur mit Mühe die Tränen zurückzuhalten. Wie so oft in der letzten Zeit hatten sie sich nach einer Auseinandersetzung ohne versöhnende Worte getrennt und mittlerweile wusste sie, dass es kein klärendes Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt mehr gegeben würde. Sie würden bei ihrer nächsten Begegnung einfach zur Tagesordnung über gehen und so die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, vergrößern. Traurig fragte sie sich, was geschehen würde, wenn sich der Abgrund eines Tages nicht mehr überbrücken ließe.


  „Warum müssen wir eigentlich in diesem alten, angstaubten Raum unser Bier trinken“, murrte Al und trank einen großen Schluck Lager. „Draußen ist das geilste Wetter seit Menschengedenken und wir sitzen hier in diesem antiquierten Rauchsalon. Außerdem“, fügte er lüstern grinsend hinzu, „sind diese niedlichen Chicas in Richtung Biergarten abgezogen. Hier gibt’s nur alte Schachteln.“


  „Yeap! Ab vierzig aufwärts – passt doch!“ Gary feixte seinem Freund zu und trank sein Bier in einem Zug aus. „Letzten Freitag hast du noch gesagt, du stehst auf erfahrene Weiber. Die zieren sich nicht so, wenn sie dir einen blasen sollen und außerdem faseln die nicht ständig was von Liebe. Die lassen sich gekonnt ficken, ziehen sich an und hauen ohne großes Getue wieder ab.“


  „So isses, Mann!“ Al sammelte die leeren Gläser ein und erhob sich. „Aber das war Freitagabend. Da war es dunkel und ich war geil. Jetzt ist Donnerstagmittag und es ist hell – das Auge isst schließlich auch mit.“ Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zur Theke, um Nachschub zu besorgen. Der Dritte im Bunde, Carl, grinste Gary an und sagte mit gespielt verdrehten Augen: „Mann, ihr und eure Weibergeschichten! Wenn man euch zuhört, kommt’s einem vor, als gäbe es nichts anderes als vögeln.“


  „Gibt’s denn was?“ Auch Gary grinste und Carl erwiderte schlagfertig: „Man United gewinnen die Championsleague und die Nationalleague und England wird in dem gleichen Jahr Weltmeister!“


  Darüber wollte sich Gary schier ausschütten vor lachen. Als Al mit dem Nachschub kam, sagte er prustend: „Mann, oh, Mann! Der Junge hier ist voll verstrahlt! Der glaubt ernsthaft, Fußball ist geiler, als ficken!“


  Al verzog das Gesicht. „Du musst dein Zeug endlich mal wieder loswerden, Carl.“ Er beugte sich vor und klopfte ihm kumpelhaft auf den Rücken. In einem übertrieben väterlichem Tonfall fuhr er dann lautstark fort: „ Es ist nicht gut, mein Junge, wenn man’s sich immer selbst besorgt. Gelegentlich musst du auch mal ‘ne Tussi an deinen Schwanz lassen, sonst fällt er dir ab – cheers!“


  Die drei lachten laut, prosteten sich zu und leerten ihre Gläser in einem Zug, ohne auf die missbilligenden Blicke der anderen Besucher zu achten. Keith Brown stand hinter der Theke. Er beobachtete die drei schon eine Weile und nach diesem neuerlichen Ausbruch unanständiger Fröhlichkeit, seufzte er still in sich hinein. Er war sehr stolz auf seine Position als Chefsteward des erste Klasse Rauchsalons und nicht zum ersten Mal dachte er, dass er auf diese Art von Gästen liebend gerne verzichten würde. Sie passten nicht in die gediegene Atmosphäre. Die Behaglichkeit des Raumes, die an einen vornehmen Herrenclub des letzten Jahrhunderts erinnerte, sollte Gentlemen in gutgeschnittenen Anzügen, die teuere Zigarren rauchten, vorbehalten bleiben. All die jungen Männer, die hier mit ihren den-Arsch-auf-halb-acht-Jeans und den stinkigen, selbstgedrehten Zigaretten ihr Bier tranken, zerstörten die Vornehmheit des Raumes. Ihre lauten, derben Reden belästigten die besser situierten Gäste die hierher kamen, um bei einem guten Cognac, das Flair längst vergangener Tage zu genießen. Wenn es nach Keith gegangen wäre, hätte er dieses Pack eigenhändig über die Reling befördert. Erlebniswelt hin, Erlebniswelt her, dachte er jetzt verbittert und überlegte, ob er diese drei sexbesessenen Machos in die Schranken weisen sollte. Wenn es nach mir ginge, hätten so ‘ne Typen hier überhaupt keinen Zutritt. Schade, dass Mr. Blake die Sonderkonzession für den Rauchsalon nicht verweigert wurde; dann müsste solches Gesindel dort rauchen und trinken, wo es hingehörte – im Biergarten der dritten Klasse!


  Wie die meisten der jüngeren Besucher der TITANIC-WORLD, so interessierten sich auch Carl, Al und Gary nicht im Geringsten für die tragische Geschichte des versunkenen Luxusliners. Für die Ausstellungsräume hatten sie keinen Blick übrig. Es waren einzig die Cyber-Adventures, die die drei zweiundzwanzigjährigen dazu veranlasst hatten, den Eintrittspreis zu zahlen. Die Erfahrung, in einem virtuellen Spiel als reale Person das Geschehen interaktiv mitgestalten zu können, wollten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Carl, Al und Gary waren mehr als gespannt, ob die Werbung halten konnte, was sie versprach. Zwar konnten sie sich vorstellen, wie es sein müsste, als lebender Mensch in einem Computerspiel zu sein; aber wie Carl es am Morgen noch so treffend ausgedrückt hatte: Probieren geht über studieren. Sie hatten sich für 14. April 1912 – The Death of the Titan entschieden, da sich alle drei von einem live miterlebten Untergang mehr Action versprachen.


  Jetzt standen sie mit rund hundertfünfzig weiteren Personen, die zumeist in ihrem Alter waren, im Foyer des Cyber-Adventure I und warteten auf den Einlass. Der große Raum hallte von den Stimmen der aufgeregten Besucher wider und es lag Spannung in der Luft.


  Al sah zum fünften Mal innerhalb der letzten zwei Minuten auf seine Armbanduhr und sagte ruhelos: „Zehn vor drei. Wann meint ihr, lassen die einen rein?“


  Carl verdrehte die Augen und verzichtete auf eine Antwort, weil Al jedesmal nachdem er seine Uhr konsultiert hatte, die gleiche Frage stellte. Auch Gary ging nicht mehr darauf ein. Stattdessen sagte er: „Die vier Chicas von vorhin sind auch da“, und deutete mit dem Kopf auf eine Ecke gleich neben dem Ausgang. Seine Freunde sahen in die angegebene Richtung und ein Grinsen flog über ihre Gesichter. Al vergaß bei dem Anblick der vier jungen Frauen sogar, dass er vor zwei Minuten noch sehnsüchtig auf den Einlass gewartet hatte und sagte stattdessen an Carl gewandt: „Was ist, Alter? Wenn ich die Zaubermäuse da klar mache, kneifst du nicht wieder, oder?“ Er sah seinen Freund skeptisch an.


  „Wie oft muss ich mich eigentlich noch wiederholen? Ich hab‘ Freitag nicht gekniffen, okay? Ich war einfach nur total knülle und die zwei hageren Ziegen, die du da angeschleppt hast, waren auch nicht gerade zum Anbeißen.“


  „Die waren scharf, wie zwei Kampfhunde mit Hummeln im Arsch“, erwiderte Al gekränkt. „Wen interessiert’s denn da, wie die aussahen? War doch dunkel!“


  Gary prustete los und Carl verzog das Gesicht. Er wollte seinem Freund gerade sagen, dass er sich, im Gegensatz zu Al und Gary, die Miezen nicht schön trinken konnte, ohne mit einer Alkoholvergiftung im Krankenhaus zu landen, als sich die Türen des Vorstellungsraumes öffneten. Als die drei kurz darauf eintraten, hielten sie überrascht den Atem an. Der große Raum schien keine Wände zu haben; nur die unendliche Weite des Meeres. Ringsum dümpelten Eisberge und Eisschollen träge auf den sanften Wellen des nächtlichen Atlantiks. Über ihnen funkelten matt die Sterne von einem wolkenlosen, schwarzen Himmel.


  „Mann, oh, Mann“, sagte Gary gedämpft und stupste Carl an. „Ich hab‘ voll das Gefühl, mitten im Meer zu stehen. Du nicht?“


  „Total, Alter. Das ist absolut geil“, raunte Carl und sah sich zum wiederholten Male beeindruckt um.


  „Das ist ja mal voll abgefahren!“ Al drehte sich um die eigene Achse und rief enthusiastisch: „Total krass, Alter! Total krass!“


  Mittlerweile gingen mehrere Stewards durch die begeisterte Menge. Carl beobachtete, wie sie die Leute in dem Raum verteilten und erst jetzt fiel ihm auf, dass überall – in versetzten Reihen – eine Art kleiner Käfige standen, die allerdings nur etwa hüfthoch und oben offen waren. Er hatte keine Zeit sich zu wundern, da ein Steward ihn und seine Freunde ansprach und alle drei bat, in die Käfige direkt vor sich zu treten. Als Carl den ersten Schritt getan hatte, bemerkte er, dass er auf so etwas wie einem Laufband stand und er fragte den Steward danach.


  „Ja, es sind tatsächlich eine Art Laufbänder“, erläuterte der freundlich. „Sobald das Programm gestartet ist und Sie sich in Bewegung setzen, passt sich der Cy-Walk ihren Schritten an.“ Carl pfiff anerkennend durch die Zähne und sah dann interessiert auf die Handschuhe, die der Steward ihm jetzt reichte. Sie sahen aus wie ganz normale schwarze Lederhandschuhe, aber der Steward erklärte ihm, dass die Innenseiten der Handschuhe, die er Cy-Touch nannte, über unzählige Sensoren verfügten. Nur so wäre es möglich, während des virtuellen Aufenthalts an Bord der TITANIC Gegenstände anzufassen oder Türen zu öffen. Danach zeigte er den dreien die CAT-Specs und Al witzelte, dass die Dinger aussahen, wie eine Mischung aus futuristischer Sonnen- und Taucherbrille. Damit hatte er gar nicht so unrecht. Die CAT-Specs waren übergroße, schwarze Brillen, die das gesamte Sichtfeld umschlossen. An den Bügeln befanden sich Kopfhörer und ein Mikrofon. Während der Steward ihnen nun half die Ausrüstung anzulegen - und das Mikro exakt ein Stückchen vom Mund entfernt in Stellung brachte – erklärte er, dass sich genau über den Kopfhörern an beiden Seiten ein Sicherheitsknopf befände, den man drücken konnte um das Programm zu stoppen. Er fügte ausdrücklich hinzu, das man diesen Knopf aber nur im Notfall betätigen sollte – wenn einem, zum Beispiel, schlecht wurde oder Ähnliches; denn das virtuelle Abenteuer würde dann für alle Mitspieler unterbrochen. Er fügte noch hinzu, dass man während des Aufenthalts auf der virtuellen TITANIC, die anderen Mitspielern sehen und mit ihnen kommunizieren konnte; auf historische Persönlichkeiten würde man aber nicht treffen. Außerdem erläuterte er, dass man keine Panik bekommen müsse, falls man es nicht selbständig zum Bootsdeck schaffte. Ein Sicherheitsprogramm würde sich nach einer gewissen Zeit automatisch einschalten und mit Hilfe eines virtuellen Besatzungsmitglieds würde man sicher an Deck gelangen. Dann wünschte er Carl, Gary und Al eine aufregende Zeit an Bord des Luxusliners und ging.


  Nach dem Gary die CAT-Specs aufgesetzt hatte, stand er entspannt da. Beide Hände lagen locker auf dem Gitter seiner Laufbandumrandung und er starrte gebannt auf das Bild in seinem Visier. Vor ihm ragte der Rumpf der TITANIC empor; riesig, schwarz und unantastbar. Plötzlich überkam ihn grundlos der Gedanke, dass das Schiff Feindseligkeit ausstrahlte – und für den Bruchteil einer Sekunde, wollte er seine virtuelle Reise nicht antreten. Dieses Gefühl ging so schnell vorbei, wie es gekommen war und erleichtert atmete er auf. Um ihn herum standen überall merkwürdig gekleidete Menschen jeden Alters und er dachte bei sich, dass der hilfsbereite Steward keine Ahnung von dem Programm hatte. Diese Leute hier, die waren eindeutig keine anderen Mitspieler. Als er den Kopf wandte, bemerkte er neben sich eine Familie mit zwei kleinen Kindern, die mit Zofe und Kindermädchen reisten. An der altmodischen Kleidung, aber mehr noch der Kleinkinder wegen, erkannte er, dass es sich bei dieser Familie um virtuelle Passagiere handeln musste. Schließlich waren die Cyber-Welten erst ab achtzehn. Die junge Dame trug ein langes bordeauxrotes Kleid, dazu eine schwarze Samtjacke mit Pelzkragen und einen gleichfalls bordeauxroten Hut. Der junge Herr, an dessen Bein sich ein kleines, etwa zweijähriges Mädchen klammerte, trug auch einen Hut und in der Hand einen Spazierstock. Offensichtlich war er über etwas sehr verärgert, denn er sprach barsch und aufgebracht mit dem Kindermädchen, das einen kleinen, noch nicht ein Jahr alten Jungen auf dem Arm trug. Gary beobachtete diese Szene mit einer gewissen Faszination, auch wenn er nichts hören konnte. Das Kindermädchen ließ die Standpauke mit hochrotem Kopf über sich ergehen und es war ihr sichtlich peinlich, vor Zeugen so ausgescholten zu werden. Die Zofe, ein keckes junges Ding, lachte schadenfroh in sich hinein. Die junge Dame bemerkte die Belustigung ihrer Dienerin und wies sie umgehend mit erhobenem Finger zurecht. Da sie den Kopf dabei in seine Richtung drehte, konnte er sehen, wie hübsch sie war. Geil wie immer dachte er, wie schade es war, dass er sie nicht vögeln konnte. Da sah sie ihn an und in ihrem Gesicht war der Tod! Die wächserne Blässe hob das Schwarz ihrer Augen hervor, die leblos und dumpf in den Höhlen lagen. Nasses Haar klebte an ihrem Kopf und fiel ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Ihr Mund hatte sich zu einem lautlosen Schrei verzogen und in ihren Augen spiegelte sich Todesangst. Wie von einer plötzlichen Panik erfasst, taumelte sie auf ihn zu. Gary stand wie festgenagelt da – und dann ertönte eine Stimme über Kopfhörer. „ACHTUNG! IHR VIRTUELLES ABENTEUER BEGINNT JETZT! – WILLKOMMEN AN BORD DER TITANIC!“


  Vor lauter Schreck wäre er fast vom Laufband gefallen und es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. Sofort huschte sein Blick wieder in Richtung der jungen Dame – in der ängstlichen Erwartung, ihr geradewegs in die toten Augen zu sehen. Da fuhr ihm erneut der Schreck durch alle Glieder. – Die junge Dame und ihre Familie, aber auch all die anderen Menschen waren verschwunden. Er stand ganz allein auf der Pier.


  Seit gut zwanzig Minuten wanderten Al und Gary über die Decks der TITANIC und ihre anfängliche Begeisterung über die Cyber-Adventures hatte sich schnell gelegt. Als das Programm begann, waren sie Seite an Seite über die Gangway geschritten und im Eingangsbereich der ersten Klasse auf dem C-Deck gelandet. Aus der Werbung für die Cyber-Welten wussten sie, dass die Mitspieler ihre virtuelle Reise nicht unbedingt gemeinsam antraten, sondern das Programm individuell entschied, wo man startete. So wunderte es sie auch nicht, dass Carl nicht an ihrer Seite war.


  Zuerst hatten sie sich interessiert umgesehen, um zu entscheiden, ob sie gleich auf das Bootsdeck oder tiefer in den Bauch des Schiffes gehen sollten. Gerade, als Al vorschlug bis in die Kesselräume hinab zu steigen – um die ganze Action gleich von Anfang an so richtig mitzubekommen – ließ eine leichte Erschütterung die TITANIC sekundenlang erbeben. Das war der Eisberg, hatte er begeistert ausgerufen und war zur Treppe geeilt. Gary, genauso freudig erregt wie sein Freund, lief hinterher. Jetzt ging’s endlich los!


  Doch nach etwa zehn Minuten hatten beide feststellen müssen, dass gar nichts los gegangen war. Die Decks des Schiffes lagen im Halbdunkel da und außer den historischen Räumlichkeiten gab es weiter nichts, dass ihre Aufmerksamkeit fesseln konnte. Es gelang ihnen auch nicht tief in die unteren Bereiche der TITANIC zu gelangen, da es nirgendwo eine Treppe zu geben schien, die geradewegs von oben nach unten führte. Hin und wieder vermeinten sie Wasserrauschen zu hören, aber zu sehen war nichts. Die anderen Mitspieler, denen sie begegneten, strebten größtenteils dem Bootsdeck zu, in der Hoffnung, dort endlich auf die Action zu stoßen, die in der Werbung so angepriesen wurde.


  „Mir ist stinklangweilig“, maulte Al wohl zum dutzensten Mal und sah sich missmutig um. Sie standen unschlüssig im Speisesaal der ersten Klasse auf dem D-Deck. Al hatte noch tiefer nach unten gewollt, aber Gary – dem das Erlebnis vor Beginn der Reise immer noch ein unwohles Gefühl bereitete – hatte sich dagegen ausgesprochen. Irgendwie jagten ihm die ausgestorbenen Räume voller Schatten und dunkler Ecken einen Schauer über den Rücken. Zu Anfang hatte er Al die Geschichte mit der toten Frau erzählen wollen, aber er traute sich nicht. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass der ihn entweder für bescheuert erklären oder – und er konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer gewesen wäre – ihn ausgelacht hätte. Eine Bewegung zu seiner linken ließ Gary zusammenfahren. Doch es war nur Al, der mit ärgerlichen Schritten tiefer in den Speisesaal stapfte. Dabei hob er theatralisch die Hände und rief: „Was für ein beschissenes Scheißspiel ist das! Warum, zum Teufel, muss man über die virtuellen Decks dieses Scheißkahns geistern, wenn man das ganze, in echt, in der TITANIC-WORLD auch zu sehen bekommt? Mann, eh! Lass‘ uns hier abhauen, bevor ich ‘nen Ausraster kriege!“


  „Alles klar, Alter“, antwortete Gary insgeheim erleichtert und schlug vor: „Lass‘ uns rauf aufs Bootsdeck gehen und das Spektakel um die Rettungsboote ansehen. Der Untergang spielt sich ja in ‘nem Zeitraffer ab; die meisten Boote sind bestimmt schon weg.“


  „Ja, Mann. Vielleicht gibt’s da ein endlich mal Action, wenn die Offiziere anfangen rumzuballern, damit die reichen Pinkel nicht so absaufen müssen, wie die armen Säue aus der dritten Klasse.“


  Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung und Gary schloss sich ihm an. Dabei sagte er: „Die haben keine Passagiere erschossen. Nur der eine Offizier hat Selbstmord begangen; der hat sich selbst ’ne Kugel verpasst, weil er nicht absaufen wollte.“


  „Nee!“ Al schüttelte entschieden den Kopf und erklärte nachdrücklich: „Ich hab‘ doch den Film gesehen, Mann. Ich weiß Bescheid. Zuerst hat der Besitzer der TITANIC den Offizier mit ordentlich Kohle bestochen, damit der den in das letzte Boot ließ. Dann, gerade als die anfingen das Boot runter zu lassen, kamen auf einmal jede Menge Zwischendeckpassagiere und versuchten das Rettungsboot zu stürmen – war ja nur halbvoll besetzt. Und da hat der Offizier dann drauflos geballert und die meisten von denen abgeknallt. Aber selbst umgebracht hat der sich, weil er wusste, dass er sowieso mit dem ollen Kahn absaufen muss und er die schönen vielen Scheinchen nicht mehr im nächsten Hafen verjubeln konnte. – So war das, Alter.“


  Gary nickte nur vage. So, war das bestimmt nicht, Alter, schoss es ihm durch den Kopf, aber er verzichtete auf einen Kommentar. Er kannte Al lange genug; eher würde es in der Hölle schneien, als das sein Freund seine Meinung änderte. Mittlerweile waren sie am Fuß der Treppe angekommen und Al stapfte sofort die ersten Stufen hoch. Gary folgte ihm. Dabei warf er einen flüchtigen Blick über das Geländer – und erstarrte. Nur ein halbes Deck unter ihnen umspülte der Atlantik bereits den Treppenabsatz. Es plätscherte, gurgelte und rauschte nur so, als das schwarze Wasser in beängstigender Schnelle Stufe um Stufe empor kroch.


  „Alter Schwede“, rief Al, der plötzlich wieder neben ihm stand aus. Er verzichtete auf weitere Äußerungen und zog Gary kurzerhand einfach weiter nach oben. Bald darauf standen sie ein bisschen außer Atem vor dem letzten Treppenaufgang auf dem ADeck. Angespannt spähten sie gemeinsam hinunter. Das Wasser folgte ihnen mit rasanter Geschwindigkeit und Gary schätzte, dass es sie spätestens in ein, zwei Minuten eingeholt hatte. Al überlief bei dem Anblick ein Schauer. Vergessen waren seine Langeweile und der Frust über zu wenig Action. Die Wassermassen waren echt; daran zweifelte er plötzlich keine Sekunde mehr. Sie kamen auf ihn zu und wollte ihn mit sich in die endlose Tiefe des Ozeans reißen.


  „Lass‘ uns abhauen, Alter“, brachte er mit seltsam belegter Stimme hervor und sie setzten sich wieder in Bewegung. Doch diesmal schien es fast unmöglich, die letzten Meter auf das rettende Bootsdeck empor steigen zu können. Die Stufen hatten einen falschen Neigungswinkel und bei jedem Schritt, hatten sie das Gefühl, vornüber zu kippen. Al und Gary klammerten sich an das Geländer und zogen sich mühsam in langsam wachsender Panik, Stufe für Stufe nach oben. Das Brausen des Wassers wurde immer lauter, doch die schrecklichen Geräusche des krängenden Schiffes übertönten das Rauschen und gingen beiden durch Mark und Bein. Plötzlich bemerkte Gary, dass sie nicht mehr alleine dem Bootsdeck zustrebten. Viele, viele Menschen, die zum Teil nur einen Morgenmantel über ihre Nachtwäsche geworfen hatten, mühten sich gleich ihnen die Treppe hoch. Sie alle trugen altmodische Schwimmwesten über ihrer Kleidung und in ihren Augen lag ein Ausdruck grenzenloser Angst. Gary starrte die Menschen gebannt an. Sie alle schienen durcheinander zu reden und er sah, dass einige der Frauen weinten; aber auch diesmal vernahm er kein Wort.


  Al schaffte die letzten beiden Stufen als erster und taumelte auf das Vestibül zu. Er musste die Arme weit ausgestreckt von sich halten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die TITANIC tauchte mit dem Bug voran immer tiefer in den Atlantik ein und das Rauschen des Wassers schwoll zu einem Tosen an. Al sah sich um. Gary stand allein auf der vorletzten Stufe und blickte mit fassungslosem Gesicht die Wand an. So kam es Al jedenfalls vor, denn er konnte nicht begreifen, warum sein Freund wie festgewachsen dastand. Er wollte ihm gerade zurufen, was in Drei-Teufels-Namen an dieser beschissenen Wand so interessant sei, als ihm die Worte im Hals stecken blieben. Gary versuchte nach oben zu gelangen, dass sah Al ganz deutlich. Er bewegte sich; versuchte mit beiden Armen immer wieder eine unsichtbare Masse zu zerteilen – doch es gelang ihm nicht. Irgendetwas hinderte ihn, denn er kam einfach nicht vorwärts. Mit einem Schauern dachte Al, dass es fast so aussähe, als würde eine Menschenmenge seinem Freund den Weg versperren – aber da war niemand! Niemand. Nur die Fluten des Atlantiks, die bereits gierig die Füße seines Freundes umspülten.


  Eine unendliche Sekunde lang übermannte Al das Gefühl, sich einfach umzudrehen und davon zu laufen. Da fiel ihm auf einmal das Sicherheitsprogramm wieder ein. Fest in dem Glauben, dass jetzt gleich jemand käme ihnen zu helfen, trat er einen Schritt auf die Treppe zu. Er wollte Gary – der offensichtlich nicht in der Lage war klar zu denken, geschweige denn sich zu bewegen – aus der Gefahrenzone zerren. Al tat einen weiteren Schritt in seine Richtung, als die TITANIC plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Lärm nach backbord krängte und ihn zu Boden schleuderte. – Dann ging das Licht aus!


  Es war schon nach sechs, als Cecilia an diesem entsetzlichen Tag in ihr Büro wankte. Craig folgte ihr mit müden Schritten. Mit Nachdruck schloss er die Tür und lehnte sich erschöpft dagegen. Erst als das Klirren von Glas an sein Ohr klang, erwachte er aus seiner Erstarrung. Cecilia mixte gerade zwei überdimensionale Gin Tonic und Craig erinnerte sich mit einem Anflug bitterer Ironie daran, dass das bei ihren gemeinsamen Expeditionen immer ihr Drink in Krisenzeiten gewesen war. Sie reichte ihm ein Glas und bot ihm wortlos eine Zigarette an, die er auch nahm. Dann brach Craig das Schweigen. Mit einer seltsam tonlosen Stimme sagte er: „Lass‘ uns noch einmal die Fakten zusammen zählen.“ Cecilia unterbrach in sofort, in dem sie müde anmerkte: „Es gibt nur einen Fakt. Ein junger Mann musste mit einem schweren Schock und einer lebensbedrohlichen Unterkühlung ins Royal South Hants Hospital eingeliefert werden. Er ist zurzeit nicht vernehmungsfähig und wir haben Glück, wenn seine beiden Kumpels uns keine Anzeige an den Hals hängen – wegen grober Körperverletzung, zum Beispiel.“


  „Das waren immerhin schon drei Fakten, Cissy“, versuchte Craig zu scherzen und ein verzerrtes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Lass‘ es mich anders formulieren: Ich schlage vor, wir erörtern den Vorfall jetzt ganz in Ruhe und warten ab, was der Inspektor uns später noch sagen wird, okay?“


  Sie nickte nur matt, sagte aber nichts. Auch Craig schwieg einen Moment. Nach dem er einen großen Schluck getrunken und seine Gedanken gesammelt hatte, sprach er: „Ich lass‘ jetzt einfach mal die Tatsache außer Acht, dass dieser junge Mann im Krankenhaus liegt. Denn bis er eine Aussage machen kann, tappen wir ohnehin im Dunklen. Aber das, was seine beiden Freunde angedeutet haben, passt doch irgendwie in unsere Theorie, dass die Software der CA‘s manipuliert wurde.“


  „Bislang haben wir aber nur gedacht, dass an dem Programm des CA II. ‘rumgepfuscht wurde“, warf Cecilia ein. „ Bei The Death of the Titan gab es so etwas bislang nicht.“


  Craig seufzte. „Ich weiß, ich weiß. Doch erinnere dich an meine Worte; ich habe von Anfang an vermutet, dass die unerklärlichen Zwischenfälle nur der Beginn einer groß angelegten Sabotage sind.“


  Widerwillig nickte sie. „Was machen wir jetzt?“ Es war eine dumme Frage, aber sie fühlte sich so elend, dass ihr das Denken schwer fiel und sie die Verantwortung, Entscheidungen zu treffen, als ungeheure Last empfand.


  „Ich werde heute Abend noch mit Lloyd sprechen“, antwortete Craig und seine Stimme hatte den mutlosen Ton verloren. „Sämtliche Zeitungen werden uns morgen in der Luft zerreißen und diesen Vorfall zum Anlass nehmen, um eine neue Kampagne gegen die TITANIC-WORLD zu starten. Ich werde mit Lloyd an einer Gegendarstellung, oder wie das heißt, arbeiten.“ Er überlegte kurz und fügte hinzu: „Am besten bitte ich Nick Pollhurst vom Echo dazu. Der schreibt von Baubeginn an exklusiv über uns und die Leute wissen, dass er direkt an der Informationsquelle sitzt.


  Er ist glaubwürdiger, als seine nationalen Kollegen.“


  „Die Idee ist gut“, stimmte sie ihm zu. „Allerdings solltest du abwarten, was bei der Befragung der anderen Besucher durch den Inspektor herauskommt. Wenn wir ein Statement abgeben, dann sollte es den Tatsachen entsprechen und nichts verschleiern.“


  Craig wollte gerade etwas erwidern, als es klopfte und Inspektor Parker in Begleitung von Sergeant Hays eintrat. Nach der Begrüßung ergriff Parker sofort das Wort und sagte: „Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert. Mister Simmons Zustand ist stabil, aber er ist noch nicht bei Bewusstsein. Ein Constable ist rund um die Uhr bei ihm. Sobald Mr. Simmons vernehmungsfähig ist, wird er uns informieren.“


  „Danke, Inspektor.“ Cecilia lächelte ihn traurig an und Jonathan Parker nickte ihr verständnisvoll zu. Dann sprach er weiter: „Ich werde Ihnen jetzt berichten, was ich weiß. Mr. Simmons Freunde, Gary Baker und Alan Witter, ebenso wie einige weitere Besucher, konnten eine zweckdienliche Aussage machen. Demnach hat auch bei ihnen das automatische Sicherheitsprogramm versagt. Mr. Baker gab an, durch eine virtuell dargestellte Menschenmenge auf der Treppe eingekeilt worden zu sein. Wie aus dem Nichts seien sie plötzlich da gewesen. Hunderte von Menschen jeden Alters, jeder Klasse. Sie alle strebten dem Bootsdeck zu und in ihrer Todesangst behinderten sie sich gegenseitig; letzten Endes gab es auf der Treppe kein Vor noch Zurück. Mr. Witter bestätigte die Aussage seines Freundes in etwa. Zwar gab er an, selbst keine Menschenseele gesehen zu haben, er aber nichtsdestoweniger den Eindruch gehabt hätte, als versuche Mr. Baker durch eine für ihn selbst unsichtbare Blockade zu brechen. Für beide steht aber eindeutig fest, dass das Sicherheitsprogramm, einen feuchten Scheißdreck wert ist. Mr. Witters Worten zufolge, schwebte auch Mr. Baker in Lebensgefahr, da das Wasser ihn bereits erreicht hatte. Beide ließen keinen Zweifel daran, dass ohne den rettenden Programmabbruch, zumindest Mr. Baker ertrunken wäre.“


  „Das ist unmöglich! UNMÖGLICH!“ Ungehalten sah Craig die Polizeibeamten an. In lautem Tonfall fuhr er fort: „Es gibt erstens, außer den Offizieren an Deck, die den Leuten in die Rettungsboote helfen, keine virtuell dargestellten Personen und zweitens, selbst wenn das Sicherheitsprogramm ausfällt, besteht keine Gefahr für Leib und Leben …“


  Er brach abrupt ab, als ihm die Widersprüchlichkeit seiner Worte klar wurde. Ein junger Mann lag im Krankenhaus und bewies das Gegenteil. Schweigend starrte er vor sich hin. Cecilia sah den Inspektor fassungslos an. Das konnte nicht sein! Craig hatte recht: Das so eben geschilderte Szenario war UNMÖGLICH! Sie sah von Sergeant Hays zu Inspektor Parker und sagte fest: „Mein Kollege sagt die Wahrheit; so verrückt es auch klingen mag. Es gibt keine virtuell dargestellten Personen, außer den bereits genannten Offizieren. Selbst das Sicherheitsprogramm verfügt über keine solchen. Wenn Besucher es über einen gewissen Zeitpunkt hinaus nicht geschafft haben auf das Bootsdeck oder in ein Rettungsboot zu gelangen, erscheint lediglich das Gesicht eines Besatzungsmitglieds im Visier der CAT-Specs. Dieser Matrose, wenn Sie so wollen, gibt mündlich Anweisungen, wie man am schnellsten auf das Bootsdeck gelangt. Historische Personen, so wie von den beiden jungen Männern beschrieben, gibt es nicht.“


  „Es muss sie geben.“ Inspektor Parker sah Cecilia sehr ernst an. „Denn einige der anderen Mitspieler haben Ähnliches berichtet. Ein Mann gab an, den Kapitän auf der Brücke gesehen zu haben, der sich mit zwei Herren in Zivil unterhalten hätten. Zwei weitere Personen, ganz unabhängig von einander, sagten aus, dass ein Steward eine Gruppe Frauen und Kinder, die offensichtlich aus dem Zwischendeck stammten, an ihnen vorbei auf das Bootsdeck geführt habe.“


  Nach diesen Worten blieb es still. Craig warf seiner Kollegin einen langen Blick zu. Cecilia saß, wie vom Donner gerührt da. Dann – es klang so, als spräche sie zu sich selbst – begann sie zu erklären: „Die beiden Zivilisten auf der Brücke können nur J.Bruce Ismay, der Reeder der White Star Line und Thomas Andrews, der Erbauer der TITANIC gewesen sein. Nach der Kollision machte Letzterer zusammen mit Captain Smith einen kurzen Inspektionsgang durch die unteren Decks. Wieder zurück auf der Brücke, fällte er das Todesurteil über das Schiff, von dem er einmal gesagt hatte: Die TITANIC ist so gut, wie menschliche Hirne sie machen können. Er rechnete aus, dass das Schiff sich noch maximal eine bis anderthalb Stunden über Wasser halten konnte. Seine Worte kamen einer Verurteilung gleich, denn alle Anwesenden auf der Brücke wussten, dass von den 2.228 Personen an Bord nur 1.178 die Chance hatten, den morgigen Tag zu erleben. Thomas Andrews bewies in den nächsten Stunden innere Größe; vorbildlich half er die Boote zu bemannen und stoisch zog er sich in den Rauchsalon zurück, um mit dem Schiff, auf das er so stolz war, in den Tod zu gehen. J. Bruce Ismay, der genauso vorbildlich wie übereifrig half die Rettungsboote zu besetzen, bestieg den letzten freien Platz in Rettungsboot 15. Joseph Bruce Ismay starb am 17. Oktober 1937; ein gebrochener Mann, dem die Welt nie verzeihen konnte, dass er sein Leben rettete, wo doch soviele andere Gentlemen dem Tod mutig ins Auge blickten.“


  Parker sah die Historikerin fasziniert an. Unwillkürlich rutschte ihm die Frage heraus: „Den Steward? Hat es den auch gegeben?“


  „Sein Name war John Edward Hart. Er war Steward in der dritten Klasse. Seinem selbständigen Denken und Handeln verdankten rund fünfzig Frauen und Kinder ihr Leben.“ Cecilia hob den Blick. Sie sah in Inspektor Parkers Augen und fuhr leise fort: „Da das Logbuch niemals gefunden wurde, kann kein Historiker der Welt beweisen, welche Befehle in jener Nacht gegeben wurden. Viele Theorien sind diesbezüglich aufgestellt und zum Teil sogar veröffentlicht worden; doch die Wahrheit kennt niemand. Ein Großteil unseres vermeintlichen Wissens beruht auf den Aussagen der Überlebenden. Jeder Historiker hat die Vernehmungsprotokolle beider Untersuchungsausschüsse – der amerikanischen, wie der britischen – mit Akribie studiert. Er hat alle Aussagen sorgsam geprüft, gegeneinander abgewogen und miteinander verglichen – dennoch kann keiner behaupten, Mr. Forrester und ich eingeschlossen, die Fakten wirklich zu kennen. Es gibt zuviele Ungereimtheiten, Irrtümer und Widersprüchlichkeiten, die hier die Wahrheit verzerren oder dort die Lüge verschleiern. Bei unseren Forschungsarbeiten im Inneren des Wracks sind wir – das heißt, unser ferngesteuerter Roboter – verschiedentlich auf verschlossene Gittertüren gestoßen, die den Durchgang von der dritten in die zweite, beziehungsweise in die erste Klasse während der Überfahrt verhinderten. Es war auf allen Passagierdampfern jener Zeit üblich, die strikte Klassentrennung, die auch innerhalb der Gesellschaft herrschte, zu wahren. Diese verschlossenen Türen lassen die Vermutung zu, dass von der Brücke kein Befehl erlassen wurde, sie zu öffnen, um den Zwischendeckpassagieren einen fraglos leichteren Aufstieg zum Bootsdeck zu ermöglichen. Warum diese Durchgänge aber wirklich verschlossen blieben, entzieht sich unserem Wissen; allerdings haben Spekulationen – besonders jene, die uns in Verfilmungen so gerne gezeigt werden – dazu beigetragen, sie als Wahrheit anzuerkennen. Ein jeder Historiker hat sich den Kopf über den hohen Verlust an Menschenleben, gerade aus der dritten Klasse, zerbrochen und viele glauben, dass es einen Befehl gegeben haben muss, die Zwischendeckpassagiere so lange unter Deck zu halten, bis die besser situierten Reisegäste das sinkende Schiff verlassen hatten. Falls es eine solche Order je gegeben hat, so muss Steward Hart irgendwann bewusst geworden sein, dass diese, in seiner Obhut stehenden Menschen, zu einem gräßlichen Tod verurteilt waren. Vielleicht erkannte er diese Wahrheit, als ihm einfiel, dass auch er der arbeitenden Klasse angehörte und somit kein Recht auf einen Platz im Boot beanspruchen konnte. Es mag aber auch sein, dass er der Einzige war, dem eine gewisse Planlosigkeit auffiel und dass der Befehl, die Türen zu öffnen, versäumt worden war. Er war einer der leisen Helden in der Titanic-Tragödie, der keinen Befehl brauchte, um Leben zu retten.“


  Sie unterbrach sich kurz und trank einen Schluck. In ihrem Büro war es mucksmäuschenstill. Inspektor Parker und Sergeant Hays, die kaum etwas über die eigentliche Katastrophe hinaus wussten, brannten darauf, die Geschichte zu Ende zu hören. Selbst Craig, dem diese Episode natürlich bekannt war, wollte, dass Cecilia weitersprach. Sein Fachgebiet war das Schiff, das er, einem Thomas Andrews gleich, wie seine Westentasche kannt; aber es war Cecilia, die der TITANIC ihre Seele zurückgab. Nach dem sie erneut an ihrem Gin Tonic genippt hatte, fuhr sie endlich fort: „Als Steward Hart zum ersten Mal hinab stieg, hatte er Schwierigkeiten Frauen und Kinder zu finden, die bereit waren, ihre Männer und Väter zu verlassen, um mit ihm an Deck zu gehen. Zwar wusste man in der dritten Klasse wesentlich schneller, dass das Schiff tödlich getroffen war, aber dennoch wollten sich die Familien nur ungern trennen. Es dauerte eine Weile, bis Steward Hart seine Gruppe zusammen hatte und es brauchte auch Zeit auf das Bootsdeck zu gelangen; denn einen direkten Zugang aus dem Zwischendeck gab es nicht. Um etwa ein Uhr erreichte er das rettende Deck und lieferte seine Schutzbefohlenen bei Boot 8 ab. Dann ging er wieder hinunter. Diesmal war es deutlich schwieriger eine neue Gruppe zusammen zu stellen, denn der Ernst der Situation bewirkte, dass die männlichen Passagiere darauf drängten, auch an Deck geführt zu werden. Nach vielem Hin und Her gelang es Hart schließlich, sich mit einer weiteren Gruppe Frauen und Kindern auf den Weg zu machen. Er führte sie zu Boot 15. Noch einmal wollte er umkehren, doch der erste Offizier Murdoch gab ihm den Befehl, ins Boot zu steigen. – Harts Barmherzigkeit rettete über fünfzig Menschen das Leben; einschließlich seines eigenen.“


  Als sie geendet hatte fiel längere Zeit kein Wort. Parker sah Cecilia mit unverhohlener Bewunderung an. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung, so hatte sie auch hier wieder einen Sachverhalt geschildert, ohne zu urteilen oder anzuklagen. Egal, zu welchem Thema die Historikerin sich äußerte, ihr differenziertes Denken imponierte ihm. Auch Sergeant Hays war beeidruckt. Insgeheim hatte er den Beruf des Titanic-Historikers immer belächelt. Für ihn waren Historiker Forscher, die die Vergangenheit beleuchteten, um der Menschheit ihre Vorväter näherzubringen. Bei der TITANIC, so hatte er stets gedacht, gab es wenige nicht bezeugte Tatsachen, deren Aufklärung die heutige Welt bedurfte. Für ihn waren Titanic-Historiker im Grunde genommen nur Menschen, die zu faul gewesen sind, sich einen anständigen Beruf zu suchen. Doch nach Cecilias kleinem Vortrag musste er zugeben, dass er sich geirrt hatte; denn waren es nicht gerade die kleinen, alltäglichen Heldentaten, die der Welt von 2012 fehlten? Er lächelte sie versonnen an. Craig entging der freundliche Gesichtsausdruck des Sergeanten nicht, aber er maß ihm keine besondere Bedeutung bei. Die Blicke hingegen, die Inspektor Parker Cecilia zu warf, fachten seine Eifersucht an. Die intelligenten grau-blauen Augen ruhten mit sichtlichem Wohlgefallen auf der deutschen Historikerin und Craig erkannte, dass aus ihnen mehr sprach, als nur eine einfache Bewunderung. Er beugte sich vor und nahm besitzergreifend Cecilias Hand. Seine Stimme klang ruhig; doch in seiner Haltung lag eine Herausforderung, die weder Parker noch Hays entging. Auch Cecilia spürte die plötzliche Spannung im Raum und mit einem entschuldigenden Lächeln sagte sie: „Es tut mir Leid. Durch meine ausführlichen Erläuterungen sind wir ganz vom Thema abgekommen.“


  „Nun, wenigstens wissen wir jetzt, dass uns keiner der anderen Besucher etwas vorgeflunkert hat, da die Schilderungen tatsächlichen Geschehnissen entsprechen.“ Parker lächelte Cecilia an und sie lächelte zurück.


  „Wie schön, dass Sie den Aussagen jetzt Glauben schenken.“ Craig musterte den Inspektor mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen. Eine feine Ironie lag in seiner Stimme, als er weiter sprach: „Sehen Sie, Inspektor. Meine Kollegin und ich sind schon seit geraumer Zeit der Ansicht, dass die unerklärlichen Vorkommnisse in der TITANIC-WORLD nicht der Phantasie einiger Besucher entspringen. Allein aus diesem Grund sind Sie hier. Darf ich fragen, wie weit Ihre Ermittlungen vorangeschritten sind? Außerdem würde ich gerne wissen, was Sie nach diesem jüngsten Zwischenfall zu tun gedenken.“


  Parker maß den Geschäftsführer mit einem kühlen Blick, bevor er erwiderte: „Um Ihre Frage zu beantworten, Mr. Forrester – unsere Untersuchungen laufen. Die Überprüfung aller Mitglieder von 1.503 lost souls, der passiven, wie der aktiven, ist weitestgehend abgeschlossen. Bislang konnte keine Verbindung zu den Vorkommnissen in der TITANIC-WORLD festgestellt werden. Die Überwachungs-CD aus dem Veranda Café weist keinerlei Hinweise auf eine eventuelle Manipulation auf, aber wir haben trotzdem einen Spezialisten von Scotland Yard angefordert. Er wird morgen in Southampton eintreffen – bis dahin müssen wir uns gedulden.“


  Craig sah den Inspektor geringschätzig an. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann haben Ihre Ermittlungen bis jetzt NICHTS ergeben?“


  „Noch nicht“, antwortete Parker nachdrücklich. Er sah Craig sekundenlang an, bevor er in einem leicht herausfordernden Tonfall hinzufügte: „Sehen Sie, Mr. Forrester. Mit ihrer Annahme, 1.503 lost souls stecken hinter den Vorfällen, lagen Sie, so wie es aussieht, eindeutig falsch. – Bei unserem allerersten Gespräch habe ich Sie bereits gebeten, uns Einblick in Ihre Personalakten zu gewähren… Vielleicht wären Sie jetzt so liebenswürdig?“


  Eine feine Röte breitete sich über Craigs Züge aus. Mühsam beherrscht sagte er: „Ich wiederhole mich nur ungern, Inspektor. Eine Überprüfung unserer Angestellten ist Zeitverschwendung. Alle, die für meinen Onkel arbeiten, sind so weiß, wie die berühmten Felsen von Dover.“


  Cecilia sah Craig stirnrunzelnd an. Sie verstand seine Haltung in dieser Beziehung nicht. Glaubte er ernsthaft, Nathan könnte niemals ein Fehler unterlaufen?


  „Auch ich habe dem Inspektor bereits gesagt, dass es mit allergrößter Wahrscheinlichkeit zu nichts führt, unsere Mitarbeiter noch einmal zu durchleuchten“, mischte sie sich in das Gespräch ein. „Doch nach dem heutigen Tag denke ich, dass wir rein gar nichts mehr ausschließen können. Deswegen schlage ich vor, der Polizei die Akten zur Verfügung zu stellen.“


  Craig warf ihr einen feindseligen Blick zu und meinte: „Und was, glaubst du, wird dabei herauskommen?“ Er musterte sie. Da Cecilia ihm keine Antwort gab, zuckte er nach einem kurzen Moment die Achseln. Dann wandte er sich Parker zu. „Wenn Sie Ihre Zeit unnütz vergeuden wollen, bitte schön. Ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, ich hätte Sie in Ihrer Arbeit behindert. – Sie werden jedoch Ihren Hut nehmen müssen, wenn Sie nicht bald etwas vorzuweisen haben. Die Geduld meines Onkels ist nicht unerschöpflich; ebensowenig, wie die meine.“


  Cecilia saß wie vom Donner gerührt da. Heilige Maria und Josef und Jesuskindchenklein, dachte sie betroffen und gleichzeitig empört. Die Polizei ist hier, um uns zu helfen und dieser aufgeblasene Arsch hat nichts Besseres zu tun, als den Inspektor zu beleidigen und ihm zu drohen. Sie wollte gerade etwas sagen, als Craig erneut sprach: „Meine Zeit, im Gegensatz zu der Ihren, Inspektor, ist kostbar. Würden Sie jetzt freundlicherweise den zweiten Teil meiner Frage beantworten und mir sagen, was Sie ferner zu tun gedenken?“


  Parker antwortete nicht sofort. Er war kein Mann, der sich leicht einschüchtern oder provozieren ließ. Allerdings hatte dieses Gespräch dazu beigetragen, dass er sich jetzt ein klares Bild über den Geschäftsführer machen konnte. Es lag in Craigs Natur, Befehle zu erteilen und nicht sie zu empfangen. Damit würde sich ihre zukünftige Zusammenarbeit schwierig gestalten. Die Worte sorgfältig wählend, sagte er: „Ich möchte, dass Sie in Erwägung ziehen, die Cyber-Welten vorläufig zu schließen, Mr. Forrester. Ich sehe leider keinen anderen Weg, um den Vorgängen auf die Spur zu kommen. Die Spurensicherung, sowie unsere Leute vom technischen Labor können dann vor Ort die gesamten Räumlichkeiten, die komplette Ausrüstung und natürlich die ganze Technik – Computer, Software, einfach alles – sorgfältig unter die Lupe nehmen.“


  Bevor Craig etwas erwidern konnte, schaltete sich Cecilia ein. Zuerst wandte sie sich an Parker und fragte rasch: „Wie ist es, Inspektor. Schieben Ihre Jungs von der Spurensuche auch mal eine Nachtschicht?“


  „Ja, wenn die Situation es erfordert.“


  Dann suchte sie Craigs Blick und sagte, um einen überzeugenden Tonfall bemüht: „Wenn die Polizei jetzt gleich mit ihrer Arbeit beginnen kann, dann wissen wir vielleicht morgen früh schon mehr. Aber selbst, wenn die Überprüfung zwei oder drei Tage dauert – es spielt keine Rolle. Über kurz oder lang, bekommen die Leute es doch mit der Angst zu tun. Insbesondere, wenn sich dass, was heute geschehen ist, wiederholt. Du wolltest ohnehin mit Lloyd und Nick an einer Verlautbarung arbeiten. Mit einer vorübergehenden Schließung der Cyber-Welten und einer Überprüfung der gesamten Anlage, reagieren wir nicht nur schnellst möglich, sondern wir beweisen Verantwortungsbewusstsein – und das ist es, was die Menschen hören wollen.“


  Craig antwortete nicht direkt. Er leerte erst sein Glas, bevor er sagte: „Mir liegt sehr viel an einer raschen Aufklärung, denn mit der TITANIC-WORLD leite ich ein Unternehmen, das gewinnbringend sein soll. Ich werde Ihnen keine Steine in den Weg legen. Tun Sie, was Sie für richtig halten, Inspektor – aber ich erwarte Ergebnisse; und die möglichst schnell.“


  Mit diesen Worten erhob er sich und verließ ohne Abschiedsgruß Cecilias Büro. Sergeant Hays stand gleichfalls auf. Er besprach sich kurz mit seinem Partner und ging. Im Hinausgehen hörte Cecilia, wie er bereits mit seinen Kollegen telefonierte. Sie sah Parker an. Aus seinen intelligenten grau-blauen Augen sprach Verständnis, doch sie widerstand dem Impuls, sich bei ihm für Craigs Verhalten zu entschuldigen. Craig war ein erwachsener Mann und für sein Tun selbst verantwortlich. Dass sie anders über diese ganze Angelegenheit dachte, wusste der Inspektor und so ließ sie die Sache auf sich beruhen.


  Sie wollte Inspektor Parker gerade fragen, ob es noch etwas gäbe, was sie tun könnte, als ihr Telefon klingelte. Das Gespräch dauerte nicht lange und nach dem sie aufgelegt hatte, sagte sie an den Inspektor gewandt: „Das war Dr. Westwoods Assistentin. Sie hat mich gebeten Ihnen auszurichten, die Praxis auf dem D-Deck aufzusuchen – Ihre Zeugin wäre jetzt vernehmungsfähig.“


  Parker erhob sich sofort. Doch dann zögerte er und stand einen Moment unschlüssig da. Schließlich sagte er: „Diese junge Frau scheint gesehen zu haben, was Mr. Simmons zugestoßen ist. Möchten Sie mich zu Dr. Westwood begleiten und hören, was sie zu sagen hat?“


  Cecilia schüttelte leicht den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht. – Aber ich tu’s trotzdem.“


  Die Räumlichkeiten der Ersten Hilfe Station lagen vorne im Bug auf dem D-Deck; genau dort, wo sich einst auch die Praxisräume der TITANIC befunden hatten. Als Cecilia und Parker das Sprechzimmer betraten, erhob sich Dr. Westwood hinter seinem Schreibtisch. Er begrüßte sie in seiner ruhigen, freundlichen Art und bat beide Platz zu nehmen, bevor er in dem angrenzenden Behandlungszimmer verschwand. Sie konnten ihn reden hören; aufmunternde Worte, aus denen ärztliche Fürsorglichkeit sprach. Kurz darauf führte er eine junge Frau ins Zimmer. Nach dem er sie auf den letzten freien Stuhl gesetzt hatte, ging er zu einem Arzneischränkchen. Mit einiger Verwunderung sah Cecilia, dass er vier kleine Gläschen herausholte und sie mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus einer großen Medizinflasche füllte. Lächelnd verteilte er die Gläser, wobei er augenzwinkernd sagte: „Remy Martin – das beste Beruhigungsmittel, dass je erfunden wurde.“


  Parker und Cecilia schmunzelten, aber die junge Frau blickte stumpf in ihr Glas. Dr. Westwood, der wieder hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, nickte dem Inspektor leise zu. Er hatte der jungen Frau eine Beruhigungsspritze gegeben und war bei ihr geblieben, bis sie wirkte. Den voller Entsetzen immer wieder geflüsterten Satzfragmenten hatte er wenig entnehmen können; und nun wartete er gespannt auf die ganze Geschichte.


  „Miss Hastings?“ Die junge Frau hob den Kopf und sah den Inspektor teilnahmslos an. „Ich weiß, dass Sie heute etwas Schreckliches erlebt haben und das tut mir sehr Leid.“ Parkers Stimme klang ruhig und verständnisvoll durch die Stille. „Mein Name ist Jonathan Parker. Ich bin Inspektor der Southamptoner Polizei und ich bin hier, um zu erfahren, was sich zugetragen hat.“ Jill Hastings blickte ihn immer noch gleichgültig an und Parker fuhr fort: „Heute ist etwas sehr Schlimmes passiert. Ein junger Mann liegt verletzt im Krankenhaus und bis er mir sagen kann, was geschehen ist, können noch mehrere Tage vergehen. Aus diesem Grund ist ihre Aussage umso wichtiger, denn je eher ich die Fakten kenne, je eher können meine Kollegen und ich dem Täter auf die Spur kommen. Bitte erzählen Sie mir, was passiert ist.“


  Langsam kullerten zwei Tränen über Jill Hastings Wangen und sie fragte mit brüchiger Stimme: „Carl wird doch nicht sterben?“


  „Nein.“ Inspektor Parker schüttelte entschieden den Kopf. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ihrem Bekannten wird es bald wieder bessergehen. Im Krankenhaus bekommt er die Hilfe, die er braucht.“ Er machte eine kleine Pause und sah Jill aufmunternd an: „Auch Sie können Mr. Simmons helfen, indem sie mir sagen, was geschehen ist.“


  Jill Hastings senkte den Blick. Cecilia betrachtete die junge Frau mitfühlend. Sie mochte Anfang bis Mitte zwanzig sein. Das rote Haar fiel ihr in großen Locken bis weit über den Rücken und ihr Gesicht war von unzähligen Sommersprossen übersät. Sie saß niedergedrückt da und schüttelte nur hin und wieder den Kopf. Es schien Cecilia, als könne Jill immer noch nicht begreifen, was geschehen war und mit einem Schaudern fragte sie sich stumm, ob sie selbst den Bericht überhaupt hören wollte. Nach einer langen Weile hob die junge Frau endlich den Kopf – und dann erzählte Jill Hastings ihre Geschichte.


  Nach dem sie die CAT-Specs aufgesetzt hatte, vergaß Jill, dass es sich nur um ein virtuelles Erlebnis handelte. Die Pier und der riesige schwarze Rumpf der TITANIC wirkten so real, als befände sie sich wirklich dort. Ein bisschen mulmig war ihr jetzt schon zumute und sie hoffte inbrünstig, dass sie weder allein, noch in der dritten Klasse mit ihrer Exkursion beginnen musste. Aber als das Programm startete, fand sie sich einsam und verlassen in einem Treppenhaus wieder. Unsicher sah sie sich um. Die Wände waren sauber weiß gestrichen und auf dem Boden lag Linoleum, das im schwachen Schein der altmodischen Kugellampen grau schimmerte. Es gab drei oder vier Gänge, in denen sie undeutlich die Umrisse von Türen erkennen konnte. Alles wirkte so schlicht und einfach, dass Jill unbewusst einen Seufzer ausstieß; sie war in der dritten Klasse und mochte der Kuckuck wissen, wie sie nach oben auf das Bootsdeck gelangen sollte. Plötzlich berührte jemand ihre Schulter und sie schrie auf.


  „Sorry, tut mir Leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sie drehte sich um und sah in das gleichfalls erschrockene Gesicht eines jungen Mannes. Er lächelte ein bisschen schuldbewusst und fügte hinzu: „Ich heiße Carl.“


  Sie nahm die ausgestreckte Hand und wollte gerade ihren Namen nennen, als es passierte! Plötzlich erbebte der Boden unter ihnen und ein schrecklich kreischendes Geräusch zerriss die Stille.


  „Der Eisberg“, rief Jill und sah Carl mit großen Augen an. Für eine Minute standen beide stumm da. Sie fühlten, wie das Schiff und der Eisberg gegeneinander prallten – einmal, zweimal, dreimal, immer wieder, bis schließlich das Zittern erstarb und mit ihm das schrille Knirschen und Schaben. Die absolute Stille, die sie jetzt umfing, war unheimlich – und drei Decks unter ihnen begann das Wasser leise zu rauschen.


  „Puh, was für ein Krach! Der ging einem ja durch Mark und Bein!“ Sie lächelte Carl ein wenig unsicher an und sagte weiter: „Ich heiß‘ übrigens Jill. Hast du eine Ahnung, wo wir genau sind?“


  Carl tippte auf ein Messingschild, das gleich neben der Treppe hing: F-Deck – Third Class Cabins No. 168 – 202, stand darauf und er meinte: „Ich glaub‘, dass ist ziemlich weit unten. Aber, zum Glück stehen wir ja genau richtig – in einem Treppenhaus.“ Er setzte sich in Bewegung und Jill folgte ihm, froh nicht mehr allein zu sein.


  Doch auf dem C-Deck endete die Treppe und sie sahen sich verdutzt an. „Ja, Scheiße, Alter“, entfuhr es Carl. „Hier ist wohl Endstation.“


  Jill antwortete nicht, aber sie guckte sich suchend um. Vor ungefähr einem Jahr hatte sie zufällig eine Dokumentation über die TITANIC gesehen und sie meinte sich zu erinnern, dass es keinen direkten Aufgang aus der dritten Klasse gab. Kann trotzdem nix passieren, dachte sie achselzuckend, ist ja alles nur virtuell. Sie entdeckte zwei Schilder und ging darauf zu. Doch die Schilder enthielten nur die Hinweise, Third Class Smoking Saloon und Third Class General Room. Enttäuscht wandte sie sich wieder um. Carl stand vor einer weiteren Türe und bemerkte: „Hier geht’s zur Promenade der dritten Klasse. Gibt’s von da einen Weg nach oben?“


  „Keinen blassen Schimmer. Lass‘ uns einfach nachsehen.“


  Als Carl die Tür öffnete, wehte ihnen ein eisiger Wind entgegen und ließ sie schaudern. Neugierig traten sie ein paar Schritte aufs Deck hinaus. Jill blickte nach oben. Ohne ein Wort zu sagen, stupste sie ihren Begleiter an und wies mit dem Kopf in die Richtung. Auf dem Bootsdeck wurde gerade ein Boot ausgeschwenkt. Ganz leise hallte der Ruf ‘Lower away‘ durch die Nacht. Fasziniert beobachteten beide, wie das Rettungsboot langsam am Rumpf der TITANIC entlang glitt, bis es ganz aus ihrem Sichtfeld verschwand.


  „Komm. Lass‘ uns wieder reingehen. Mir ist eiskalt.“ Jill schlug ihre Arme fröstelnd um sich


  und gemeinsam verließen sie das Außendeck. Einen Moment standen sie unschlüssig da. Dann schlug Jill vor, die Treppe wieder ein oder zwei Decks hinunter zu gehen und Ausschau nach einem anderen Aufstieg zu halten. Auf dem D-Deck befanden sich nur die Waschräume und Toiletten der dritten Klasse und so stiegen sie noch ein Deck tiefer. Nach einigem Suchen fand Carl triumphierend einen weiteren Aufgang und sie liefen erleichtert hinauf. Auf dem ersten Treppenabsatz blieben sie aber plötzlich, wie angewurzelt stehen. Eine verschlossene Gittertüre versperrte ihnen den Durchgang zu einem Korridor, der eindeutig zu den Kabinen der zweiten Klasse führte. Carl ging trotzdem hinauf und rüttelte vergeblich an der Tür. „Nichts zu machen“, rief er Jill über die Schulter zu. „Mann! Ich komm mir vor, wie in diesem beknackten Film!“ Er sprang die Stufen wieder hinunter und meinte lachend: „Aber wenigstens saufen wir nicht ab! Von Wasser weit und breit keine Spur!“


  „Das kommt bestimmt noch“, antwortete Jill unbehaglich, als sie ihre Suche auf dem E-Deck fortsetzten. Nach einigem Hin und Her fanden sie schließlich einen langen Gang, der von der Titanic-Besatzung Scotland Road getauft worden war und der geradewegs den dritte Klasse Bereich im Heck mit dem im Bug verband. Erleichtert liefen sie los. Ein bisschen außer Atem gelangten sie in ein weiteres Treppenhaus am Ende des Ganges und Carl stürmte hinauf. Jill folgte ihm etwas langsamer. Sie wünschte sich gerade, dass diese Treppe nicht wieder halbwegs enden würde, als ein Aufschrei ihre Hoffnung, wie eine Seifenblase zerplatzen ließ.


  „SCHEIßE!SCHEIßE!SCHEIßE! – Hier ist schon wieder Schluss! Mann, ey!!“ Carl sah sich missmutig um. Jill stand hinter ihm und versuchte nachzudenken. Allem Anschein nach gab es wirklich keinen direkten Aufstieg aus der dritten Klasse. Aber es waren doch nicht nur die Reichen gerettet worden, oder doch?


  Carl hatte die Nase voll. So, hatte er sich sein virtuelles Abenteuer an Bord der TITANIC nicht vorgestellt. Dieses ewige Hin und Hergerenne war sterbenslangweilig. Er dachte daran, sich einfach auf die Stufen zu setzen und abzuwarten. Irgendwann würde dieser dämliche virtuelle Matrose schon kommen, um ihn an Deck zu führen. Gerade, als Carl seine Idee in die Tat umsetzen wollte, drang das Rauschen von Wasser an sein Ohr. Ungläubig horchte er einen Moment. Auch Jill stand lauschend da. Ihr Blick fiel auf Carl und sie sah, dass er sich über das Geländer beugte. Als sie zu ihm trat, um gleichfalls nach unten zu gucken, hielt Carl sie zurück. „Pass auf. Hier geht’s nirgendwo hin. Wir müssen die zwei Decks wieder runter und zurück nach hinten.“


  Jill nickte und fragte angespannt: „Okay, wo ist das Problem?“


  „Wir werden nasse Füße bekommen.“


  Die TITANIC sank mit dem Bug voran und als sie wieder zum E-Deck hinab stiegen, standen sie knietief im Wasser. Diesmal rannten sie die Scotland Road entlang, wobei sie sich immer wieder umdrehten, um zu sehen wie schnell ihnen das Wasser folgte. Plötzlich blieb Carl so abrupt stehen, dass Jill gegen ihn prallte. „Was“, schrie sie atemlos, aber er hörte sie kaum, sondern zeigte triumphierend auf eine schmale Stiege, die nach oben führte. Carl ergriff ihren Arm und zog sie mit sich. Das schmale Messingschild For Crew only sahen sie nicht und es hätte sie in diesem Moment auch nicht interessiert. Hand in Hand flitzten sie die Stufen hoch. D-Deck, C-Deck – und dann standen sie wieder vor einer verschlossenen Türe. Ohne darüber nach zu denken, warf Carl sich dagegen. Die Türe gab nach, öffnete sich jedoch nicht. Er versuchte es noch einmal. Wieder bewegte sie sich ein bisschen. Mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, warf er sich ein drittes Mal dagegen – und mit dem Knirschen von zersplitterndem Holz sprang die Tür endlich auf. Carl prallte gegen die gegenüberliegende Wand und schlug sich den Ellbogen an. Er schrie auf. Dann sah er Jill. Langsam, wie in Trance, stieg sie die letzten Stufen rückwärts nach oben. Er rieb sich seinen Arm und wollte gerade fragen, warum, zum Teufel, sie nicht schneller machte – da schwappte bereits der Atlantik um seine Füße.


  „Jill!“ Carl schrie eine Begleiterin an. „Jill! Los! Wir müssen hier weg!“


  Als sie nicht reagierte, sondern fassungslos auf das immer höher steigende Wasser starrte, ergriff er wieder ihren Arm und zog sie mit sich. Seine Freude erneut einen Aufgang gefunden zu haben, verging schnell. Sie waren immer noch auf dem C-Deck und kein weiterer Aufgang in Sicht. Sie rannten hier hin und dort hin; aber die TITANIC war riesig und in ihrer Panik übersahen sie zweimal ein Schild, das auf ein weiteres Treppenhaus wies. Das Wasser rauschte mit unverminderter Macht und Carl spürte deutlich, wie der Boden unter ihren Füßen immer steiler wurde. Auf einmal blieb Jill mitten im Lauf stehen. Carl verlor den Halt und taumelte zwei Schritte rückwärts. Um ein Haar wäre er gestürzt, doch er konnte sich gerade noch an einem Türrahmen festhalten. Er hatte kaum Zeit sich von dem Schrecken zu erholen, als Jill schrie: „Da! Wir müssen da lang!“ Und dann sah er die Messingtafel, auf der stand: C-Deck – First Class Aft Staircase!


  Sie brachen in lauten Jubel aus und umarmten sich. Dann liefen sie durch die Tür und standen im Treppenhaus der ersten Klasse. Sie liefen glücklich die Stufen hoch. BDeck, A-Deck – gleich geschafft! Nur noch ein Deck und wir sind in Sicherheit, dachte Jill überglücklich. Herrje, ist das schwer die Stufen hoch zu gehen. Ich hab‘ das Gefühl bei jedem Schritt nach hinten über zu kippen. Die TITANIC muss schon verdammt tief im Wasser liegen. Sie blickte auf und blieb jählings stehen. Vor ihr lag einsam und verlassen der letzte Treppenaufgang; doch wo war Carl? Sie wandte sich panisch um – und dass, was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Carl stand auf dem A-Deck, gleich vor dem Rauchsalon. Die Türen waren geöffnet und Jill sah einen einzelnen Mann am Kamin stehen, der ihr den Rücken zuwandte. Der Raum war in ein diffuses Licht getaucht und sie glaubte, die Schemen anderer Gestalten zu erkennen. Doch es waren nicht die Schatten, die ihre Aufmerksamkeit erregten. Es waren die beiden Gentlemen im Smoking, die Carl, wie einen Schraubstock umklammert hielten. Der Atlantik plätscherte munter die Stufen hoch, während Carl verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Jill stand eine Sekunde fassungslos da. Dann packte sie die Wut! Sie hatten es mit Ach und Krach nach oben geschafft! Sollte ihre Rettung jetzt durch diese zwei Pinguine im Frack vereitelt werden? Vorsichtig, um ja nicht zu stürzen, ging sie die Treppe wieder hinunter. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, dass der Atlantik schon die letzten Stufen umspülte und Carl bereits bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand. Sie musste sich beeilen. Gerade, als sie den ersten Fuß ins Wasser setzte, krängte die TITANIC mit einem markerschütternden Geräusch und dann herrschte nachtschwarze Finsternis.


  Sonntag, 22. April 2012


  Cecilia saß niedergeschlagen auf der Couch. Vor ihr stand ein goßer Becher Kaffee; der dritte an diesem Morgen und sie war gerade erst vor anderthalb Stunde aufgestanden. Sie hatte sich lange auf dieses freie Wochenende gefreut, war es doch das erste in diesem Monat. Aber, nachdem sie geduscht und angezogen war, konnte sie sich auch heute nicht dazu aufraffen, den geplanten Einkaufbummel im nahegelegenen Bargate Shopping Centre zu machen. Schon gestern hatte sie den ganzen Tag bedrückt auf dem Sofa verbracht und über die seltsamen Zwischenfälle nachgedacht. Immer wieder war sie zu dem Schluss gekommen, dass die Geschichte, die Jill Hastings erzählt hatte, einfach nicht den Tatsachen entsprechen konnte. Dennoch kam sie nicht umhin ihr Glauben zu schenken, da sie den anderen Vorfällen in den Cyber-Welten zu sehr ähnelte. Cecilia zerbrach sich den Kopf darüber, wie es jemandem gelungen sein mochte, unbefugt in die Erlebniswelt einzubrechen und obendrein die Zeit und vor allem die Ruhe gehabt zu haben, eine hochspezialisierte Software oder das dazugehörige, nicht minder komplizierte Equipment, manipulieren zu können. Sie kam zu keinem befriedigenden Ergebnis; nur zu dem vagen Schluss, dass es doch einer ihrer Angestellten sein musste! Diese Erklärung schien ihr auch im Bezug auf die Salzwasser-Attacke im Veranda Cafè die einzig logische zu sein. Denn nur ein Mitarbeiter hätte die Gelegenheit gehabt, sich Zugang zu den Stewarduniformen zu verschaffen. Und die beiden italienischen Mädchen? Mittlerweile ging Cecilia davon aus, dass auch sie Opfer dieses Saboteurs geworden waren. Wer weiß, was ihnen anstelle des Mokkas serviert worden war, hatte sie gedacht und gleichzeitig festgestellt, dass sie es gar nicht wissen wollte. Die Cyber-Welten waren seit Freitagabend geschlossen und ein Team von Experten versuchte seit dem fieberhaft, dem Eigenleben beider Programme auf die Spur zu kommen. Weitere Polizeibeamte durchforsteten die Personalakten, in der Hoffnung dort irgendeinen Hinweis auf den Schuldigen zu finden. Da sie wusste, dass Craig alles andere als glücklich darüber war, hatte sie ihm angeboten ihr freies Wochenende mit ihm zu tauschen. Er hatte abgelehnt, ihr aber gleichzeitig versprochen sofort anzurufen, falls es Neuigkeiten gäbe. Bislang hatte sie nichts von ihm gehört und sie widerstand dem Bedürfniss Craig zu kontaktieren.


  In ihrem Schlafzimmer rumpelte es; ein lautes ’Autsch! Tschuldigung, Miss Cecillja‘ folgte. In tiefer Resignation fragte sich Cecilia, ob sie Trevor nicht vorschlagen sollte, für Elsie eine gesonderte Haftpflichtversicherung abzuschließen. Neben der Nachtischlampe und einem Souvenir-Aschenbecher aus Düsseldorf, hatte auch ein kleines Porellanschweinchen Elsies Staubwischkünste nicht überlebt. Dieses Ritzenhoff-Schweinchen trug eine Kapitänsuniform und war ein Abschiedsgeschenk ihrer Freundin Astrid gewesen, als sie die Stelle in der TITANIC-WORLD angenommen hatte. Doch heute schien, Gott sei Dank, nichts zu Bruch gegangen zu sein, da Elsie ohne Kehrschaufel ins Wohnzimmer trat.


  „Bad und Schlafzimmer sind sauber“, verkündete sie gewichtig. „Das Bett hab‘ ich auch frisch bezogen. Ich wisch jetzt schnell noch hier Staub und saug mal eben durch. Der Boden in der Küche muss wohl nicht gewischt werden, was?“ Sie warf einen prüfenden Blick in Richtung Küchenboden und schüttelte dann, wie zur Bestätigung, den Kopf. Cecilia antwortete nicht. Sie nickte dem Zimmermädchen nur geistesabwesend zu und zündete sich eine weitere Zigarette an. Elsie betrachtete die Titanic-Historikerin einen Moment mit gerunzelten Brauen. Dann sagte sie in einem verständnisvoll-mitfühlenden Ton: „Das macht die Sache auch nicht besser, wenn Sie hier nur ‘rumsitzen und Trübsal blasen. Warum gehen Sie bei den schönen Wetter nich‘ ein bisschen an die frische Luft, Miss Cecillja? Der Common ist doch gleich hier umme Ecke.“


  Aber Cecilia schüttelte nur den Kopf. Warum, um alles in der Welt, sollte sie alleine im Park spazieren gehen? Das brachte sie auch nicht auf andere Gedanken. Elsie wagte einen weiteren Vorstoß, in dem sie vorschlug: „Dann gehen Sie doch zu Trevor runter. Hier so alleine sitzen und grübeln … also, ich weiß nich‘, dass hilft Sie doch auch nicht weiter.“ Doch auch diesmal schüttelte Cecilia nur den Kopf. Sie hatte Freitagabend kurz mit ihrem alten Freund gesprochen. Trevor konnte auch nicht mehr tun, als sein Bedauern über die ganze Situation zum Ausdruck bringen und ihr aufmunternd versichern, dass die Polizei dem ganzen Zirkus – so wie er es nannte – bald ein Ende bereiten würde. Schließlich raffte sie sich aber doch zu einer Antwort auf und sagte: „Es ist lieb von dir, Elsie, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber im Moment bin ich lieber alleine.“


  Elsie betrachtete Cecilia eine Weile sinnend, während sie nervös das Staubtuch in ihren Händen drehte. Letztendlich kam sie zu einem Entschluss. Verlegen, von einem Fuß auf den anderen tretend, fing sie an zu sprechen. „Gestern Abend war ich mit unserer Camilla im White Star Tavern auf der Oxford Street. Heute ist das ja ein Hotel mit Restorang und Kneipe, aber früher haben da ja die Besatzungsmitglieder der TITANIC drin gewohnt. Unser Camilla ihre Freundin, die Katrina, die arbeitet da als Zimmermädchen und die hat ma‘ erzählt, dass die Gästzimmer anstatt Zahlen Namen haben. Die heißen TITANIC, OLYMPIC, ADRIATIC, MAJESTIC undsoweiter, nach den ganzen Linern der Reederei. Und im Damenklo …“


  „Elsie“, unterbrach Cecilia sie. Mit einer Stimme, die zwischen Gereiztheit und Amusement schwankte, fügte sie hinzu: „Ich kenne das White Star Tavern.“


  „Ach, so.“ Für einen Moment schwieg Elsie. Cecilias Kommentar hatte sie ein wenig aus dem Konzept gebracht. Dann fuhr sie unbekümmert fort: „Ja, also. Unsere Camilla und ich haben da jedenfalls gestern Abend ein paar Kabbernett Zowingjong gekippt und …“


  „Ihr habt was?“


  „Häh? Kabbernett Zowingjong? Das ist ein Weißwein aus Frankreich; schmeckt nich‘ besonders. Ich tät ja auch lieber Bier trinken, aber wenn …“ Sie hielt unsicher inne. Cecilia hielt sich eine Hand vor den Mund, um das Lachen, das tief in ihrer Kehle saß, zu unterdrücken. Elsie und Fremdwörter – zwei Welten prallten da grundsätzlich aufeinander.


  „Oh, Elsie“, prustete sie dann doch los. „Du meinst Cabernet Sauvignon! Ich dachte zuerst, es handelt sich um einen chinesischen Cocktail!“


  Elsie grinste ein bisschen verschämt. Etwas, das sie immer tat, wenn ihre Aussprache, gerade bei Fremdwörtern, die Leute zum Lachen reizte. Heute jedoch freute es sie, Cecilia so aus ihrer Trübsinnigkeit gerissen zu haben.


  „Okay, ihr habt also ein paar Gläser Wein getrunken. Und was ist dann passiert?“


  „Ach, so. Wo war ich?“ Elsie dachte angestrengt nach und plötzlich wirkte ihr Gesicht wieder ernst. Etwas nervös setzte sie ihre Schilderung fort.


  „Wir haben natürlich nicht alleine da gesessen. Unsere Camilla ist ja sehr beliebt. Natürlich ham wir alle auch über die komischen Sachen da in der TITANIC-WORLD gesprochen. Naja, und die meisten von den Mädels glauben halt, das da was Übernatürliches seine Hand im Spiel hat.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war Cecilia zu verblüfft, um zu reagieren. Dann biss sie sich auf die Lippen. Sie konnte Elsie nicht schon wieder auslachen, ohne das Mädchen zu kränken. Mit mühsam beherrschter Stimme fragte sie: „Spuk? Deine Freundinnen glauben, dass es in der Erlebniswelt spukt?“


  „Ja – nee, also ich weiß auch nich‘.“ Etwas unschlüssig kratzte sie sich am Kopf. Dann sprudelte sie hervor: „Die Katrina, die lässt beim Saubermachen immer die Zimmertüre auf, damit sich die Gäste nicht erschrecken, das da jemand im Zimmer ist, sondern dirket wissen – aha, Zimmermädchen. Naja, und da kann‘s dann auch passieren, dass sie mal was mithört. Nicht, das die Katrina lauscht oder so, aber wenn die Leute auf dem Flur reden, dann kriegt sie das halt mit – unbeabsichtigt. Naja, und letzten Mittwoch da hat sie halt gehört, wie ein paar Gäste erzählt haben, dass aus einigen Kabinen Stimmen zu hören waren. – Aber aus denen, wo gar keine richtigen Zimmer hinter sind. Da, wo die Türen geschlossen sind, damit man sich vorstellen kann, wie so ein Gang inne ersten Klasse auf TITANIC ausgesehen hat. Außerdem hat eine Frau der Katrina gesagt, wenn man an der Wendeltreppe zu den Kesselräumen steht, dann sieht man den Feuerschein von den Kesseln und man hört die Heizer miteinander reden und arbeiten. Die Katrina hat nix drauf gesagt, weil sie die Gäste ja nich‘ widersprechen soll; aber die wusste natürlich von mir, dass das gar nicht sein kann, weil da unten ja gar keine Kessel sind.“


  „Elsie“, unterbrach Cecilia den Redeschwall. „Es hat sicherlich einige, bis jetzt, ungeklärte Vorkommnisse gegeben und es ist ganz natürlich, dass die Phantasie da mit dem einen oder anderen Besucher durchgeht. Dadurch messen sie einer Sache, die sie gehört oder gesehen haben, eine Bedeutung bei, die keine verdient. Für die Stimmen oder den Feuerschein kann es eine ganz plausible Erklärung geben; eine, die nichts mit Spuk zu tun hat. – Glaub‘ mir, Elsie, für die mysteriösen Zwischenfälle sind Leute aus Fleisch und Blut verantwortlich – keine Geister.“


  Doch so schnell wollte Elsie von ihrer schönen Geistertheorie nicht lassen. „Naja, stimmt natürlich alles was Sie sagen, Miss Cecillja. Aber, wie kann den jemand in einem überfüllten Caffee ungesehen wieder verschwinden, wo die französische Frau doch so gebrüllt hat, als wollte ihr jemand an die Dessuss? Und wie erklären Sie sich denn die Geister, die bei den Cyber-Welten ihr Unwesen treiben? Im Mirror hat gestern gestanden, dass jede Menge Besucher gesagt ham, dass die Programmbeschreibung gar nicht stimmt, weil viele auf der virti … äh, virtuosen TITANIC historische Personen gesehen ham. Das können doch nur Geister gewesen sein!“


  „Nein, Elsie! Keine Geister!“ Cecilia schüttelte resolut den Kopf. „Irgendein ganz findiger, äh, Mensch (fast hätte sie Geist gesagt und damit Elsie nun völlig verwirrt) hat sich unbefugt Zugang verschafft und die Programme beider Abenteuer umgeschrieben – mehr nicht.“ Sie sah den skeptischen Blick des Mädchen und fügte mit bestimmter Stimme hinzu: „Glaub‘ mir, wer clever genug ist, um eine so hochentwickelte Software verändern zu können, dem fällt es bestimmt nicht schwer, ungesehen noch ganz anderen Schabernack zu treiben.“


  Elsie war seit einer Stunde fort. Cecilia saß noch immer auf der Couch und grübelte. Elsie hatte sich, trotz ihrer Einwände, sichtlich für das Thema erwärmt, dass Geister die TITANIC-WORLD heimsuchten. Während sie das Appartment weiter sauber machte, hatte sie alle möglichen Theorien über das warum und wieso aufgestellt und Cecilia damit einen Floh ins Ohr gesetzt. Jetzt ertappte sie sich tatsächlich bei dem Gedanken, was wäre, wenn wirklich Geister in der Erlebniswelt ihr Unwesen treiben würden. Vielleicht sollte ich Inspektor Parker vorschlagen, einen Geisterjäger bei Scotland Yard anzufordern, dachte sie, innerlich den Kopf über sich selbst schüttelnd.


  Der würde mich für schön bescheuert erklären und die Männer mit den Jacken bestellen. Sie schüttelte den Kopf. Oh, Elsie! Oh, Elsie! Ich hab‘ schon genug Sorgen – auch ohne deine Geister. Ihr Magen knurrte verräterisch. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass die Mittagszeit schon vorüber war und sie seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Während sie sich zwei Sandwiches zubereitete, kamen ihr erneut die jüngsten Ereignisse in den Sinn und damit auch wieder Elsies Spukgeschichten. Cecilia strich gerade Eiersalat auf ein Brot, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Mehrere Satzfragmente schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf - … sehr klein für einen Mann … altmodische Frisur … ungesehen verschwinden … und Jill Hastings Beschreibung … zwei Pinguine im Frack hielten Carl, wie einen Schraubstock umklammert!


  Völlig in Gedanken versunken, verschloss sie mit mechanischen Bewegungen die Brottüte und räumte den Eiersalat in den Kühlschrank zurück. Dabei fiel ihr Blick auf ein Sixpack Fosters. Nach kurzem Zögern nahm sie eine Dose. Mit dem Teller in der einen und dem Bier in der anderen Hand, ging sie zu ihrem Sekretär und schaltete das Laptop an. Während sie langsam ihre Sandwiches aß und ab und zu an dem Bier nippte, suchte sie ihre Dateien durch. Fünfzehn Minuten später starrte sie fassungslos auf den Bildschirm. Das, was sie sah, war unmöglich!


  Mittwoch, 25. April 2012


  Das schöne Wetter, das Southampton einen nie dagewesenen Frühling beschert hatte, hielt unvermindert an. Auch an diesem Morgen strahlte die Sonne von einem tiefblauen Himmel und die Temperatur zeigte bereits um viertel vor zehn angenehme zwanzig Grad. Emily Pearson stand allein an der gegenüberliegenden Pier und betrachtete aus der Ferne den Nachbau des Schiffes, das einst ihrem Großvater zum Verhängnis geworden war. Als sie ihren Blick über die Erlebniswelt schweifen ließ, dachte sie, dass es ganz einfach wäre, sich vorzustellen, dass es wirklich die TITANIC sei, die im Hafen von Southampton vor Anker lag. Der schwarze Rumpf glänzte matt im Sonnenlicht und bildete einen guten Kontrast zu den strahlend weißen Aufbauten. Am hinteren Mast wehte die rote Flagge mit dem weißen Stern und am Vormast, hoch über dem Krähennest, flatterte der Union Jack mit der amerikanischen Fahne in der leichten Brise um die Wette. Die vier riesigen Schornsteine allerdings – so authentisch sie auch waren – erregten Emilys Missfallen. Denn über ihnen prangte in schreiend bunter Jahrmarktsmanier der Schriftzug TITANIC-WORLD!


  In ihrer Familie war viel über den Bau einer Erlebniswelt diskutiert worden, die den Tod von 1.503 Menschen thematisierte. Während ihre Geschwister die TITANICWORLD rigoros ablehnten, wusste Emily nicht recht, was sie davon halten sollte. So gesehen freute es sie, dass die Finanzierung eines neuen Titanic-Museums keine Steuergelder verschlungen hatte, denn die britische Wirtschaft befand sich nach wie vor in desolatem Zustand und der Unterhalt hätte Southampton in den kommenden Jahren zigtausende von Pfund gekostet. Denn Emily gehörte zu den Southamtoner Bürgern die fanden, dass die permanente Titanic-Ausstellung im hiesigen Maritim Museum, die es bereits seit Jahrzehnten gab, sehr bescheiden und nicht mehr zeitgemäß war. Ihre Nichte Sally, die dort arbeitete, bestätigte Emilys Vermutungen, dass mittlerweile nur noch eingefleischte Titanic-Fans dem Museum einen Besuch abstatten würden. Die TITANIC ist und bleibt das berühmteste Schiff aller Zeiten, hatte Sally im vergangenen Jahr zu ihrer Tante gesagt, aber das Interesse – gerade bei den jungen Leuten – nimmt immer mehr ab. In spätestens zehn Jahren interessiert sich kaum noch jemand für das Unglück, orakelte sie, und dann ist TITANIC wirklich nur noch Geschichte. Deswegen fand ihre Nichte die Idee einer Erlebniswelt richtig und verteidigte ihren Standpunkt entschlossen gegenüber der Familie. Es lag letztendlich an Sallys guter Argumentation, dass Emily im vergangenen Oktober ein Ticket bestellt hatte. Allerdings ohne das Wissen ihrer Geschwister, da ihr nicht der Sinn nach weiteren Diskussionen stand. Zudem wollte sie sich selbst ein Bild machen, bevor sie in das Kriegsgeheul ihrer Familie miteinstimmte.


  Als sie jetzt die im Hafen liegende TITANIC-WORLD betrachtete, kam ihr der Gedanke, dass die Lücke, die ihr Großvater 1912 hinterlassen hatte, innerhalb ihrer Familie niemals geschlossen worden war. Großvater Joseph hatte bei der Katastrophe sein Leben verloren und Großmutter Bertha mit fünf kleinen Kindern zurück gelassen. Emily, die Oma Bertha als Kind noch gekannt hatte, konnte sich noch gut an die Traurigkeit in ihrer Stimme erinnern, wenn sie von dem Untergang der TITANIC sprach. Auch von der schweren Zeit nach dem Unglück hatte ihre Großmutter oft erzählt. Möglicherweise war sie heute auch aus diesem Grund hier. Sie würde das Schiff, das ihren Großvater in den Tod gerissen hatte, kennenlernen. So wie er einst dem Tod mutig ins Auge geblickt hatte, so würde sie dem Feind gleichfalls ins Antlitz sehen; und vielleicht begann sich die Lücke dann endlich zu schließen. Mit langsamen, aber entschlossenen Schritte ging Emily Pearson auf die Erlebniswelt zu.


  „Dieser Inspektor ist ein aufgeblasener Arsch“, rief Craig erbost aus und begann erneut in Cecilias Büro auf und ab zu gehen.


  „Um Himmels Willen! Setz‘ dich! Du machst mich ganz nervös mit deiner Rumrennerei!“ Cecilia barg das Gesicht in den Händen und holte tief Luft. Vor etwa zwanzig Minuten war Craig aufgebracht zu ihr gekommen. Die Ermittlungen der Polizei liefen seit dem vergangenen Freitagabend auf Hochtouren, aber bislang waren die Erkenntnisse mehr als dürftig. Halb spöttisch, halb wütend hatte er sich darüber ausgelassen und ihre ohnehin schon zum Zerreißen gespannten Nerven überstrapaziert. Seit ihrer Entdeckung am Sonntagnachmittag, befand sich Cecilia in einer Art Vakuum. Nach außen hin gab sie sich so, wie es von ihr als Geschäftsführerin erwartet wurde. Doch kaum war sie allein, da fiel jegliche Selbstbeherrschung von ihr ab und sie fürchtete den Verstand zu verlieren. Wenn sie in diesen Momenten – in denen sie fieberhaft mit sich selber sprach und das Unerklärliche zu erklären versuchte – von einem der Mitarbeiter gesehen worden wäre, hätten schnell Gerüchte über ihren Geisteszustand die Runde gemacht. Seit Sonntag zermürbte sie sich zudem den Kopf, wem sie sich anvertrauen könnte; aber die Angst, für verrückt gehalten zu werden, war zu groß. Ab und zu gelang es ihr, die Gedanken, die ihr seit drei Nächten den Schlaf raubten, zurückzudrängen. Dann setzte sie ihre ganze Hoffnung auf die Spurensuche der Polizei; und mit größter Mühe schaffte sie es jedesmal sich einzureden, dass sämtliche Vorfälle letztendlich eine realistische, plausible Aufklärung finden würden. Aber leider hatten Craigs Zornesausbrüche in den vergangenen Tagen dazu beigetragen, diese, ohnehin an einem Seidenfaden hängende Illusion zu zerstören. Dennoch wollte Cecilia die Hoffnung nicht aufgeben. Deswegen sagte sie jetzt: „Die Polizei tut alles in ihrer Macht stehende, um den Fall aufzuklären. Gib‘ ihnen die Zeit, die sie benötigen. Inspektor Parker hat mir heute Morgen noch versichert, dass sie auch dem kleinsten Hinweis, der sich aus den Personalakten ergibt, nachgehen. Parker glaubt, dass …“


  „Wenn er glaubt, dann soll er in die Kirche gehen und den Job einem Kollegen überlassen, der seine Arbeit versteht!“


  „Deine destruktive Kritik ist, wie immer, herzerfrischend und, wie immer, fehl am Platz“, konterte Cecilia zynisch mit mühsam unterdrückter Wut. Craig musterte sie darauf hin mit einem derart herabwürdigenden Blick, dass ihr die Geduld riss. Aufgebracht fuhr sie ihn an: „Himmelherrgottnochmal, Craig! Muss ich neuerdings jedes Wort auf die Goldwaage legen? Na, schön! Der Inspektor schließt die Möglichkeit nicht aus, dass einer der Angestellten, oder mehrere, einem Außenstehenden geholfen haben könnten. Folglich ist es wichtig, den oder die Angestellten ausfindig zu machen, die aufgrund ihrer Lebensumstände, ihres Bekanntenkreises, was weiß ich, verdächtig erscheinen! DAS BRAUCHT ZEIT!!! Also, hör endlich damit auf, die Polizeiarbeit zu kritisieren! Fang endlich an, zu begreifen, dass man nicht ALLES innerhalb kürzester Zeit ERZWINGEN kann!!“


  Sie starrten sich an und eine Art Feindseligkeit zwischen ihnen schien die Atmosphäre im Raum zu verdichten. Craig ließ Cecilia nicht aus den Augen. Ihre Brust hob und senkte sich rasch; ihre grünen Augen schleuderten Blitze. Trotzdem erschien sie ihm begehrenswerter, als je zuvor. Die vergangenen Wochen forderten auch von Craig Tribut. Er hatte zuversichtlich geglaubt, dass ein frühes Einschalten der Polizei die Verantwortlichen schnell hinter Schloss und Riegel bringen würde. Aber genau das Gegenteil schien der Fall zu sein. Die Aufklärung ließ auf sich warten und mittlerweile fragte sich das gesamte Team besorgt, welche Gemeinheit wohl als Nächstes kommen würde. Zu dieser beruflichen Last gesellte sich sein privater Kummer um Cecilia. Seinen letzten Heiratsantrag hatte sie mit keinem Wort mehr erwähnt und diese offensichtliche Gleichgültigkeit kränkte ihn. Hinzu kam, dass sie ihm in den vergangenen Tagen noch bedrückter zu sein schien, als zuvor. Aber, jedes Mal, wenn er versuchte, die Ursache für diese Niedergeschlagenheit herauszufinden, speiste sie ihn mit einer knappen Antwort ab. Dass Cecilia ihn nicht ins Vertrauen zog, erbitterte Craig, denn er spürte, wie sehr es sie danach verlangte mit jemandem zu sprechen. Am allermeisten jedoch quälte ihn seine Eifersucht. Inspektor Parkers Gefallen an der deutschen Historikerin war ihm nicht entgangen, doch am aller schlimmsten war, dass Cecilia es zu erwidern schien. Warum sonst nahm sie ihn und seine Arbeit immer in Schutz?


  „Läuft da was zwischen dir und diesem Bullen“, fragte er sie jetzt unvermittelt.


  „Häh? Sag‘ mal, geht’s noch?“ Cecilia sah ihn ärgerlich an. „Uns rennen die Probleme hier buchstäblich die Türe ein und du hast nichts Besseres zu tun, als mir mit deiner Eifersucht zu kommen!“


  Craig ging auf sie zu und packte sie bei den Schultern. Mit mühsam beherrschter Stimme sagte er: „Du weißt, dass ich dich liebe. Seit sechzehn Jahren bitte ich dich, meine Frau zu werden – bis jetzt hattest du wenigstens den Anstand, mir jedesmal einen Korb zu geben. Doch so wie es aussieht, ist mein letzter Antrag es noch nicht einmal der Mühe wert, beantwortet zu werden.“


  Cecilia senkte den Blick. Geschlagen musste sie sich eingestehen, dass er ein Recht hatte wütend zu sein. Ihr Verhalten ließ keinen anderen Schluss zu, als dass sie seinen Antrag völlig ignorierte.


  „Craig“, fing sie an und nahm seine Hände. „Es tut mir Leid. Ich habe das Thema weder aus Böswilligkeit, noch um dich zu verletzten vermieden. Es … es schien mir nur nicht passend, gerade in den letzten Wochen – wo ein Problem das Nächste ablöste – darauf zu antworten.“ Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Craigs Reaktion kam prompt und sie war unmissverständlich. „In diesem Fall, liebste Cissy, hätte ein einfaches Nein ausgereicht.“ Er schüttelte ihre Hände ab und ging zur Tür.


  „Craig!“ Cecilia lief zu ihm und hielt ihn fest. Mit Tränen in den Augen sagte sie:


  „Wenn wir heiraten, zerstören wir alles, was zwischen uns ist – unsere Liebe, unsere Freundschaft, unsere gute Zusammenarbeit, einfach ALLES! Wir würden uns gegenseitig unglücklich machen! – Keiner kann dem anderen das geben, was er braucht.“


  Ein, zwei Sekunden sah Craig sie mit einem unergründlichen Blick an. Langsam, aber entschlossen, befreite er sich aus ihrem Griff. Dann verließ er wortlos das Büro.


  Emily Pearson stand fasziniert auf dem B-Deck in der Luxussuite B 51-55. Es war eine der beiden sogenannten Millionärssuiten auf der TITANIC gewesen und hatte auf der Jungfernfahrt Mrs. Charlotte Drake Cardeza und ihren erwachsenen Sohn, Thomas, beherbergt. Diese großzügige Kabinenflucht verfügte über zwei getrennte Schlafzimmer, einen eleganten Salon mit offenem Kamin, ein eigenes Badezimmer, eine Innenkabine für Dienstboten und ein eigenes Promenadendeck. Nach dem sie sich alles genauestens angesehen und sogar ein Weilchen auf dem Sofa gesessen hatte, las Emily mit Interesse die kurze Biografie der beiden ehemaligen Bewohner. Sie erfuhr, dass Mrs. Cardeza nebst Sohn, Kammerdiener und Zofe, die Reise in Cherbourg angetreten und dass die einfache Passage für alle vier Personen 522 Pfund gekostet hatte. Erstaunt las sie, wie aufwendig die Cardezas gereist waren; vierzehn Schrankkoffer – die unter anderem 70 Kleider, 91 Paar Handschuhe, 10 Pelzmäntel, 38 Federboas und 22 Hutnadeln enthielten – vier Koffer, drei Gepäcktruhen und ein Schmuckköfferchen. Die treffende Bemerkung eines Zeitgenossen, die Familie hätte genug Gepäck mit sich geführt, um das Schiff zu versenken, amüsierte sie. Doch als sie die Kurzbeschreibung zu Ende gelesen hatte, lag ein trauriger Ausdruck auf ihrem Gesicht. Mutter und Sohn Cardeza konnten sich in Rettungsboot 3 in Sicherheit bringen; der Kammerdiener, Gustave Lesneur, sowie die Zofe, Anna Ward, waren bei dem Unglück jedoch ums Leben gekommen. Bei ihrem bisherigen Rundgang hatte sie immer wieder betrübt feststellen müssen, dass es vielen der erste Klasse Passagiere vorzüglich – wenn auch hier und da mit unkonventionellen Mitteln – gelungen war, für ihre eigene Rettung zu sorgen, während sie ihre persönlichen Dienstboten elendig absaufen ließen. Sie verließ die Luxussuite mit dem Gedanken, dass Reichtum keine Voraussetzung für Edelmut war.


  Als sie im Treppenhaus der ersten Klasse stand, wusste sie nicht recht, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Vor gut vier Stunden hatte Emily die TITANIC-WORLD in der dritten Klasse betreten. Es waren nicht die längeren Warteschlangen vor der ersten und zweiten Klasse gewesen, die sie diesen Entschluss hatte fassen lassen, sondern es war ihrem Wunsch entsprungen, sich der Vergangenheit zu stellen. Ihre Großeltern hatten der einfachen Arbeiterschicht angehört und so folgte sie ihren Wurzeln, den Rundgang als Zwischendeckpassagier zu beginnen. Nach dem sie zuerst das gesamte C-Deck, auf dem die Eingangsbereiche lagen, einer genauesten Erkundung unterzogen hatte, war sie ins North Atlantic Inn geschlendert, um einen kleinen Lunch zu sich zu nehmen. Sie hatte im Biergarten gesessen und den jungen Familien zugesehen, die entspannt an Deck saßen, während sich ihre Sprösslinge auf dem Kinderspielplatz vergnügten. Dabei musste sie an ihre Nichte Sally denken, die die Kinderfreundlichkeit der TITANIC-WORLD besonders hervor gehoben und damit Recht gehabt hatte. Nach dem Lunch hatte sie ihren Rundgang auf dem B-Deck fortgesetzt, der damit endete, dass sie jetzt wieder im Treppenhaus stand und darüber nachdachte, ob sie zuerst dem Türkischen Bad oder dem A-Deck einen Besuch abstatten sollte. Sie blätterte durch den kleinen Wegweiser und stellte fest, dass es sowohl auf dem A-wie auch auf dem F-Deck eine weitere Hall of Silence gab. Als sie sah, dass die Artefakte auf F-Deck die letzten Zeugnisse der Heizer, Trimmer und Maschinisten darstellten, fühlte sie Wehmut in sich aufsteigen. Dort unten, allein mit den stummen Zeugen einer Tragödie und den Überbleibseln einer längst vergangenen Epoche, würde sie Großvater Joseph ganz nahe sein. Der Gedanke erschreckte Emily. Plötzlich war sie sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, Gerätschaften aus dem Arbeitsleben der Schwarzen Gang betrachten zu können, die einst vielleicht ihrem Großvater gehört hatten. Ich werde zuerst dem A-Deck einen Besuch abstatten, überlegte sie und ließ dem Gedanken die Tat folgen. Da es sich nur um eine Etage handelte benutzte Emily wieder die Treppe. Falls sie sich später dazu entschließen sollte, auch das F-Deck zu besichtigen, würde sie allerdings den Aufzug nehmen. Vor einigen Wochen hatte ihr Hausarzt bei einer Routineuntersuchung festgestellt, dass ihre Aortenklappen eine leichte Insuffizienz aufwiesen. Seit dem nahm Emily pflichtschuldigst jeden Morgen eine kleine blaue Tablette und fügte sich dem ärztlichen Ratschlag, körperliche Anstrengungen und Aufregungen zu vermeiden. Dass sie aber auch auf ihr allabendliches Gläschen Sherry verzichten sollte, wurmte sie. Es fiel ihr schwer sich vorzustellen, dass ein Sherry am Tag ihrem Herzen weiteren Schaden zufügen konnte. Da Emily ihren eigenen Kopf hatte, verzichtete sie unter der Woche auf Alkohol; aber am Wochenende gönnte sie sich nach wie vor ein Gläschen.


  Die Hall of Silence auf dem A-Deck faszinierte sie. Sie bestaunte ein etwa vier Meter langes und zwei Meter hohes Wrackteil, das einmal ein Stück der Bordwand gewesen war; und sie fand die Beschreibung seiner dramatischen Bergung fast so spannend, wie einen Krimi. Bewundernd betrachtete sie den matten Glanz einer Deckenlampe aus Messing, deren Prismen im Licht der kleinen Vitrinenscheinwerfer funkelten. Der beigefügte Hinweis, dass sie bei der Expedition 2000 geborgen worden war, veranlasste Emily dazu rasch nachzurechnen. Achtundachtzig Jahre lang hatte diese Deckenlampe – die einst im Treppenhaus der ersten Klasse beheimatet gewesen war – auf dem Grund des Ozeans in nachtschwarzer Finsternis geruht. Verblüfft fragte sie sich, wie dieses kleine Meisterwerk der Handwerkskunst den Aufprall hatte unbeschadet überstehen können. In der nächsten Vitrine – und dieses Mal wollte Emily ihren Augen wirklich nicht trauen – stand eine Kiste mit drei Champagnerflaschen. Fassungslos stand sie davor. Sie konnte kaum glauben, dass diese edlen Tropfen die Reise auf den Grund des Atlantiks gleichfalls völlig unversehrt überstanden hatten – und über achtzig Jahre verkorkt geblieben waren. Aber trinken kann man den bestimmt nicht mehr, dachte sie bedauernd. Sie setzte ihre Besichtigung fort. Nach dem sie sämtliche Artefakte betrachtet hatte, konnte sie nicht sagen, was sie mehr faszinierte; die hervorragende Arbeit der Konservatoren oder die Tatsache, dass so viele, gerade zerbrechliche Gegenstände, den Untergang ohne Schaden zu nehmen, überstanden hatten. Beeindruckt verließ sie die Hall of Silence und zog wiederum ihren kleinen Wegweiser zu Rate. Dann ging sie mit entschlossenen Schritten in Richtung Rauchsalon. Die völlig intakten Champagnerflaschen hatten Emily auf die Idee gebracht, dass es sich bei einem Glas Dom Pèrignon im Rauchsalon genauso gut verschnaufen ließ, wie bei einer Tasse Tee im Veranda Cafè; etwas, dass sie ursprünglich beabsichtigt hatte. Auf dem Weg dorthin schug ihr schlechtes Gewissen. So gesehen würde sie nicht nur dem ärztlichen Rat trotzen, sondern auch dem sich selbst gegebenen Versprechen, nur am Wochenende Alkohol zu trinken. Sie entschuldigte ihre Absicht damit, dass heute ein ganz besonderer Tag sei, dem nur ein Gläschen Champagner gerecht werden konnte. Auf dem Weg zum Rauchsalon kam Emily an dem Souvenirshop vorbei und entschied, dass sie, falls sie ein Andenken erstehen wollte, nach der Besichtigung reichlich Zeit hatte, es zu tun. Das große Titanic-Modell, gleich neben der Eingangstüre, erweckte hingegen ihre Aufmerksamkeit. Eine Weile betrachtete sie die nachgestellte Szene nachdenklich. Stolz und aufrecht dampfte das Schiff, den glitzerden Eisbergen zum Trotz, durch den nächtlichen Atlantik. Für Emily hatte dieses Szenario einen Ewigkeitscharakter; doch bei seinem Anblick lief ihr ein unerklärlicher Schauer über den Rücken. Sie will nicht begafft werden, schoss es ihr durch den Kopf, bevor sie sich mit einem Gefühl des äußersten Unbehagens abwandte. Mit raschen Schritten ging sie weiter. Erst als sie im hinteren Treppenhaus der ersten Klasse stand, blieb sie stehen und sah sich – von einer plötzlichen, unerklärlichen Angst befallen – jäh um. Ein noch junger Mann, mit einem etwas aus der Mode gekommenen Haarschnitt, blickte zu ihr herüber. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden setzte Emilys Herzschlag für einen Moment aus. Die Gestalt des Mannes schien einen Augenblick lang verschwommen und eine Feindseligkeit, die fast greifbar war, ging von ihm aus. Emily blinzelte und trat im gleichen Moment erschrocken einen Schritt zurück. Lächelnd, ihr seine Hand entgegenstreckend, trat der junge Mann auf sie zu und sie hörte ihn sagen: „Hallo, mein Name ist Thomas Andrews. Ich habe die TITANIC konstruiert und wollte so eben die Notizen auswerten, die ich im Laufe des Tages gemacht habe.“ Fröhlich zeigte er ihr ein kleines schwarzes Büchlein. Dann nahm er eine völlig verdutzte Emily beim Arm und führte sie zu einer Kabine; ein schlichter Messingbeschlag wies sie als A-36 aus. Als er die Tür öffnete, stieß sie einen Überraschungsruf aus. Diese Luxussuite schien im Gegensatz zu den anderen Kabinen und Suiten, die sie heute besichtigt hatte, wirklich bewohnt zu sein. Ein Mantel war nachlässig über einen der Sessel geworfen worden und auf dem Sofa lagen unzählige, sauber aufgerollte Blaupausen. Auf dem Tisch waren verschiedene Deckpläne ausgebreitet; Bleistifte, Lineale, Zirkel und Notizbücher lässig darauf verstreut. Es dauerte einen Moment, bis Emily sich wieder gefangen hatte. Doch dann sagte sie lächelnd: „Es freut mich Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Andrews. Und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen sage, dass Sie dem Zimmer meines Enkels in punkto Unordnung scharfe Konkurenz machen.“


  „Nur der Dumme sieht die Unordnung – ein Genie überblickt das Chaos.“ Er lächelte sie verschmitzt an und heiter fort: „Thomas Andrews war ein Genie. Er hat die schönsten Schiffe seiner Zeit konstruiert und es ist ein Jammer, dass keines der drei Schwesterschiffe zur Besichtung erhalten worden ist. – Aber“, er breitete die Arme aus und fügte stolz hinzu: „Zum Glück gibt’s ja jetzt die TITANIC-WORLD!“


  „Sie sind einer der vielen Schauspieler hier, nicht wahr?“


  „Ja, Madam. Einer von vieren, die Thomas Andrews darstellen. – Sehen Sie, hier hängt eine Fotografie von ihm.“


  Emily wandte den Kopf. Neben der Tür zum Schlafzimmer hing das Portrait des Mannes, der die TITANIC erbaut hatte und mit ihr in den Tod gegangen war. Seine Züge strahlten Zuversicht und Selbstbewusstsein aus und seine Augen ruhten heiter auf dem jeweiligen Betrachter. Aus den Erzählungen ihrer Großmutter konnte sie sich noch gut an den Konstrukteur erinnern und auch sein Bild hatte sie schon unzählige Male gesehen. Obwohl die Salonsuite, in der sie sich augenblicklich befand, nur ein Nachbau war und Thomas Andrews sie natürlich nie betreten haben konnte, fühlte sie mit einem Male doch eine so starke Präsenz, dass ihr schwindelte.


  „Geht es Ihnen gut?“ Die besorgte Frage holte Emily in die Wirklichkeit zurück. Mit einem matten Lächeln antwortete sie: „Oh, ja. Mich überkam gerade nur ein Gefühl des … nun, des Unwirklichen.“


  „Ich weiß, was Sie meinen“, erwiderte der junge Mann freundlich. „Es geht vielen Besuchern so. Cecilia, äh, ich meine Mrs. von Hochstett und Mr. Forrester haben mit der TITANIC-WORLD eine wahre Meisterleistung vollbracht. Dank der vielen, im Original nachgebauten Räumlichkeiten, den Stewards und Stewardessen mit ihren Uniformen, den ganzen Menüs von 1912 und natürlich“, jetzt lachte er wieder verschmitzt, „den guten schauspielerischen Leistungen meiner Kollegen und meiner Wenigkeit, darf jeder Besucher von sich behaupten, einen Tag auf der legendären TITANIC verbracht zu haben.“


  „Ja, so ist es wohl.“ Emily lächelte den Schauspieler melancholisch an. Er hatte Recht mit dem was er sagte; auch sie fühlte sich um hundert Jahre zurück versetzt. Dann scheuchte sie die trübsinnigen Gedanken, die sich ihrer zu bemächtigen drohten beiseite und sagte mit erzwungener Fröhlichkeit: „Nun, Mr. Andrews. Dann will ich Sie nicht länger von ihrer Arbeit abhalten …“


  „Das, meine Dame, ist Ihr Vorrecht. Denn sehen Sie, ich begleite die Jungfernfahrt, da ich die Olympische Klasse – so nennen wir die neuesten Schiffe der White Star Line – perfektionieren möchte. Da ist die Meinung eines jeden Passagiers wichtig.“ Jetzt lächelte er Emily entwaffnend an, die ganz verdutzt da stand. Ihr Gehirn brauchte einige Sekunden, bis sie begriff. In dem Moment, wo der Schauspieler in seine Rolle geschlüpft war, hatte sich seine Stimme verändert. Nein, nicht seine Stimme, korrigierte sie sich im Stillen, sein Akzent. Sie brauchte noch einen Augenblick, dann fiel ihr ein – Thomas Andrews war Ire gewesen.


  „Beim Bau der TITANIC habe ich bereits gewisse Änderungen vorgenommen“, sprach Thomas Andrews weiter und Emily lauschte ihm fasziniert, obwohl sie die Geschichte mehr oder weniger kannte. „Das Promenadendeck der TITANIC, zum Beispiel, ist, im Gegensatz zu dem der OLYMPIC, verglast. Einige Passagiere hatten sich nämlich über die Gischt beschwert und nun“, er lächelte schelmisch, „bleiben sie trocken. – Wie Sie vielleicht wissen, hat die Reederei drei Schiffe bei Harland & Wolff in Auftrag gegeben. Deswegen bin ich hier und durchstreife die Decks, immer auf der Suche nach Verbesserungsmöglichkeiten. Denn das letzte Schwesterschiff, die GIGANTIC, soll alles in sich vereinen, was die moderne Schiffsbautechnik und die Architektur zu bieten haben. Die GIGANTIC wird das prächtigste, komfortabelste und sicherste Schiff seiner Zeit werden.“


  Als er geendet hatte, legte ihm Emily ganz spontan eine Hand auf den Arm und sagte anerkennend: „Sie machen das großartig – ganz großartig. Mir ist es, als hätte ich gerade wirklich ein Schwätzchen mit Thomas Andrews gehalten.“


  „Danke, Madam.“ Er verneigte sich leicht. Während er weitersprach, verlor sich der irische Akzent in seiner Stimme wieder; jetzt klang sie sehr englisch. „In Vorbereitung auf meine Rolle hier habe ich alles über ihn gelesen, was ich in die Finger bekam. Außerdem hat Cecilia, hm, also ich meine Mrs. von Hochstett, den jeweiligen Darstellern der historischen Personen sehr detaillierte Biografien gegeben – und verlangt, dass wir sie auswendig lernen.“ Den letzten Satz begleitete wieder jenes verschmitzte Lächeln, dass unweigerlich an einen großen Lausbub‘ erinnerte. Emily gefiel der junge Mann sehr und sie hätte gerne noch weiter mit ihm geplaudert, aber sie wollte seine Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Außerdem gab es noch so viel zu sehen und der Tag währte nicht ewig. Mit einem Lächeln reichte sie ihm die Hand und sagte zum Abschied: „Ich möchte mich ganz herzlich bei Thomas Andrews für diese nette Unterhaltung bedanken. Ihnen, junger Mann, wünsche ich alles Gute im Leben und weiterhin viel Erfolg als Schauspieler.“


  Als Emily zehn Minuten später bei einem Glas Champagner die vornehme Atmosphäre des Rauchsalons auf sich wirken ließ, dachte sie über die letzten Stunden nach. Sie freute sich, dass Sallys positive Ansichten ihre Neugierde geweckt und sie schließlich dazu veranlasst hatte, alle Bedenken über Bord zu werfen und ein Ticket zu bestellen. Emily fand, dass sich ein Besuch der TITANIC-WORLD in jeder Hinsicht lohnte. Das Gefühl, einen Tag in der Vergangenheit verbringen zu können, empfand sicherlich jeder Mensch als einmalig. Für Emily aber war es mehr, als nur einen Blick zurück zu werfen. Großvater Joseph, obwohl er auf der TITANIC gearbeitet hatte, war niemals in den Genuss gekommen, das modernste und sicherste Schiff seiner Zeit mit eigenen Augen bewundern zu dürfen. Sein Weg führte vom Kai direkt hinunter in die Kesselräume. Dorthin, wo Kohlenstaub das Atmen erschwerte und die Hitze an das Fegefeuer der Hölle gemahnte. Dort, unterhalb der Wasserlinie, wo nie ein Sonnenstrahl das diffuse Dunkel erhellen würde, hatten die Heizer, Trimmer und Maschinisten ihr fast vergessenens Reich. Keinem von ihnen war es vergönnt gewesen, aus der Armut, in die sie hinein geboren waren, je heraus zu finden. Sie waren zähe Männer in einer harten Welt, in der der Kampf zu überleben, alltäglich war. Die Dekadenz der oberen Decks muss ihnen so fremd erschienen sein, wie das Universum – dennoch waren sie ein Teil davon. Denn erst ihre Arbeitskraft sorgte dafür, dass das Vermögen der Millionäre an Bord einen Wert erhielt.


  Tief in Gedanken versunken trank Emily langsam ihren Champagner. Hier im Rauchsalon der ersten Klasse – an einem Ort, den ihr Großvater niemals hätte aufsuchen dürfen – fühlte sie sich ihm plötzlich ganz nah. Ihr fiel ein, wie kontrovers die Diskussion um die TITANIC-WORLD geführt worden war. Zu oberst in der Kritik standen natürlich die Cyber-Welten; aber auch das Steuern des Schiffes vor einer 3-DLeinwand, sowie das Verlassen der Erlebniswelt in einem Rettungsboot empfanden viele als pietätlos. Vor dem heutigen Tag hatte Emily ähnlich darüber gedacht. Doch jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie sich in dieser Beziehung zu sehr von der öffentlichen Meinung hatte beeinflussen lassen. Die TITANIC-WORLD warb schließlich damit eine Erlebniswelt zu sein und versprach, dass jeder Besucher seine eigene, ganz persönliche Begegnung mit der Geschichte erfahren durfte. Und Emily fand jetzt, dass dies eine Werbung war, die endlich einmal hielt, was sie versprach!


  Während Emily sich sichtlich an der Erlebniswelt erfreute und in ihrer Zufriedenheit ein zweites Glas Champagner bestellte, saß Cecilia traurig an ihrem Schreibtisch und kämpfte mit den Tränen. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie nicht behutsamer auf Craigs Worte eingegangen war, aber gleichzeitig schalt sie sich eine Närrin. Craigs Hoffnungen weiter aufrecht zu erhalten, wäre auch keine Lösung gewesen. In den vergangenen Jahren hatte sie immer wieder versucht ihm begreiflich zu machen, warum ihre Ehe in einem Desaster würde enden müssen, aber Craig wollte nicht verstehen. Er, der von Kindesbeinen an immer bekommen hatte, was er wollte, kannte keinen Verzicht. Für ihn war es unvorstellbar, dass es irgendetwas geben könnte, dass er heiß begehrte, aber nie erhalten sollte. Außerdem stand für Craig der Begriff Liebe in untrennbarer Beziehung zu dem Wort Besitz. Mit ihrem letzten, unmissverständlichen Nein hatte sie sich nicht nur endültig seinen Besitzansprüchen entzogen, sondern ihm in erster Linie zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht liebte. Mutlos ließ Cecilia den Kopf hängen. Sie überkam der Gedanke, ob sie in Zukunft überhaupt in der Lage waren, beruflich miteinander umzugehen, ohne sich gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen. Besaßen sie beide so viel Professionalität? Cecilia wusste es nicht. Bedrückt fragte sie sich, wie er wohl mit dieser völlig ungewohnten Situation umgehen würde – und, ob sie es aushalten konnte.


  Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als es klopfte und Inspektor Parker ins Zimmer trat. Er nahm ihr gegenüber Platz und sah sie einen Augenblick aufmerksam an. Die Geschäftsführerin erschien ihm bedrückter zu sein, als in den vergangenen Tagen und er wünschte sich, die Neuigkeiten, die er ihr brachte, wären gut. Doch sie waren es nicht. Deswegen sagte er mit einem ehrlichen Ton des Bedauerns in der Stimme: „Die Überprüfung der Überwachungs-CD aus dem Veranda Café ist abgeschlossen. Unser Spezialist von Scotland Yard hat eine Manipulation ausgeschlossen, aber die Frage aufgeworfen, ob die Kamera in dem kritischen Moment nicht einfach ausgeschaltet worden ist. Sie erinnern sich sicher, dass das Bild, kurz bevor der Tee serviert wurde, verschwommen schien? Das Abschalten wäre eine mögliche Erklärung.“


  Cecilia sah den Inspektor einen Moment mit gerunzelten Brauen an. Dann rief sie aus: „Das ist absurd! Das ist schlicht und ergreifend absurd!“ Sie schüttelte den Kopf und sagte etwas ruhiger: „Wir haben uns damals für 2ProtectU-Security entschieden, weil es eines der renomiertesten Sicherheitsunternehmen Großbritanniens ist. In zweiundfünfzig Jahren Firmengeschichte hat es nicht einen Fall der Untreue oder des Betruges gegeben.“


  „Ich weiß. Ich hatte heute Morgen eine Unterredung mit Barney Carter, dem Chef der Sicherheitsfirma. Auch er hält eine Mitschuld seiner Mitarbeiter für völlig ausgeschlossen.“


  „Ich gehe davon aus, dass ihre Beamten die Mitarbeiter von 2ProtectU-Security trotzdem in die Ermittlungen einbeziehen?“


  Parker schüttelte den Kopf. „Nein, denn ich halte es für pure Zeitverschwendung.“ Da Cecilia ihn nur überrascht ansah, fuhr er erklärend fort: „Sehen Sie, unser Spezialist vom Yard – der ja auch die Software der Cyber-Adventures untersucht hat – hat auch hier eine Manipulation konsequent ausgeschlossen. Er gab zu bedenken, dass selbst ein äußerst fähiger Informatiker nicht einfach so in der Lage gewesen wäre, dieses sehr spezifische Programm mal eben umzuschreiben. Außerdem erschien es ihm fast unmöglich, die Daten so zu verändern, dass jedes Mal eine andere Animation entsteht. Wenn dem so wäre, dann würde er das auf der Software sofort erkannt haben. Aber da ist nichts! Absolut nichts!“


  Cecilia seufzte laut auf. Parkers Erläuterungen hatten ihr fragiles Kartenhaus – alles würde eine plausible, realistische, Aufklärung finden, gehörig ins Wanken gebracht. Sie schlug kurz die Hände vor das Gesicht. Als sie sie wieder herunter nahm, fragte sie matt: „Ich gehe davon aus, dass auch am Equipment oder in den Vorführräumen nichts gefunden wurde?“


  Resigniert schüttelte Parker wieder den Kopf. In seiner Stimme lag ehrliche Verwunderung, als er sagte: „Es ist wie verhext! Normalerweise stoßen wir bei unseren Nachforschungen auf Hinweise, die uns Schritt für Schritt der Aufklärung ein Stückchen näherbringen. Doch in diesem Fall verläuft jede Spur im Sand; Überwachungs-CD – Fehlanzeige, Software – gleichfalls Fehlanzeige. Dasselbe gilt für die Vorführräume, beziehungsweise das Equipment. Es gibt keinerlei Indizien, die darauf hindeuten, dass sich irgendjemand an den Sachen zu schaffen gemacht hat. – Und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, haftet bis jetzt zumindest an keinem einzigen Ihrer Angestellten auch nur der Hauch eines Verdachtes. Es ist wie verhext!“ Der letzte Satz klang wie ein fernes Echo in Cecilias Ohren. Damals, am 7. April, als sie den Medien die TITANIC-WORLD exklusiv zu präsentieren gedachten, hatte Craig den gleichen Wortlaut benutzt; in Ermangelung einer besseren Erklärung, warum Heizungsanlage und Cyber-Welten nicht funktionierten. Einen Augenblick lang fühlte sie sich versucht, all ihre Bedenken über Bord zu werfen und Inspektor Parker über ihre Entdeckung und ihren Verdacht zu informieren. Aber irgendetwas hielt sie zurück. Vielleicht, weil es ihr selber so schwer fiel, sich einer Wahrheit zu stellen, deren Akzeptanz sich ihr Gehirn konsequent entzog.


  Auch Jonathan Parker sprach längere Zeit kein Wort mehr und saß in Gedanken versunken da. Während seiner gesamten Laufbahn bei der Polizei war ihm nicht ein einziger, ähnlicher Fall begegnet. Das perfekte Verbrechen gibt es nicht, dass war sein Motto. Zwar gab es Täter, die sich schlauer als die Polizei wähnten und mit äußerstem Geschick zu Werke gingen. Aber – und das war bis jetzt immer der Fall gewesen – sorgte gerade diese Sicherheit, in der sie sich wiegten dafür, dass sie über kurz oder lang einen entscheidenden Fehler machten, der dann auch letztendlich zu ihrer Ergreifung führte. Bei den Vorkommnissen in der TITANIC-WORLD hegte er im Moment jedoch stumme Zweifel daran. Nichts passte zusammen, nichts ergab einen Sinn. Außer, dass alle Vorfälle nur dem einen Zweck zu dienen schienen, die Besucher in Angst und Schrecken zu versetzen. Es gab kein Muster; alle Zwischenfälle ereigneten sich willkürlich. Was ihn bei allem aber am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass seine Kollegen von der Spurensicherung genauso im Dunklen tappten, wie er selbst. Innerlich seufzte Parker in ehrlicher Verzweiflung auf und fragte sich, welche Auswirkungen es wohl auf seine Karriere haben würde, wenn sich der nächste Vorfall ereignen sollte, bevor er ein wenig mehr als Nichts in der Hand hatte.


  Und da stürmte Claire, ohne anzuklopfen, in Cecilias Büro. Nur zwei Minuten später standen die Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD und Inspektor Parker völlig außer Atem in Salonsuite A-36. Fassungslos blickten sie auf die Leiche von Emily Pearson.


  Kein Alptraum konnte so schrecklich sein, wie dieser Tag. Nach dem Emily Pearsons Leichnam zur gerichtsmedizinischen Untersuchung abtransportiert worden war und die Spurensicherung ihre Arbeit in A-36 aufgenommen hatte, stand Cecilia erschüttert in der Überwachungszentrale von 2ProtectU-Security.


  In der vergangenen Stunde hatten sie, Claire und Craig alles getan, um die Gemüter der Besucher zu beruhigen, die Zeuge geworden waren, als der junge Schauspieler, der Thomas Andrews verkörperte, die Tote fand. Obwohl Doktor Westwood – der umgehend gerufen worden war – einen Herzinfarkt als wahrscheinlichste Todesursache diagnostiziert hatte, wollte Parker kein Risiko eingehen. Der gesamte Bereich des hinteren Treppenhauses, dort wo sich die Salonsuite befand, war von der Polizei abgeriegelt worden. Auf Parkers Bitte hin, ließ Craig den Rauchsalon und das angrenzende Veranda Café räumen und stellte dem Inspektor die Räumlichkeiten für die Befragung zur Verfügung. Danach hatte er sich kurz mit Cecilia unterhalten. Seine Erschütterung war ihm anzumerken, aber in seinem Tonfall schwang eine gewisse Ungehaltenheit mit, als er sagte: „So langsam aber sicher glaube ich, dass irgendjemand einen Fluch über unsere Erlebniswelt verhängt hat. Zu Tode erschrockene Besucher in den Cyber-Welten, eine Frau der Salzwasser serviert wurde, ein Verletzter und eine Leiche – tolle Bilanz nach knapp drei Wochen. Ich werde Lloyd fragen, ob wir das nicht werbewirksam nutzen können, haha.“


  Cecilia stimmte in sein Katastrophenlachen nicht ein. Sie fühlte sich so elend und konnte nur mühsam ihre Tränen unterdrücken. Wie durch Watte vernahm sie seine nächsten Worte. „Ich werde jetzt sofort Onkel Nathan anrufen. Er soll ein ernstes Wort mit dem Bürgermeister sprechen und seine Beziehungen spielen lassen. Die Leiche muss umgehend obduziert werden, damit Doktor Westwoods vorläufige Diagnose bestätigt werden kann. Das fehlte gerade noch, dass morgen sämtliche Boulevardzeitungen die Schlagzeile verkünden: MORD IN DER TITANIC-WORLD! – Wenn ich mit meinem Onkel gesprochen habe, setz‘ ich mich gleich mit der Presse in Verbindung. Wir müssen schnellstens die Medien auf unsere Seite kriegen, sonst können wir den Laden dicht machen. Wenn wir nicht …“


  „Lass es gut sein, Craig“, unterbrach sie ihn mit schwacher Stimme. „Der Tod dieser armen Frau ist ein Unglücksfall gewesen, was sonst?! Wir sollten aber nicht vergessen, in den Zeitungen unsere Betroffenheit und der Familie gegenüber unser Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen.“


  Craig sah sie einen Moment mit gerunzelter Stirn an. Dann sagte er kurz: „Na, klar. Wir können ‘ne Beileidskarte schicken. Was ich sagen wollte, wenn …“


  „Bitte, Craig. Hör auf.“ Diesmal streckte Cecilia die Arme abwehrend aus, als sie ihn erneut unterbrach. „Kümmere du dich um Nathan und die Presse. Derweil werde ich sehen, was ich hier noch tun kann.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nickte sie ihm zu und machte sich auf den Weg zu 2ProtectU-Security. Während sie die vier Etagen zum E-Deck hinunter ging, versuchte sie sich selbst gut zuzureden. Emily Pearsons Tod konnte nur ein Unglückfall gewesen sein, oder? Sie war eine Frau in den siebzigern und es kam immer wieder vor, dass ältere Menschen einfach tot umkippten, oder? Den Gedanken, dass sich der Tod der armen Frau als ein weiterer mysteriöser Zwischenfall entpuppen würde, schob Cecilia mit aller Kraft von sich. Bis sie in der Überwachungszentrale stand und völlig entgeistert auf den Monitor starrte.


  Das Bild zeigte Emily Pearson im Schlafzimmer der Salonsuite A-36. Sie stand neben dem Bett und betrachtete ein Foto, das sich auf dem Nachttisch befand. Dann, plötzlich – ganz so als hätte sie ein Geräusch gehört – zuckte sie zusammen. Mit einer raschen Bewegung stellte sie die Fotografie zurück und drehte sich um. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, weiteten sich ihre Augen in grenzenlosem Erschrecken. Ihre rechte Hand presste sich auf ihr Herz, während sich die Andere abwehrend ausstreckte. Entsetzen und Ungläubigkeit lagen in ihrem Blick. Sie sank auf die Knie. Ein, zwei Sekunden lang spiegelte sich Todesangst in ihrem Gesicht wieder. Dann kippte sie vornüber – es war vorbei.


  Bestürzt wandte Cecilia den Kopf und sah Joe an. Mühsam brachte sie hervor: „Ich glaub’s nicht, Joe. Da ist nichts, nichts, nichts! Und trotzdem …“


  „ … sieht es so aus, als hätte sie jemand, im wahrsten Sinne des Wortes, zu Tode erschreckt“, vollendete Joe, nicht minder erschüttert, den Satz. Für eine Weile herrschte fassungsloses Schweigen, das erst unterbrochen wurde, als Inspektor Parker die Überwachungszentrale betrat. Er sah müde und abgespannt aus, winkte aber ab, als Joe ihm eine Tasse Tee und einen Stuhl anbot. Stattdessen ließ er sich die Szene auf der Überwachungs-CD zeigen. Cecilia, die ihn in banger Erwartung beobachtete, sah, wie sich die Züge des Inspektors verhärteten. Nachdem sich Parker den Ausschnitt insgesamt dreimal angesehen hatte, stellte er Joe und Artie, der vor den Monitoren saß, einige Fragen. Dann nahm er die CD an sich und verließ die Zentrale.


  „Habt ihr auch gesehen, wie sich das Bild einmal für den Bruchteil einer Sekunde verzerrt hat?“ Artie sah fragend von Joe zu Cecilia. Beide nickten vage und Joe antwortete: „Warum hast du den Inspektor nicht darauf hingewiesen, bevor er gegangen ist?“


  Artie zuckte die Schultern. „Ich war mir nicht sicher, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet habe. Außerdem hat er die CD ja beschlagnahmt und ich nehme an, dass der Spezi von Scotland Yard eine Antwort dazu liefern kann.“


  Zu ihrer beider Überraschung schüttelte Cecilia den Kopf und wiederholte die Unterredung, die sie vor ein paar Stunden mit Parker geführt hatte. Artie pfiff leise durch die Zähne, sagte aber nichts. Auch Joe schwieg in Gedanken versunken. Dies war bereits das dritte Mal, dass sich ein Vorfall ereignet hatte, der sich in seiner Gänze dem Auge der Überwachungskamera entzogen hatte. Zu sehen gewesen waren jedes Mal lediglich … was? Die Auswirkungen, die Folgen? Ja. Aber, wovon? Er erinnerte sich an Pats Schilderung in der Nacht vom 15. April, als sie steif und fest behauptet hatte, den Untergang der TITANIC mit eigenen Augen angesehen zu haben und an Arties Versicherung, dass er – außer der merkwürdigen Reaktion seiner Kollegin – nichts, rein gar nichts hatte beobachten können. Das Gleiche galt für die Salzwasser-Attacke, wie der Zwischenfall unter den Mitarbeitern mittlerweile nur noch genannt wurde. Auch hier zeigte die Überwachungskamera lediglich das Danach, nicht das Warum! Und heute? Wiederum sah man nur, dass etwas geschehen war, aber was, dass entzog sich jeder Kenntnis.


  Joe wurde jäh aus seinen Überlegungen gerissen, als Cecilia sich verabschiedete. Ganz kurz dachte er daran, ihr Pats Geschichte zu erzählen, doch er entschied sich dagegen. Cecilia sah so abgehärmt aus, dass er ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten wollte. Außerdem hatte er Pat versprochen, Schweigen zu bewahren und er wollte sein Wort nicht brechen. Nach dem die Historikerin die Überwachungszentrale verlassen hatte, fragte Artie leise: „Was hälst du von der ganzen Sache, Joe?“


  „Tja, es rückt zumindest die Geschichte, die Pat uns vor ein paar Wochen erzählt hat in ein anderes Licht, nicht wahr“, antwortete er zögerlich und fügte dann ein wenig schuldbewusst hinzu: „Ich habe Pat seinerzeit nicht geglaubt. Alles, was sie gesagt hat, klang zu phantastisch. Du weißt schon, Menschen, die aus einem zerborstenen Modell der TITANIC purzeln und langsam dem Meeresgrund entgegen trudeln. Heiliges Kanonenrohr! Ich hab‘ in dem Moment nur gedacht: Jetzt ist es soweit! Pat ist übergeschnappt!“


  „Mach‘ dir nix draus“, entgegnete Artie niedergeschlagen und sah seinen Vorgesetzten zerknirscht an. „Ich hab‘ genau das Gleiche gedacht und mir hauptsächlich Sorgen um Pats Zukunft gemacht. Ich kenn‘ dich lange genug, um zu wissen, dass du selbst den fähigsten Kollegen aus dem Team werfen würdest, wenn er seinen Job nicht mehr ordentlich erledigen kann. Und bei Pat hat’s in dem Moment auch wirklich so ausgesehen.“ Für einen Augenblick sahen sie sich in gegenseitigem Verständnis an, bis Artie erneut das Wort ergriff und leise sagte: „Ich hoffe, du zweifelst jetzt nicht an meinem Geisteszustand, Joe – aber mit der TITANIC-WORLD stimmt was nicht.“


  Joe antwortete nicht, weil er einfach nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Das in der Erlebniswelt irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging – ja, auf den Gedanken war er auch schon verfallen. Aber, was es war, dass konnte er beim besten Willen nicht sagen. Doch bevor sich seine Gedanken erneut im Kreis drehen konnten, klopfte er Artie nur kollegial auf die Schulter und sagte mit britischem Humor: „Ist schon okay, Art. Um deine geistige Verfassung hab‘ ich mir nie Sorgen gemacht; wo nix ist, da kann auch nix kaputt gehen.“


  „Wenn du das sagst, Joe“, erwiderte Artie mit schiefem Grinsen, „dann wird’s wohl stimmen. Ich sag‘ Fanny morgen früh einfach, dass sie recht gehabt hat und seit acht Jahren mit einem Hohlkopf verheiratet ist. Das wird sie freuen.“


  „Lass‘ dich von deiner besseren Hälfte nicht nieder machen, Art. Du bist schon ganz in Ordnung, Junge. Hast das Herz auf dem rechten Fleck.“ Er nickte seinem Kollegen augenzwinkernd zu und verließ die Zentrale.


  Artie sah ihm kurz nach. Dann wandte er den Blick wieder den Monitoren zu. Er nahm es Joe keine Sekunde lang übel, dass er auf seine Andeutung nicht eingegangen war. Joe würde erst dann den Mund aufmachen, wenn er sich eine Meinung gebildet hatte. Mit schwammigen Vermutungen hatte sich sein Teamleiter noch nie abgegeben. Trotzdem fragte sich Artie, was Joe nun wirklich von den ganzen Zwischenfällen hielt. Aber da er darauf wohl vorerst keine Antwort erhalten würde, schob er die Gedanken beiseite.


  Es war schon nach einundzwanzig Uhr, als er sich eingestehen musste, dass ihn die mysteriösen Zwischenfälle, trotz aller Ablenkungsversuche, gedanklich nicht losließen. Beklommen sah er der Nacht entgegen und er stellte sich selbst die bange Frage, was wohl als Nächstes geschehen würde.


  Donnerstag, 26. April 2012


  So deprimiert und niedergeschlagen hatte sich Cecilia selten in ihrem Leben gefühlt. Es war erst kurz nach acht Uhr und sie saß bereits seit einer halben Stunde hinter ihrem Schreibtisch. In der vergangenen Nacht, die sie mehr wachend, als schlafend verbracht hatte, war sie zu einem Entschluss gekommen. Sie musste sich jemandem anvertrauen; es ging nicht anders. Ein Verletzter, eine Tote – diese Bilanz reichte ihr ganz entschieden. Denn nur der Himmel mochte wissen, was als Nächstes geschah, wenn sie weiter schwieg. Ruhelos, sich von einer Seite auf die Andere wälzend, hatte Cecilia hin und her überlegt, wen sie ins Vertrauen ziehen sollte. Craig wäre die naheliegenste Person gewesen. Doch seit ihrem letzten verbalen Zusammenstoß, war das vertrauensvolle Verhältnis – das sie aller privater und beruflicher Kontroversen zum Trotz immer hatten bewahren können – schwer angeknackst. Es war ihr diesmal einfach nicht möglich abzuschätzen, wie er reagieren würde. Ebensowenig wusste sie, wie sie sich verhalten würde, sollte er sie auslachen oder verhöhnen. An Nathan konnte sie sich noch weniger wenden. Schließlich arbeitete sie nicht umsonst seit sechzehn Jahren für ihn, um in dieser Situation nicht zu wissen, dass er ihre Erklärungsversuche erst mit steinerner Miene über sich ergehen lassen und sie dann feuern würde. In Nathan Blakes Imperium gab es keinen Platz für Andersgläubige oder, in ihrem Fall, für Phantasten. Claire kam am ehesten in Frage, da sie ihr wahrscheinlich glauben würde. Aber was konnte ihre Assistentin schon ausrichten? Am naheliegensten war, dass Claire ihr raten würde, Inspektor Parker über ihren Verdacht zu informieren. Letztendlich war es dann auch dieser Gedanke gewesen, der den Ausschlag gegeben hatte.


  Jetzt saß Cecilia am Schreibtisch, drehte Parkers Visitenkarte in den Händen und beäugte misstrauisch das Telefon. Die Entscheidung war ihr trotz aller Logik nicht leicht gefallen und ihre Absicht, ihn gleich am Morgen anzurufen, war plötzlich meilenweit entfernt. Denn Cecilia hegte nach wie vor die Befürchtung, dass der Inspektor sie entweder auslachen oder an ihrem Verstand zweifeln würde. Doch je länger sie darüber nachdachte, je mehr wurde ihr bewusst, warum sie das Telefonat wirklich hinaus zögerte. Sie brachte Jonathan Parker mehr Sympathie entgegen, als sie sich bisher eingestanden hatte und sie war sich sicher, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. In den vergangenen Jahren, als die Vorbereitungen für die TITANIC-WORLD liefen, hatte sie so gut wie kein Privatleben gehabt. Jetzt ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, endlich wieder mehr Freizeit zu haben – und einen Teil davon mit Jonathan Parker verbringen zu können.


  Ein zaghaftes Klopfen an der Bürotüre riss Cecilia schuldbewusst aus ihren Gedanken. Gleich darauf trat Joe Killingham ein und trat verlegen vor ihren Schreibtisch. Er holte tief Luft und sagte mit einer Stimme, aus der die Besorgnis deutlich heraus zu hören war: „Ich muss dir was erzählen, Cil.“


  In der vergangenen Nacht – in der sich Cecilia schlaflos in ihrem Bett wälzte und Craig verzweifelt auf den Anruf des Pathologen wartete, der bestätigen sollte, dass Emily Pearsons Tod eines natürlichen Ursprungs war – machte sich das Team von 2ProtectU-Security zu einem weiteren Rundgang durch die Erlebniswelt bereit. Nach reiflichen Überlegungen war Joe – dem als Teamleiter die Verantwortung oblag – zu dem Entschluss gekommen, seine Kollegen ab sofort zu Zweit auf ihre Runden zu schicken. Er hatte diese Anordnung aus zwei Gründen getroffen: Erstens, weil ihm sein Instinkt sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte und zweitens, weil er neuerdings eine gewisse Nervosität unter seinen Kollegen spürte. Da er nicht ausschließen konnte, dass sich so ein Vorfall, wie Pat ihn erlebt hatte, an anderer Stelle wiederholen würde, wollte er kein Risiko eingehen. Jeder, er selbst eingeschlossen, war finanziell auf den Job angewiesen und Joe stand nicht der Sinn danach, die Arbeitslosenzahlen in England zu erhöhen. Barny Carter war ein guter Unternehmenschef; aber in Dingen, die den geistigen Zustand seiner Mitarbeiter betrafen, verstand er keinen Spaß. Die TITANIC-WORLD bei Nacht war unheimlich genug; auch ohne die Gerüchte der letzten Zeit. Deswegen hatte Joe vor Dienstbeginn seinen Kollegen den Befehl gegeben, dass sie – so lange die Polizei noch keinen konkreten Anhaltspunkt hatte und damit jeder bis auf Weiteres verdächtig schien – paarweise ihre Runden absolvieren mussten. Seine Order wurde zustimmend nickend angenommen, zumal diese Vorgehensweise jeden im Team entlastete. Nur Artie, der Joe aufgrund ihrer langjährigen Zusammenarbeit besser kannte, glaubte den eigentlichen Grund hinter dieser Dienstanweisung zu erkennen. Er fühlte sich in seiner Vermutung bestätigt, als er sah, dass Joe zusammen mit Pat seine Runden drehen wollte und, weil Sammy, der Jüngste im Team, sozusagen aus der Schusslinie geschafft wurde, da er bei ihm in der Zentrale bleiben musste. Als er sah, dass seine Kollegen sich anschickten den Wachbereich zu verlassen, schaltete er die Bewegungsmelder ab. Dann saß Artie da und betrachtete angespannt die Monitore. Sammy, der viel lieber mit einem seiner Kollegen über die Decks patroulliert wäre, gähnte verstohlen. Er fand das Beobachten der Bildschirme kreuzlangweilig und trübsinnig stellte er sich auf eine ereignislose Nacht ein.


  Nach dem sie sich von Joe und Pat mit einem kurzen Gruß verabschiedet hatten, stiegen Pete und Cal die Personaltreppe zum D-Deck empor. Zuerst sprachen sie kaum miteinander, denn jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Erst als sie sich auf den Weg zum B-Deck machten, brach Cal das Schweigen, in dem er sagte: „Paula will, dass ich mich versetzen lasse. Sie hat Angst, dass dieser Verlorene-Seelen-Verein den Kasten hier in die Luft jagt oder so was in der Art.“


  „Weibergeschwätz“, antwortete Pete lakonisch. „Die denken doch immer gleich das Schlimmste.“


  „Naja, ich weiß nicht.“ Cal kratzte sich linkisch am Kopf, bevor er fortfuhr: „So ganz unrecht hat sie nun auch wieder nicht. Denk doch mal nach, Pete. Hier passieren in einer Tour die merkwürdigsten Sachen und die Polizei tappt trotz ihrer Spezialleute vom Yard noch immer im Dunkeln. Ist doch seltsam, oder?“


  „Pass auf, Mann.“ Pete blieb mitten auf der Treppe stehen. Mit zahlreichen Gesten, die seine Worte untermauern sollten, sprach er weiter: „Ich bin der Erste, der zugibt, dass es hier in der letzten Zeit ein paar absonderliche Zwischenfälle gegeben hat. Aber, was ist denn schon groß geschehen? – So ‘ner französischen Tussi wurde Salzwasser serviert, na und? Nix passiert! Vielleicht haben ein paar Besucher Ohrenschmerzen von ihrem Gekeife bekommen, aber das war’s auch schon. Bei den Cyber-Adventures handelt es sich um eine brandneue, hochentwickelte Technologie. Weißt du, wie anfällig so was ist? Dieser hochsensible Hi-Tech-Schnickschnack kippt schon beim kleinsten Staubkorn aus den Latschen! Da muss nur mal‘n bisschen Dreck auf der Software sein und päng!“ Pete schöpfte kurz Atem und fuhr dann unbeirrt wild gestikulierend fort: „Trotzdem sind die Cyber-Welten nicht das Problem. Das Problem sind diejenigen, die unbedingt mal hautnah Sience Fiction erleben wollen und dann prompt Schiss vor der eigenen Courage kriegen! Wir beide haben doch zwei Testläufe mitgemacht. Du weißt, wie unhei … äh … hm, also, wie komisch das ist, da unten so auf dem Meeresgrund ‘rumzulaufen oder durch die einsamen Decks der TITANIC zu streifen. Ist doch klar, dass der ein oder andere da plötzlich anfängt, Gespenster zu sehen.“


  Cal nickte nachdenklich. „Es stimmt schon alles, was du sagst, Pete“, antwortete er langsam. „Aber trotzdem musste ein Mann im Krankenhaus behandelt werden und eine Frau ist tot.“


  „Hey, Cal. Komm schon, Mann! Der Typ war mit Sicherheit Epileptiker oder so. Und was die Frau angeht …“ Pete hob theatralisch die Hände und sagte: „Die war alt, Mann! Über siebzig!“ Er winkte ab, als sein Kollege etwas einwerfen wollte. „Ich weiß, was du sagen willst: Siebzig ist doch heutzutage gar kein Alter. Aber das ist Bullshit! BULLSHIT – mit Großbuchstaben! Ab dreißig ist man, biologisch betrachtet, auf dem absteigenden Ast! Jetzt rechne noch vierzig drauf und dann sag‘ mir bitte, dass man mit siebzig nicht alt ist!“


  Er setzte sich wieder in Bewegung. Cal folgte ihm grinsend. Pete war achtunddreißig. Er hatte einen kahlgeschorenen Kopf, tiefblaue Augen und einen modisch gestutzten Vollbart. Er war einsfünfundachtzig groß und Junggeselle aus Leidenschaft. Cal wusste, dass sein Kollege der Ansicht war, dass es viel zu viele schöne Frauen auf der Welt gab, um sich mit einer alleine sein Leben lang zu begnügen. Aber Cal vermutete auch, dass Pete gerade deswegen so seine Probleme mit dem Älterwerden hatte. Mit Ende dreißig fanden einen auch die fünfundzwanzig jährigen noch attraktiv; aber mit Ende sechzig sah die Sachlage wohl ein bisschen anders aus.


  „Du kneifst jetzt aber nicht? Wegen Paula, mein ich.“ Pete sah Cal fragend an.


  „Nee, keine Sorge. Ich hab‘ keinen Bock das Team zu wechseln oder in ‘nem beknackten Supermarkt meine Runden zu drehen. Paula weiß das. Sie macht sich halt nur Sorgen.“


  „Dann ist ja gut.“ Mehr sagte Pete nicht, um seine Erleichterung zu verbergen. Er mochte seinen jüngeren Kollegen und es wäre schade gewesen, wenn er das Team verlassen hätte. So sehr Pete das ständige Auf und Ab in seinem Privatleben genoss, so sehr liebte er die Gleichförmigkeit seiner Arbeit; und dazu gehörte natürlich auch die eingeschworene Gruppe um Joe Killingham. Zudem überlegte er, dass ein Wechsel im Team gerade zum jetzigen Zeitpunkt nicht besonders günstig wäre. Denn irgendetwas stimmte mit der TITANIC-WORLD nicht. Das spürte auch Pete, obwohl er sich eher die Zunge abgebissen hätte, als das vor seinem Kollegen einzugestehen. Ganz so gelassen, wie er sich vor Cal gegeben hatte, fühlte er sich nämlich nicht. Die Dinge, die hier passierten, waren äußerst merkwürdig, da hatte Cal recht. Noch beunruhigender fand Pete aber die Tatsache, dass es der Polizei bislang nicht möglich gewesen war, wenigstens ein bisschen Licht in die Angelegenheit zu bringen. Er warf einen Seitenblick auf seinen Kollegen, der gleichfalls in Gedanken versunken schien. Das wunderte Pete nicht, da sich inzwischen doch jeder mit der Frage beschäftigte, was wohl als Nächstes passieren würde und vor allem – wann. Unter den Mitarbeitern der Erlebniswelt kursierten mittlerweile mehr Gerüchte, als am Hof manch‘ eines altägyptischen Pharaos und neuerdings munkelten viele, dass hier übernatürliche Kräfte am Werk waren. Pete glaubte diesem neuesten Gerede keine Sekunde lang. Seiner Meinung nach waren der oder die Täter einfach nur verdammt gerissen. Allerdings hoffte er, dass sich keiner der Angestellten als Täter entpuppen würde. Denn sehr zu seinem Missfallen hatte er schon bemerkt, dass diejenigen, die genau wie er nicht an einen Geisterspuk glaubten, schon hier und da den ein oder anderen Kollegen verdächtigten und Pete ertappte sich bei der Frage, welchen Rattenschwanz das wohl nach sich ziehen würde. Mobbing im ganz großen Stil, gab er sich selbst die Antwort und seufzte. Verdammt! Ich wünschte, die Cops würden endlich mal ihren Job machen! Bei den ganzen modernen Aufklärungsmethoden müssten die doch schon längst fündig geworden sein! Es kommt einem ja fast so vor, als befänden die sich noch im Jahr achtzehnhundertpiefendeckel, als der Fingerabdruck gerade erfunden war!


  „Pete? Hörst du das?“


  Pete, der gerade einen Fuß auf die Treppenstufe hatte setzen wollen, hielt mitten in der Bewegung inne. Cal stand lauschend da, während er gleichzeitig seinen Kollegen mit einem unbehaglichen Blick ansah. Der neigte den Kopf zur Seite und für ein, zwei Sekunden standen beide reglos im dämmrigen Licht der Notbeleuchtung. Schließlich räusperte sich Pete und raunte: „Was ist los? Ich hör‘ nix.“


  „Ich jetzt auch nicht mehr“, antwortete Cal leise. Er lachte nervös auf und meinte verlegen: „Für einen Moment hab‘ ich echt gedacht, ein Deck höher spielt ’ne Band.


  Hast du wirklich nix gehört?“


  „Nee!“ Pete schüttelte unwillig den Kopf und sah argwöhnisch die Treppe hinauf.


  „Bist du sicher, dass das, was du gehört hast wirklich Musik war?“


  „Warum flüsterst du? Ist doch keiner da, der uns hö …“


  „Schsch!“ Pete packte seinen Kollegen barsch am Oberarm und zog ihn zu sich. Dann raunte er aufgebracht in sein Ohr: „Himmel, Arsch und Zwirn! Sei leise, Mann!“ Er schüttelte einen total verdutzt dreinblickenden Cal und fuhr mit kaum hörbarer Stimme fort: „Jetzt denk doch mal nach, du Hirni! Genau über uns befindet sich Kabine A-36! Was ist, wenn die alte Frau doch nicht eines natürlichen Todes gestorben ist und der Typ gerade dabei ist, die Spuren zu verwischen! – Wenn der uns hört, sind wir geliefert! Glaubst du, der inszeniert hier seit Wochen den schönsten Hokuspokus, nur um sich dann am Ende von uns überrumpeln zu lassen? Wir haben ja noch nicht mal ’ne Waffe, mit der wir uns im schlimmsten Fall verteidigen könnten!“ Immer noch verblüfft sah Cal seinen Kollegen an. Dann erst nahm er vorsichtig den Treppenaufgang in Augenschein. Das schwache Licht der Notbeleuchtung verhüllte mehr, als es preisgab und in den dunklen Schatten konnte sich alles verbergen. Von oben drang kein einziger Laut mehr zu ihnen herab, aber die allumfassende Stille, die sie jetzt wieder umgab, zerrte plötzlich an seinen Nerven. Er merkte, wie seine Knie anfingen zu zittern und insgeheim schalt er sich einen Angsthasen. Zuerst hatte er Petes Worten nur völlig verdattert lauschen können, aber jetzt, je länger er darüber nachdachte, je mehr Sinn ergaben sie. Da oben war jemand. Vielleicht ein Mörder, aber vielleicht auch nur einer einer der Saboteure, die die TITANIC-WORLD in Atem hielten – und mit einem Mal funktionierte Cals Gehirn wieder. Er befreite sich von Petes Hand, die immer noch seinen Oberarm umklammert hielt und flüsterte erregt: „Wir sollten Artie in der Zentrale Bescheid geben. Der kann zuerst Joe und Pat informieren und dann die Cops rufen. Ist echt jammerschade, das wir keine Knarre tragen dürfen, sonst würde ich dem Hei …“


  Er brach ab, denn zu seiner größten Überraschung schüttelte Pete den Kopf. „Nee, lass‘ uns lieber erstmal nachsehen, ob da oben wirklich jemand ist. – Wäre doch zu blöd, wenn ausgerechnet wir einen falschen Alarm auslösen.“


  Das klang einleuchtend. Trotzdem nickte Cal nur widerstrebend. Der Gedanke, dem, was-immer-sie-dort-auch-erwarten-mochte, nur mit Pete an seiner Seite entgegen treten zu müssen, behagte ihm gar nicht. Allerdings verstand er, dass sein Kollege sich vergewissern wollte, ob sich tatsächlich jemand auf dem A-Deck befand – schließlich hatte nur er, Cal, die Musik gehört.


  Auf einen Wink von Pete hin, setzten sie sich in Bewegung. Mit leisen, behutsamen Schritten schlichen sie die Treppe hinauf. Cal hielt sich dicht hinter seinem Kollegen. Seine rechte Hand umklammerte die Taschenlampe; ein schwacher Trost gegen das Unbekannte. Auf dem Treppenabsatz drehte sich Pete kurz um und legte warnend einen Finger an die Lippen. Cal nickte kaum merklich und spähte die letzten Stufen empor. Die Notbeleuchtung im Foyer des A-Decks glomm schwach in der Dunkelheit. Das Licht wirkte grünlich. Es vermochte die Schwärze nicht zu durchdringen, die Cal mit einem Mal so bedrohlich erschien, dass er am liebsten davon gelaufen wäre. Seine Nackenhaare stellten sich auf und seine Haut überzog plötzlich eine Gänsehaut, die ihn frösteln ließ. Er versuchte, tief aus und ein zu atmen, um sich zu beruhigen. Da drang der unwillkommene Geruch von Eis und Salzwasser in seine Nase. Im gleichen Moment spürte er die Kälte. Klamm und unbehaglich, jagte sie eisige Schauer über seinen Rücken.


  „Spürst du das auch“, flüsterte Pete nahe an seinem Ohr. Er rieb sich die Arme und sah Cal irritiert an. Doch bevor der antworten konnte, hörten sie das leise Knarren einer Tür. Mit einem Mal waren die Kälte und der unangenehme Geruch vergessen. Da war jemand! Sie wechselten einen Blick; dann, wie auf ein geheimes Kommando hin, schlichen sie lautlos die letzten Stufen hinauf. Seite an Seite betraten sie das Foyer und spähten vorsichtig umher. Auch Pete hielt jetzt seine Taschenlampe umklammert – bereit, sie notfalls als Waffe einzusetzen. Als sein Blick auf Kabine A-36 fiel, fuhr ihm der Schreck durch alle Glieder. Er stupste Cal an, der mit offenem Mund, wie festgenagelt neben ihm stand. Die Tür von A-36 stand offen – und drinnen brannte Licht!


  „Danke, Sammy.“ Arthur nahm seinem jungen Kollegen die dampfende Teetasse ab, wobei er die Monitore nicht aus den Augen ließ. Seit dem die mysteriösen Zwischenfälle die TITANIC-WORLD in Atem hielten, waren gerade die Securitymitarbeiter zur besonderen Achtsamkeit angehalten worden. Artie nahm diese Dienstanweisung sehr ernst, obwohl er kaum noch an eine Sabotage glaubte; jedenfalls an keine, die von Menschen aus Fleisch und Blut verursacht wurde. Er hatte lange über die Sache nachgedacht, die Pat ihm und Joe erzählt hatte. Letztendlich war zu der Überzeugung gelangt, dass seine Kollegin irgendetwas gesehen haben musste! Mittlerweile gab es zu viele Leute, die Zeuge eines rätselhaften Vorfalls geworden waren und genau wie bei Pat, fand sich nie auch nur den kleinsten Beweis, der die Aussagen bestätigte. Trotzdem lagen ein Besucher im Krankenhaus und eine Besucherin in der Leichenhalle. Das die Gerüchteküche in der Erlebniswelt brodelte, war nichts Neues; aber seit Emily Pearsons Tod am Nachmittag kochte sie förmlich über. Das Gemunkel, dass übersinnliche Kräfte ihr Unwesen trieben, fand immer mehr Befürworter und Artie konnte es niemandem verübeln, der so dachte. Denn bis sie die Polizei eines Besseren belehren würde, fand auch Artie, dass es zurzeit die logischste Erklärung sei.


  „Ich wusste gar nicht, dass Joe raucht“, riss Sammy ihn aus seinen Gedanken und wies mit dem Finger auf einen der Bildschirme. Er zeigte Pat und Joe, die auf dem Bootsdeck an der Reling lehnten und zwischen Joes Fingern glomm eine Zigarette in der Dunkelheit. Artie nickte lakonisch und meinte nur: „Ist der Stress. Obwohl die Wissenschaft mittlerweile bewiesen hat, dass Nikotin keine beruhigende Wirkung auf den Organismus ausübt, greifen die Meisten unter Druck dennoch zum Glimmstängel.“


  Sammy sah einen Moment sinnend auf den Monitor. Wie es schien, waren sein Teamleiter und seine Kollegin in eine ernsthafte Diskussion vertieft. Pat sprach und unterstrich ihre Worte mit beredten Gesten, während Joe nur hin und wieder ein Wort einwarf. Sammy maß Artie mit einem Seitenblick und sah, dass er die beiden gleichfalls beobachtete. Mit einer Stimme, die möglichst gleichgültig klingen sollte, fragte er: „Was denkt Joe eigentlich über die ganze Sache? Ich meine, hm, hält er es für wahrscheinlich, dass einer von uns dahinter steckt?“


  „Weil er die Anweisung gegeben hat, zu zweit zu arbeiten?“ Artie warf einen schnellen Blick auf das Küken im Team, bevor er den Kopf schüttelte. „Mach‘ dir keine unnötigen Gedanken, Junge. Niemand von 2ProtectU-Security ist in die Angelegenheit verwickelt – dafür leg‘ ich meine Hand ins Feuer. Joe will nur auf Nummer sicher gehen und verhindern, dass …“ Er unterbrach sich abrupt, denn fast hätte er gesagt, dass das, was Pat passiert ist, sich wiederholt.


  „Was verhindern?“ Sammy sah seinen Kollegen mit großen neugierigen Augen an. Obwohl Joes Befehl, zu zweit zu gehen, in der momentanen Situation durchaus gerechtfertigt war, hatte sich Sammy des Eindrucks nicht erwehren können, das etwas ganz anderes dahinter steckte. Arties nicht zu Ende gesprochener Satz, schien diese Annahme zu bestätigen. Da sein Kollege nicht antwortete, fragte er noch einmal:


  „Artie? Was will Joe verhindern?“


  „Vergiss was ich gesagt hab‘, Junge. Sag‘ mir lieber, wie der nächste Gegner von Man U in der Championsleague heißt.“


  Doch so schnell wollte Sammy nicht das Thema wechseln. Er räusperte sich und sagte mit fester Stimme, so, als würde er eine Tatsache berichten: „Joe hat das Getratsche auch gehört, dass die TITANIC-WORLD von Geistern heimgesucht wird, oder? Und jetzt will er halt nicht, dass – falls an dem Gequatsche ’was Wahres dran ist – einer von uns alleine plötzlich so’nem kettenrasselnden Gespenst gegenüber steht.“


  „Wenn du das sagst, Junge. – Ich glaube, Man United spielen gegen einen deutschen Verein oder war’s ein spanischer?“


  „Art! Komm schon! Irgendwas stinkt hier gewaltig! Und du und Joe, ihr wisst was es ist!“


  Arthur seufzte leise auf. Er mochte Sammy wirklich gerne und es gefiel ihm, dass er sich nicht so einfach abspeisen ließ. Trotzdem konnte er ihm Pats Geschichte keinesfalls erzählen, ohne sein Versprechen ihr und Joe gegenüber zu brechen. So konnte er nicht zugeben, dass Sammy mit seiner Vermutung der Wahrheit sehr nahe kam. Allerdings wollte er auch nicht, dass sein junger Kollege das Gefühl bekam, schlechter informiert zu sein, als der Rest des Teams. Deswegen antwortete er betont ruhig: „Hör zu, Junge. Joe hat uns allen die gleiche Dienstanweisung mit derselben Begründung gegeben und ich glaube nicht, dass er uns nur ‘was vormachen wollte. Denn du darfst nicht vergessen, dass es Joe ist, der seinen Kopf hinhalten muss, falls während unserer Schicht irgendein Bockmist passiert. Und damit kannst du dir deine Frage selber beantworten: Egal, ob Geisterspuk oder nicht, Joes oberste Priorität gilt uns. Für ihn zählt, dass wir unsere Arbeit mit der nötigen Wachsamkeit erledigen und nicht durch irgendjemandes Hirngespinste daran gehindert werden. Er tut uns allen so gesehen einen Gefallen, auf gewisse, äh, Hinweise zu reagieren.“ Bei den letzten Worten wandte Artie seinen Blick von den Monitoren und sah seinen Kollegen nachdrücklich an. Langsam und bedächtig nickte Sammy; Artie hatte wahrscheinlich Recht. Allerdings wusste er immer noch nicht, ob Joe nun an die Geistertheorie glaubte, oder nicht. Er wollte gerade noch einmal nachhaken, als Arties Schrei seine Gedanken jäh unterbrach.


  „Scheiße! Verdammte Scheiße! Da guckt man mal ’ne Sekunde weg und dann das! Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


  Hektisch drückte Artie auf verschiedene Tasten, während er gleichzeitig versuchte über die Headphones Kontakt zu Cal und Pete aufzunehmen. Sammy saß stumm da und starrte reglos auf Monitor A-H2. – Der Bildschirm zeigte nichts – nur nachtschwarze Finsternis!


  Wie versteinert standen Cal und Pete im Foyer des A-Decks und starrten fassungslos auf die offene Kabinentür. Obwohl daraus kein Laut zu vernehmen war, fühlten beide, dass sie nicht mehr allein waren. Cals Herz hämmerte in seiner Brust und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Auch Pete hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend und er verfluchte bitter, dass es ihnen nicht gestattet war, irgendeine Waffe – selbst ein Pfefferspray wäre ihm in diesem Moment willkommen gewesen – tragen zu dürfen. Gleichzeitig überlegte er fieberhaft, wie sie sich verhalten sollten. Sein Gehirn schien wie leer gefegt und ihm fiel partout nicht ein, was er in solch‘ einem Fall laut Dienstanweisung unternehmen musste.


  Der Lichtschein aus Kabine A-36 drang grell in das Dunkel des Foyers. Von ihrem Standort aus konnten beide einen Teil der Inneneinrichtung erkennen; den mit Blaupausen übersäten Tisch, einen Sessel und die Deckenlampe, deren Prismen funkelten. Immer noch drang kein Geräusch an ihre Ohren, aber der intensive Geruch nach Salzwasser und die arktischen Temperaturen hingen nach wie vor in der Luft. Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden, schoss es Cal panikartig durch den Kopf, als die absolute Stille sie mit ihrer ganzen Bedrohlichkeit umfing. Selbst das Licht, dass aus der einstigen Luxuskabine von Thomas Andrews schien, wirkte feindselig. Während die unheimliche Atmosphäre über Cal zusammen zu brechen drohte, versuchte Pete wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht haben uns unsere überspannten Nerven einfach nur einen Streich gespielt, dachte er. Doch kaum war ihm dieser Gedanke durch den Sinn geschossen, da verwarf er ihn gleich wieder. Nach dem die Spurensicherung ihre Arbeit am Abend beendet hatte, war die Kabine versiegelt worden. Das wusste Pete genau, da er den Vorgang vie Überwachungskamera beobachtet hatte. Jetzt war das Siegel erbrochen, die Türe stand offen und drinnen brannte Licht.


  Immer noch umgab sie Totenstille. Pete warf einen Seitenblick auf Cal. Sein junger Kollege bemühte sich, trotz seiner offensichtlichen Angst, die Fassung zu wahren und stärkte damit Petes Rückgrad. So leise, dass Cal ihn kaum verstehen konnte, unterbreitete er ihm seinen Plan. Dann, nach einem aufmunternden Nicken, setzten sich beide in Bewegung. Auf Zehenspitzen schlichen sie auf die Kabine zu. Noch bevor sie den Lichtkreis erreichten, trennten sie sich, um im schützenden Dunkel rechts und links neben der Tür Aufstellung zu nehmen. Pete holte tief Luft. Er umklammerte seine Taschenlampe fester und lugte dann vorsichtig in den Salon von A-36. Verlassen lag der Raum da; keine Menschenseele befand sich darin. Er gab Cal ein Zeichen, holte noch einmal Luft und trat dann geräuschlos über die Schwelle. Langsam hob er die Hand, die die Taschenlampe hielt. Dann, auf alles gefasst, warf er einen raschen Blick hinter die Tür. Nichts! Niemand hielt sich hier verborgen! Aufatmend sah er sich um und deutete Cal an, dass von dieser Seite aus keine Gefahr drohte. Sein jüngerer Kollege nickte nur vage, während er gleichzeitig nervös mit dem Kopf auf eine weitere Tür im Raum wies. Diese Tür, die in das angrenzende Schlafzimmer führte, stand einen Spalt weit offen. Pete fluchte stumm. Bei all der Aufregung hatte er nicht daran gedacht, dass es sich bei den meisten der hier nachgebauten Luxuskabinen um die sogenannten Salonsuiten handelte, die wenigstens über zwei Räume verfügten. Als es ihm jetzt, beim Anblick der spaltbreit geöffneten Türe wieder einfiel, fragte er sich verzweifelt, ob die Suite A-36 auch noch ein eigenes Badezimmer hatte. Er drehte sich zu Cal um. Im Gesicht seines Kollegen spiegelte sich die gleiche Besorgnis wieder, die er selber empfand. Für einen Augenblick übermannte ihn der Wunsch den Schauplatz zu verlassen und aus sicherer Entfernung, Artie in der Zentrale um Hilfe zu schicken. Doch zugleich fiel ihm ein, dass, falls sich hier tatsächlich jemand versteckt hielt, er dem Täter so die Möglichkeit bot, zu fliehen. Denn bis Pat und Joe bei ihnen eintreffen konnten, würden einige Minuten vergehen. Entschlossen schluckte Pete seine Furcht hinunter. Mit wenigen Gesten zeigte er Cal an, was er zu tun gedachte. Als sein Kollege blass, aber zustimmend nickte, kehrte auch sein Mut zurück. Geräuschlos näherte er sich der Schlafzimmertür.


  „Joe? Joe, hörst du mich?“ Arties Stimme klang verzweifelt. Seit der Monitor vor ein paar Minuten ausgefallen war, versuchte er fieberhaft einen seiner Kollegen über die Headphones zu erreichen – ohne Erfolg. Jedesmal, wenn er sprach, hörte er nur ein lautes Rauschen. Sammy, der sich ebenfalls bemühte einen Kontakt zu den Anderen herzustellen, hatte vor Aufregung rote Flecken im Gesicht und seine Hände waren schweißfeucht. Das Rauschen, das Artie mit ‘Scheiß atmosphärische Störungen‘ zu erklären versucht hatte, jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Da war ein Rauschen! Ja! Aber es war das Brausen des Meeres! Unerbittlich klang das Schlagen der Wellen an sein Ohr. Das Gurgeln des Wassers war allgegenwärtig und schien die Zentrale von 2ProtectU-Security zu erfüllen! Plötzlich hörte er das Rauschen des Atlantiks nicht nur, sondern er sah ihn auch kommen! Erbarmungslos krochen die Wellen Deck um Deck empor! Es waren die gleichen ruhelosen Fluten, die vor einhundert Jahren begierig dem letzten Show-down entgegen brandeten! Mit einem Mal fühlte sich sein gesamter Körper kalt und taub an. Sein Atem ging schwer und feine Dampfwölkchen bildeten sich vor Mund und Nase. Ein leichter Schwindel erfasste ihn. Unaufhaltsam verlor sich sein Denken in einem schläfrigen Nebel, bevor eine nie zuvor erlebte Müdigkeit ihn in die Tiefe zog! Dorthin, wo Kälte und immerwährende Finsternis ihr Leichentuch weben!


  Klatsch! – Klatsch!


  „Sammy? Sammy!“ – Wieder klatschte es. Ein brennender Schmerz auf seiner Wange ließ ihn aufstöhnen. Als er langsam die Augen öffnete, sah er Arties entsetztes Gesicht über sich. „Himmelherrgottnochmal! Junge! Hast du mir vielleicht einen Schreck eingejagt!!“


  Verstört sah Sammy sich um und stellte beschämt fest, dass er auf dem Boden lag. „Was ist passiert, Art?“ Mit zittrigen Knien stemmte er sich hoch. Er schwankte und musste sich kurz an Artie festhalten, sonst wäre er zweifelsohne gleich wieder auf der Erde gelandet. Benommen ließ er sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Sein Kopf pochte unangenehm und als er sich mit der Hand über die Augen fuhr, zuckte er schmerzhaft zusammen. Eine dicke Beule, gleich über der rechten Augenbraue, sandte einen grell weißen Strahl gebündelter Schmerzen in sein Gehirn. Er stöhnte und sah seinen Kollegen verstört an. Arties Gesicht war leichenblass und feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sammy behagte der Anblick gar nicht; dennoch wiederholte er seine Frage.


  „Ich – ich weiß‘ nicht.“ Artie sah seinen jungen Kollegen unbehaglich an. Trotz der kalten, klammen Luft in der Überwachungszentrale schwitzte er, während gleichzeitig eisige Schauer über seinen Rücken liefen. Obwohl er sich bemühte seiner Stimme einen normalen Klang zu geben, gelang es ihm nicht. Furcht schwang mit, als er antwortete: „Als dieses Rauschen in den Headphones von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurde, wollte ich dich rauf auf‘s Bootsdeck schicken, um Joe zu alarmieren. Genau in diesem Moment fiel der Strom aus. Plötzlich war es stockfinster und du hast fürchterlich gestöhnt. Dann hörte ich einen lauten Rums, die Lampen gingen wieder an und du lagst auf dem Boden. Im ersten Schrecken hab‘ ich gedacht, du bist tot!“ Er lachte zittrig auf und Sammy grinste verlegen. Aus den Augenwinkeln nahmen beide plötzlich ein Flackern wahr. Sammy wandte den Kopf und bemerkte:


  „Na, wenigstens senden die Kameras wied …“ Er brach so jäh ab, dass seinem Kollegen das Blut in den Adern gefror. In grenzenlosem Entsetzen starrten beide auf die Monitore. Sie alle zeigten eine Sequenz, die sich in einer endlosen Schleife wiederholte und wiederholte.


  Das groß gewachsene, hübsche junge Mädchen stand im Treppenhaus der dritten Klasse. Auf dem Arm hielt es seinen vierjährigen Bruder, während sich vier weitere Geschwister, im Alter von sieben bis dreizehn Jahren, eng an sie klammerten. Vor einer Stunde hatten sie sich von den Eltern getrennt, in der Hoffnung, einen Weg auf das rettende Bootsdeck zu finden. – Doch hier endete die Suche! Ein Zurück gab es nicht mehr! Die gierigen Fluten des Atlantiks krochen Stufe um Stufe empor; bereit, alles auf ihrem Weg zu verschlingen! Das Deck unter ihren Füßen – das Letzte auf der TITANIC, das noch für einen endlosen Augenblick trügerische Sicherheit bot – konnte der Urgewalt des Wassers nicht mehr länger trotzen! Steil richtete das Schiff sich auf; bereit, sich dem Element zu ergeben, zu dessen Beherrschung es einst erbaut worden war!


  Ein Kind nach dem Anderen rutschte ab; hob in stummer Verzweiflung die Hände – ein letztes Aufbäumen, ein letzter, voll Angst erfüllter Blick. Dann nahm der finstere Atlantik seine Beute sanft in die Arme und zog sie mit sich in sein nasskaltes Grab! – Das junge Mädchen stand noch einen Moment aufrecht da. Liebevoll hielt es den Kopf des Bruders an seine Schulter gepresst. Ein letztes stummes Flehen lag in ihren Augen  – dann schlossen die nachtschwarzen Fluten des Atlantiks sie für immer ein!


  In Luxuskabine A-36 beobachtete Cal angespannt seinen Kollegen. Pete stand jetzt vor der Türe, die zum Schlafzimmer führte. Die Taschenlampe hielt er in der linken Hand.


  Cal sah, dass er tief Luft holte, bevor er mit Schwung die Tür aufstieß. Genau in diesem Augenblick erfüllten die zarten Klänge einer Geige den Raum! Pete hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Herz begann zu rasen, als ihm ein Schwall eiskalter Luft aus dem Schlafzimmer entgegen wehte. Der intensive Geruch nach Meer wurde stärker; unangenehm und bedrohlich. Instinktiv wich er zurück. Auch Cal bemerkte den plötzlichen Temperatursturz und rieb sich fröstelnd die Arme. Gleichzeitig drehte er hektisch den Kopf in alle Richtungen, auf der Suche, woher die Musik wohl stammen mochte. Da stand Pete neben ihm. Seine Augen durchforschten ebenfalls den Raum, bevor er verstört fragte: „Woher kommt das, Mann?“


  Cal konnte nur mit den Schultern zucken. Die Musik schien überall zu sein – in den Wänden, dem Mobiliar, dem Teppich. Die Luft war erfüllt davon. Unendlich traurig, aber tröstend zugleich umgab sie die Melodie. Pete fasste sich als Erster. Systematisch begann er die Luxussuite nach verborgenen Lautsprechern abzusuchen. Cal stand noch einen Moment aufhorchend da. Die Klänge der Musik kamen ihm bekannt vor und er überlegte fieberhaft, um welches Lied es sich handelte. Während er angestrengt lauschte, vermeinte er das Rauschen von Wasser zu hören. Das Plätschern vermischte sich mit den Tönen; ganz so, als hätte es ein Recht dazu. Melodie und Wasserrauschen bildeten eine Einheit – und plötzlich wusste Cal, wann und wo er das zum letzten Mal gehört hatte.


  „Pete!“ Suchend sah er sich in A-36 um. Sein Kollege war nicht mehr da. Alarmiert stürzte Cal ins Foyer. Auch dort fand sich keine Spur von Pete. Cal spürte wie sein Herz vor Aufregung laut pochte. Mit zitternder Hand schaltete er seine Taschenlampe an und ging tiefer in das nur spärlich beleuchtete Foyer hinein. Die Melodie war allgegenwärtig – ebenso, wie das Rauschen des Wassers. Cal verschwendete keinen Gedanken mehr daran, woher die Musik wohl kommen mochte. Er wollte nur seinen Kollegen finden und in die Sicherheit der Überwachungszentrale zurückkehren. Eine leise Panik stieg in ihm auf, als er das düstere Foyer absuchte. Ihm kam es so vor, als würde die Notbeleuchtung immer schwächer, während das Tosen anschwoll. Das Licht seiner Taschenlampe vermochte die Schatten in den Ecken nie ganz zu durchdringen und das Dunkel, in all seiner Bedrohlichkeit, hüllte ihn ein. Jedesmal, wenn der Taschenlampenstrahl ein Stückchen der vor ihm liegenden Finsternis erhellte, rechnete Cal mit dem Schlimmsten. Außerdem ertappte er sich immer wieder dabei, das er den Fußboden ableuchtete – aus der irrationalen Angst heraus, mit den Füßen knöcheltief im Wasser zu stehen. Doch am meisten lastete die Atmosphäre auf ihm. Eine nie dagewesene Hoffnunglosigkeit breitete sich in seinem Inneren aus und mutlos ließ er den Kopf hängen. Da legte sich unerwartet eine Hand auf seine Schulter. Cal schrie panisch auf und ließ die Taschenlampe auf den Angreifer niedersausen.


  „Hast du sie noch alle, Mann?“ Pete rieb sich den Oberarm und sah seinen Kollegen vorwurfsvoll an. Doch als er die Angst in dessen Augen sah, fragte er vorsichtig:


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Cal war vor Erleichterung weder in der Lage sich zu entschuldigen, noch zu antworten. Er nickte nur matt, stützte beide Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vornüber. Langsam atmete er tief ein und aus. Pete hatte ihm einen Riesenschrecken eingejagt, als er so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Cal wollte gerade fragen, wo, zum Teufel, er bloß gesteckt habe, als ihm wieder einfiel, warum er ihn überhaupt erst gesucht hatte. Er richtete sich auf und sagte aufgeregt: „Pete, ich weiß, welche Melodie das ist, und wo ich sie das letzte Mal gehört habe.“


  „Es ist ein Kirchenlied“, antwortete Pete und verzog das Gesicht. „Sie haben es bei der Beerdigung von meinem Vater im vergangenen August gespielt.“


  „Ja, aber es ist mehr, als nur irgendein verdammtes Kirchenlied! Die Band auf der TITANIC hat es während des Untergangs gespielt! Du hast den Film doch auch gesehen. Als das Schiff immer tiefer sinkt, stehen die Musiker an Deck und spielen das Lied!“ Pete sah ihn einen Moment so verständnislos an, dass Cal erst ein paar Töne summte und dann leise sang: „Nearer my God to Thee, nearer to Thee; E’en though it be a cross, that raises me; Still all my song shall be – Nearer my God to Thee, nearer to Thee.“


  Als sein Kollege immer noch nicht reagierte, stupste Cal ihn unwirsch an. Er wollte gerade sagen, dass Pete, trotz der schiefen Töne, das Lied problemlos erkannt haben müsste, als der ihm zuvor kam. Mit einem komischen Unterton in der Stimme bemerkte er: „Hörst du das, Cal? – Was immer es auch war, es ist vorbei.“


  Cal lauschte angestrengt. Nichts! Die Musik, das Rauschen des Wassers – ja, selbst die Kälte und die nasskalte Luft waren genauso jäh verschwunden, wie sie gekommen waren! Jetzt umfing sie nichts – nur Totenstille! Er merkte, wie seine Knie anfingen zu zittern. Ob vor Erleichterung oder vor Angst, dass konnte er nicht sagen. Als Pete, der genauso nervös zu sein schien, vorschlug, in die Überwachungszentrale zurückzukehren, stimmte er sofort zu. Er wollte weg von hier und das möglichst schnell! Außerdem hätte er gerne gewusst, warum weder Artie noch Sammy versucht hatten, sie über die Headphones zu erreichen. Beide mussten doch gesehen haben, dass im hinteren Bereich des A-Decks irgendetwas nicht in Ordnung war. Im Allgemeinen liefen Pete und er schließlich nicht mit gezückten Taschenlampen herum, wie schlechte Cops in einem noch schlechteren Film! Gerade, als er Pete darauf ansprechen wollte, fiel sein Blick auf A-36 – die Licht war aus, die Türe zu!


  Cecilia saß ganz still da. In den vergangenen zwanzig Minuten, während sie Joe Killinghams Bericht gelauscht hatte, war das fragile Kartenhaus, dem Inspektor Parker gestern bereits einen derben Stoß versetzt hatte, endgültig laut krachend in sich zusammen gestürzt. Jetzt schloss sie für einen Moment die Augen und zwang sich innerlich zur Ruhe. Das Gehörte hatte sie maßlos erschüttert. Mit fahrigen Bewegungen öffnete sie eine Schreibtischschublade und holte ein Päckchen Zigaretten hervor. Bevor sie sich selbst bediente, hielt sie Joe die Schachtel hin, der dankbar eine nahm. Eine Weile rauchten sie schweigend. Cecilia wagte einen letzten, hoffnungslosen Versuch, der Realität zu entfliehen. „Das ist alles nicht wahr, oder? Du und deine Jungs, ihr könnt mich nicht leiden, und ihr habt euch die Geschichte nur ausgedacht, um mich zu verschaukeln.“


  Bekümmert schüttelte Joe den Kopf. „Das ganze Team, ich natürlich eingeschlossen, mag dich sehr, Cil. – Das, was ich dir erzählt habe ist wahr – das schwöre ich, bei Gott.“


  Sie konnte nur schwach nicken, hakte aber trotzdem noch einmal nach: „Du und Pat, ihr habt wirklich nichts bemerkt?“


  So Leid es ihm auch tat, er konnte wieder nur den Kopf schütteln und das wiederholen, was er Cecilia bereits berichtet hatte. „Wie ich schon sagte, Pat und ich haben unsere letzte Runde auf dem Bootsdeck gedreht. Danach sind wir, ganz normal, in die Zentrale zurück gekehrt. Na, und da hat uns dann fast der Schlag getroffen. Unser Küken im Team, Sammy, war völlig aufgelöst. Er hatte eine riesengroße Beule am Kopf und rotgeweinte Augen. Artie sah aus, als würde er jede Sekunde zusammenbrechen und Cal murmelte unaufhörlich ‘Ich lass‘ mich versetzen! Ich lass‘ mich versetzen! Lieber dreh‘ ich in ‘nem beknackten Supermarkt meine Runden, als hier! Ich lass‘ mich versetzen!‘ Selbst Pete, unser Draufgänger, wirkte verstört, obwohl er sich noch am meisten in der Gewalt zu haben schien.“ Joe machte eine kurze Pause. Cecilias Verzweiflung schnitt ihm ins Herz, aber er fuhr unbeirrt fort: „Ich weiß, wie irrational das in deinen Ohren klingen muss. Glaub‘ mir, Pat und ich haben im ersten Moment ja auch gedacht, unsere Kollegen haben den Verstand verloren. Da ereignen sich zur gleichen Zeit auf zwei Decks, völlig unabhänging von einander, zwei, hm, wie soll ich sagen, vernunftswidrige Vorfälle, während wir, in schönster Ahnungslosigkeit unsere Runde drehen. Trotzdem schwöre ich dir, bei allem, was mir heilig ist, dass es sich genauso zugetragen hat. Jeder einzelne meiner Jungs stand mehr oder minder unter Schock, das konnte ich deutlich sehen. Doch die Intensität, mit der sie das Erlebte dann schilderten, ließ erst gar keinen Zweifel aufkommen. – Ich sag’s dir äußerst ungern, Cil. Aber das, was in der vergangenen Nacht geschehen ist, wurde keinesfalls von Menschen aus Fleisch und Blut inszeniert!“


  Nach diesem bedeutungsvollen Schlusssatz schwieg Cecilia lange. Sie empfand es einerseits als tröstlich, das Joe ihre Überlegungen der letzten Tage in einem anderen Licht erscheinen ließ. Denn seit dem vergangenen Sonntag hatte sie mehrfach an ihrem Geisteszustand gezweifelt, weil es ihr nicht gelungen war – trotz der Beweise, die sie gefunden zu haben glaubte – sich selber wirklich davon zu überzeugen, das in der TITANIC-WORLD übersinnliche Kräfte am Werk waren. Jetzt saß Joe hier und festigte ihren Glauben daran, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die der menschliche Verstand nicht zu erklären vermochte. Andererseits wurde diese Erkenntnis nun zu einer noch quälenderen Last; denn wie, zum Teufel, wird man Geister wieder los?


  Joe unterbrach Cecilias Gedanken. Er beugte sich vor und nahm ihre Hände in die seinen und sagte: „Es tut mir Leid, dass ich dir mit der Geschichte noch mehr Sorgen aufgehalst habe. Du hast, weiß Gott, genug um die Ohren. Aber ich konnte dir diese Sache auch nicht verheimlichen, denn irgendetwas muss geschehen, Cil. So kann es nicht weiter gehen.“


  „Ich weiß!“ Sie sah Joe hilflos an. „Ich weiß!“ Sie holte tief Luft und sprach weiter:


  „Fest steht, dass ich dir und deinen Jungs glaube. Hier sind in letzter Zeit so viele mysteriöse Zwischenfälle geschehen, dass das, was in der vergangenen Nacht passiert ist, nur allzugut ins Schema passt.“


  Das stimmte. Alle Vorfälle, die sich seit der Eröffnung ereignet hatten, besaßen eine Besonderheit – keiner war rational zu erklären, geschweige denn zu beweisen!


  „Was wirst du jetzt tun? Wirst du Craig informieren? Oder die Polizei?“ Joe blickte die Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD fragend an. Cecilia dachte einen Moment nach. Joe hatte ihr die Pistole auf die Brust gesetzt und sie fühlte sich ein bisschen überrumpelt. Gleichzeitig musste sie aber zugeben, dass sie ihr Bedürfnis zu handeln, seit Sonntag vor sich herschob. Selbst heute Morgen – nach dem sie in der Nacht den felsenfesten Entschluss gefasst hatte, Inspektor Parker anzurufen – war nichts passiert. Sie hatte das Telefon angestarrt, mehr nicht. Hätte Joe nicht den Mut aufgebracht, ihr die Sache zu erzählen, dann würde sie wahrscheinlich immer noch da sitzen und eine Ausrede nach der Anderen suchen, warum sie die Polizei nicht anrufen konnte. Joe hatte Recht – sie musste handeln und zwar schnell.


  Freitag, 27. April 2012


  Es war bereits kurz nach neun Uhr Abends, als Cecilia die Empfangshalle des South Western House betrat. Normalerweise hielt sie jedesmal einen Moment inne, um die Großartigkeit des alten Foyers auf sich wirken zu lassen. Auch wenn die Rezeption und die Sitzecken – die es zu Zeiten, als es noch das South Western Hotel gewesen war, gegeben hatte – heutzutage nicht mehr existierten, erinnerten doch die Weite der Halle, die Säulen und die hohe stuckverzierte Decke an die Noblesse längst vergangener Tage. Heute Abend jedoch hatte Cecilia keinen Blick für die immerwährende Imposanz der Empfangshalle übrig. Nach ihrem Gespräch mit Joe hatte sie sofort Craig angerufen und ihn um eine private Unterredung gebeten. Es hatte sie nicht sonderlich überrascht, dass seine Einwilligung zu diesem Treffen eher zögerlich gekommen war. Relativ gleichgültig hatte er das Ranchos vorgeschlagen. Ein gutes Steakhouse in der Nähe der Docks, auf der Bernard Street, wo sie schon des Öfteren zusammen zu Abend gegessen hatten. Doch Cecilia, die keinesfalls wollte, dass ihr Gespräch überhört werden konnte, hatte zu Craigs größtem Erstaunen abgelehnt und darauf bestanden zu ihm zu kommen. Da er von dieser Idee alles andere als angetan schien, hatte sie ihre gesamten Überredungskünste aufbringen müssen, um ihn umzustimmen.


  Jetzt wartete sie, tief in Gedanken versunken, auf den Fahrstuhl. Sie hatte die einzig richtige Entscheidung getroffen. Dass zumindest glaubte Cecilia und ihr alter Freund Trevor hatte ihr zugestimmt. Als sie am vergangenen Abend niedergeschlagen nach Hause gekommen war, hatte Trevor hinter der Rezeption gestanden und sich, wie üblich erkundigt, ob es etwas Neues gäbe. Aus einem Gefühl heraus hatte sie ihn um Rat gefragt, allerdings ohne ihre Geistertheorie zu erwähnen. Denn Trevor – ein Mann, der mit beiden Beinen felsenfest auf der Erde stand – fand den ganzen Rummel über eine angebliche Gespensterheimsuchung ausgemachten Blödsinn. Also hatte Cecilia ihm lediglich gesagt, dass sie eventuell auf eine Spur gestoßen sei, die vielleicht Licht in die Angelegenheit bringen könnte. Trevor hatte aufmerksam zugehört und ihr am Ende beigestimmt. Außerdem hatte er zu bedenken gegeben, dass Craig, als Geschäftsführer, ein Recht hatte, vorab informiert zu werden. Wenn sie – ohne seine Zustimmung – mit dem Inspektor über ihren Verdacht sprechen würde, wäre die Hölle los. Trotzdem sah Cecilia dem Gespräch alles andere als froh entgegen. Was würde passieren, wenn sie scheiterte?


  Als der Aufzug endlich kam und sie nach oben fuhr, spürte Cecilia einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Sie war nervös. Als ihr dann auch noch der erwartungsfrohe Tonfall einfiel, mit dem sich Craig am Nachmittag von ihr verabschiedet hatte, wuchs ihre Anspannung. Sie konnte nur inständig hoffen und beten, dass er sich keinen falschen Illusionen hingegeben hatte und glaubte, sie käme zu ihm, um in seine Arme zu sinken. Die Lifttüren öffneten sich geräuschlos und Cecilia stieg aus. Einen Moment stand sie in sich gekehrt da. Dann ging sie mit entschlossenen Schritten auf die Penthouse-Suite zu und klingelte.


  Nach einer zurückhaltenden Begrüßung, die Cecilia vage an ihre erste Zeit mit Craig erinnerte, stand sie nun auf der Terrasse und starrte in die Abenddämmerung. Ein weiterer wunderschöner Frühlingstag ging zu Ende und in der hereinbrechenden Dunkelheit leuchteten die bunten Lichter der TITANIC WORLD hell auf. Sie blickte sinnend auf den Nachbau des Schiffes, das zum Synonym für Katastrophen geworden war. Wie auf ein Stichwort hin, musste sie plötzlich an den jüngsten Vorfall denken, der die Mitglieder des Securityteams so erschreckt hatte. Die erschütternde Szene, die auf den Monitoren zu gesehen gewesen war, ließ Cecilia nicht los. Auch wenn sie niemals einen Beweis für ihre Theorie in den Händen halten sollte, so war sie sich doch sicher, das Artie und Sammy Zeugen der letzten Minuten im Leben der zwanzigjährigen Stella Sage und ihren vier jüngsten Geschwistern geworden waren. Die Familie Sage – Eltern und neun Kinder im Alter von zwanzig bis vier Jahren – kam aus Peterborough, England. Wie die meisten ihrer Mitreisenden in der dritten Klasse, so hatten auch die Sages die Brücken in der alten Welt abgebrochen, um in Amerika einen Neuanfang zu wagen. In Jacksonville, Florida, hatten John George und Annie Sage eine Zitrusplantage erworben. Als selbstständige Obstbauern erhofften sie sich bessere Lebensbedingungen und träumten von bescheidenem Wohlstand.


  In ihrer Laufbahn als Titanic-Historikerin hatte sich Cecilia schon häufig mit der Frage beschäftigt, warum gerade jene Zwischendeckpassagiere – die wie die Sages einen Bestimmungsort und ein Ziel vor Augen hatten – nicht mit mehr Vehemenz versucht hatten, ihrem Schicksal auf dem sinkenden Schiff zu entgegehen. Die von Artie und Sammy beobachtete Sequenz auf den Überwachungsmonitoren, bot ihr zumindest eine mögliche Teilantwort.


  Wie es zu Anfang des vorigen Jahrhunderts üblich war, wurden alleinreisende Männer in der dritten Klasse weit entfernt von weiblichen Mitreisenden und Familien untergebracht. Obwohl die drei ältesten Söhne der Familie Sage – George, 19, Douglas, 18 und der sechzehnjährige Frederick – de facto mit ihren Eltern und Geschwistern reisten, ist doch anzunehmen, dass sie, gleich den anderen, nicht verheirateten Männern, im Bug der TITANIC einquartiert waren. Der Rest der Familie bewohnte vermutlich zwei Kabinen im Heck – eine ganze Schiffslänge von ihnen entfernt. Als die TITANIC mit dem Eisberg kollidierte, herrschte im Zwischendeck bereits Nachtruhe, da das Licht um zweiundzwanzig Uhr einfach abgeschaltet wurde. Der Zusammenstoss mit dem Eisberg – der auf den oberen Decks kaum wahrgenommen worden war – muss tief unten im Bauch des Schiffes wie Donnergrollen geklungen und die meisten Passagiere der dritten Klasse unsanft aus dem Schlaf gerissen haben. Schon nach etwa einer Stunde gab es hier kaum noch jemanden, der nicht wusste, dass das Schiff ernsthaft beschädigt worden war. Im Bug stand das Wasser bereits knöcheltief in den Kabinen und im Postraum auf dem F-Deck schwammen die Postsäcke munter umher. Die Fahrgäste der dritten Klasse erkannten den Ernst der Lage wesentlich eher, als ihre Mitreisenden aus der Oberschicht. Allerdings nützte ihnen dieses Wissen wenig. Ihnen wurde lediglich gesagt, sie sollten ihre Schwimmwesten anlegen und sich bereit halten – mehr nicht. Wann immer Cecilia versucht hatte, sich dieses Szenario vorzustellen, versagte ihre Einbildungskraft. Für den modernen Menschen von 2012 ist es einfach unvorstellbar, einer solchen Anweisung Folge zu leisten; insbesondere in dem Wissen, dass das Schiff sinkt. Vor einhundert Jahren jedoch, waren die Angehörigen der Arbeiterklasse es gewohnt, Befehle entgegen zu nehmen und widerspruchslos zu gehorchen. Die fühlten sich nicht nur drittklassig – sie wurden auch so behandelt. Nachdenklich ruhten Cecilias Blicke auf der TITANIC-WORLD. Ihr kam in den Sinn, dass gerade diesen Menschen, die besonders auf Hilfe angewiesen waren, sie in jener Nacht versagt geblieben war. Doch es war müßig darüber nachdenken zu wollen, warum sich keiner der Offiziere um die Zwischendeckpassagiere gekümmert hatte. Die letzten Stunden an Bord waren in einen Nebel der Ereignisse gehüllt worden, je tiefer das Schiff sank. Legenden, um Heldentum und Feigheit, kristallisierten sich heraus und machten die TITANIC unsterblich. Würden die wahren Begebenheiten jener Nacht ans Tageslicht gezerrt, wäre der Mythos auf immer verloren.


  Tief in Gedanken versunken starrte Cecilia auf die TITANIC-WOLRD. Wie ein Geist aus der Vergangenheit lag sie da – erhaben, stolz und arrogant. Die bunten Lichter der Leuchtreklame verschwammen vor ihren Augen, als die Bilder in ihrem Kopf sich langsam zu formen begannen. – Da standen sie nun, wartend und mit Angst im Herzen, nicht wissend, ob ihre Söhne verzweifelt nach ihnen suchten oder, ob George, Douglas und Frederick einen Weg auf das rettende Bootsdeck gefunden hatten. Die Zeit verrann. Das Schiff neigte sich mehr und mehr, aber noch immer waren die Gitter vorgezogen und verschlossen. Mutlosigkeit breitete sich aus, dicht gefolgt von einer Panik, als die beiden Matrosen, wie auf ein geheimes Kommando hin, plötzlich ihren Posten verließen. Mit einem letzten, unaussprechlichen Blick auf die Menschen - die wie Tiere in einem Käfig gefangen waren – flüchteten sie. Die Erkenntnis, dass niemand kommen würde, ihnen zu helfen, traf die Eltern wie ein Faustschlag! Obwohl sich eine lähmende Hoffnungslosigkeit ihrer zu bemächtigen drohte, handelten sie. Entschlossen drückte die Mutter das kleinste ihrer Kinder der ältesten Tochter in die Arme, während der Vater die vier Jüngeren ermahnte, beisammen zu bleiben und der großen Schwester zu gehorchen. Mit barschen Worten und unwirschen Gesten – die eigene Todesangst fieberhaft unterdrückend – trieben die Eltern ihre weinenden, ängstlichen Kinder die Treppe wieder hinunter. Zurück in die verwirrende Vielzahl der Korridore, hoffend und betend, sie mögen einen Weg zu den Booten finden. Nach oben! Der letzte Befehl des Vaters; sein verzweifelter Wunsch, sie mögen sich retten. Nach oben! Mit zitternder Hand wischte sich Stella die Tränen aus dem Gesicht. Dann – erfüllt von dem grenzenlosen Schmerz, die Eltern auf immer verloren zu haben – rannte sie mit ihren Geschwistern blindlings durch die endlosen Verschachtelungen der dritten Klasse.


  Cecilia erwachte wie aus einer Trance, als sie das Klirren von Gläsern hinter sich hörte. Sekundenlang fühlte sie sich unfähig, auch nur den Kopf zu wenden. Trotz des lauen Frühlingsabends hatte sie eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sie fühlte sich leicht benommen und fragte sich verwirrt, was sie gerade gesehen hatte. Hatte sie einen Blick in die Vergangenheit werfen dürfen? Die Bilder in ihrem Kopf waren real gewesen; ganz so, als wäre sie ein stummer Zeuge der tatsächlichen Geschehnisse in jener Nacht geworden. Ratlos schüttelte Cecilia den Kopf. Als Titanic-Historikerin hatte sie immer ein gutes Gespür für die Menschen an Bord und ihre Empfindungen gehabt. Sie kannte die Struktur der Gesellschaft zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts und wusste, wie die Menschen der damaligen Zeit gedacht haben. Im Hinblick auf die Titanic-Geschichte, basierten ihre Schlussfolgerungen auf diesem Wissen und ihrer Fachlichkeit; beweisen ließen sie sich jedoch kaum. Das soeben Gesehene hingegen, war wie ein Blick hinter die Kulissen gewesen und Cecilia hätte schwören mögen, dass es sich genauso zugetragen hatte. Ein tiefes Mitgefühl stieg in ihr auf, als sie an die selbstlose Tat der Eltern dachte und den kleinen Hoffnungsfunken, der bald schon in den Fluten des Atlantiks für immer erlöschen sollte. Die TITANIC hatte die gesamte Familie mit in ihr nasses Grab genommen!


  Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als Craig plötzlich neben sie trat und ihr ein Glas Champagner reichte. Dabei musterte er sie so argwöhnisch, dass Cecilia rot wurde.


  „Ist alles okay bei dir?“ Sie nickte zögerlich und trank einen Schluck Champagner. Craig sah sie noch einen Moment forschend an, bemerkte dann aber nur: „Ist eigentlich ’ne blöde Frage. Bei den ganzen Scheiß-Schlagzeilen geht’s dir genauso mies wie mir.“


  Das traf zwar nicht ganz den Kern der Sache, trotzdem stimmte sie ihm halbherzig zu. Möglicherweise bot sich hier die Chance, ganz unverfänglich auf das Thema Geister zu sprechen zu kommen. Als sie ihn fragte, ob er die heutige Ausgabe des Echos oder einer anderen Zeitung da hätte, nickte Craig mürrisch. Ohne ein weiteres Wort ging er ins Wohnzimmer. Als er kurz daruf zurück kam, schwenkte er einen Stapel Zeitungen  und rief: „Diese Pressefuzzis sind doch die größten Arschlöcher, die es gibt!“


  Er knallte die Tageszeitungen wütend auf den Tisch und ließ sich in einen der Loungesessel fallen. Cecilia setzte sich zu ihm und warf einen Blick auf die Schlagzeilen. Zum Lesen kam sie nicht, da er ihr sofort das erstbeste Exemplar unter die Nase hielt und lautstark zu lamentieren begann. „Hier, ausgerechnet die New York Times schreiben – Mysteriöser Todesfall wirft erneut Schatten auf die TITANICWORLD! Sag‘ mal, haben die sie noch alle? Die alte Oma ist an Herzversagen gestorben! Wenn das mysteriös ist, dann sterben ja wohl neuerdings Millionen von Menschen Tag für Tag unter mysteriösen Umständen! – Wenn Onkel Nathan mit denen fertig ist, dann scheint für ein paar dieser Arschlöcher die Sonne nicht mehr!“ Er knallte die New York Times auf den Tisch zurück und schnappte sich die nächsten beiden Zeitung. „Da, der Daily Mirror – Wie starb Emily Pearson wirklich? Oder hier, noch besser die Sun – 100 Jahre nach der Katastrophe - TITANIC fordert weiteres Todesopfer! Denen hat doch wohl einer ins Gehirn geschissen!“


  Zwei weitere Tageszeitungen flogen auf den Tisch. Cecilia saß stumm da. Diese Schlagzeilen waren buchstäblich Schnee von gestern und Craig hatte sich bereits den ganzen Donnerstag lang und breit darüber ausgelassen. Das Kriegsbeil, das zwischen ihm und den Medien kurzfristig begraben gewesen war, hatte der unglückliche Todesfall wieder hervor gezerrt. Seufzend fischte sie die heutige Ausgabe des Mirror heraus, die Craig ihr sofort unwirsch aus der Hand riss und wütend schnaubte: „Und der Scheiß hier, ist ja wohl das Allerletzte! Suchen die Geister der bei dem Unglück ums Leben gekommenen jetzt die TITANIC-WORLD heim? – Wenn ich den gehirnamputierten Bastard, der das geschrieben hat, in die Finger kriege, häng‘ ich den an den Eiern auf!! Geister! Ich fass‘ es nicht!“


  Cecilia sah ihn aufmerksam an. Da war er, der Ansatz den sie brauchte. Sie holte tief Luft. Sich innerlich zur Ruhe zwingend nahm sie das Stichwort auf und sagte: „Was begreifst du nicht? Die Schlagzeile, oder das es sich bei den Vorfällen möglicherweise um ein übernatürliches Phänomem handeln könnte?“


  Völlig entgeistert starrte Craig sie sekundenlang an. Dann hob er skeptisch die Augenbrauen und mit einer Stimme, die vor Zynismus nur so troff, antwortete er: „Cissy! Liebes! Ich weiß, das du manches mit anderen Augen siehst als ich – aber für so naiv hätte ich dich nicht gehalten.“


  „Denk an, ich mich auch nicht.“ Sie sah ihm ernst in die Augen und fuhr fort: „Wir kennen uns lange genug und du weißt, das ich kein Phantast bin. Schon meine Arbeit zwingt mich dazu, mich mit Fakten auseinander zu setzen. Nur, wo die Geschichte Lücken aufweist, versuche ich diese – basierend auf geschichtlichen Tatsachen – zu füllen. Alles in allem möchte ich sagen, das ich ein Mensch bin, der seine Behauptungen erst sorgfältig überprüft, bevor er damit, wie man so schön sagt, hausieren geht.“


  „Hey, das weiß ich doch, Cissy.“ Craig sah sie sehr erstaunt an. Er verstand nicht, worauf sie hinaus wollte und deshalb fragte er: „Aber was hat deine Arbeitsmethode denn jetzt mit den beschissenen Schlagzeilen zu tun?“


  Cecilia sah ihn ungücklich an. Jetzt musste sie Farbe bekennen, ob sie wollte oder nicht. Sie schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass ihr die richtigen Worte einfallen mögen und dann begann sie zu sprechen. In einem ruhigen, um Objektivität bemühten Ton, fing sie an, die Geschehnisse, die sie seit der Eröffnung in Atem hielten, nacheinander aufzuzählen. Noch einmal schilderte sie die Zwischenfälle in den Cyber-Welten und hob dabei hervor, dass selbst ein Spezialist von Scotland Yard die Wahrscheinlichkeit einer Manipulation ausgeschlossen hatte. Diese Feststellung stützte die Tatsache, dass niemals alle Besucher einer Vorführung betroffen waren, sondern immer nur ein oder zwei Leute. Sie kam auf das Veranda Café zu sprechen und betonte, dass weder die Gäste des überfüllten Cafés, noch das Personal, noch die Überwachungskamera auch nur den kleinsten Beweis für die reale Existenz des Stewards hätten erbringen können. Ähnlich schien es sich in Salon-Suite A-36 verhalten zu haben; irgendetwas hatte Emily Pearson erschreckt – das konnte man deutlich an ihrer Reaktion sehen – aber was es war, zeigte die Überwachungs-CD nicht an. Danach erzählte sie ihm von den jüngsten Ereignissen, die sich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag zugetragen hatten. Hier unterstrich sie die Merkwürdigkeit, dass es keinerlei Indizien gab, die auf das Einwirken von Dritten hinwiesen. In diesem Zusammenhang erwähnte sie auch die Geschichte, die Joe ihr anvertraut hatte. War es nicht äußerst seltsam, das ausgerechnet am 100. Jahrestag der Katastrophe, das Titanic-Modell quasi zum Leben erwachte und vor den Augen einer Securitymitarbeiterin, den Untergang mit all seiner Tragik zeigte? Sie führte die bedrückte Atmosphäre an, die am 18. April in der gesamten Erlebniswelt geherrscht hatte und sie vergaß in diesem Zusammenhang auch nicht zu erwähnen, was Elsie ihr gesagt hatte; von Besuchern, die den Feuerschein der Kessel sehen oder Stimmen hinter verschlossenen Kabinen hören konnten. Kurz bevor sie ihre Ausführungen beendete, kam Cecilia auf die beiden italienischen Mädchen zu sprechen. Irgendetwas hatte sie so erschreckt, dass sie fluchtartig die TITANIC-WORLD verließen – die Frage blieb, was es gewesen war. Zum Schluss erinnerte sie ihn noch an die Kälte, die trotz einer funktionstüchtigen Heizungsanlage und sommerlichen Außentemperaturen, beharrlich in den Räumen der Erlebniswelt zu hängen schien. Dann schwieg sie.


  Auch Craig sprach lange Zeit kein Wort. Während Cecilias Erläuterungen hatten sie beide immer wieder einen Schluck getrunken. Als er jetzt nachschenken wollte, war die Flasche leer. Wortlos ging er in die Küche eine neue zu holen. Erst nach dem er die Gläser wieder gefüllt hatte, setzte Craig zu einer Antwort an. Mit einer Stimme, die sein Befremden kaum verbergen konnte, sagte er: „Hör zu, Cissy. Ich werde Onkel Nathan nichts von deinen Hirngespinsten sagen. Aber ich rate dir dringend, den alten Westwood zu konsultieren und im Übrigen ein paar Tage frei zu nehmen.“


  Cecilia holte tief Luft. „Du hälst mich für verrückt, nicht wahr? – Nun, ich kann dir versichern, dass ich anfangs auch geglaubt habe meinen gesunden Menschenverstand zu verlieren. Aber, was wäre, wenn ich dir für den Vorfall im CA I – der, bei dem der junge Mann ins Krankenhaus musste – so etwas wie einen Beweis liefern könnte? Und für den im Veranda Café auch?“


  Craig stieß ein lautes Lachen aus. Dann sagte er aufgebracht: „Die Bullen reißen sich seit Wochen den Arsch auf und du sitzt hier, faselst was von Beweisen und versuchst mir gleichzeitig zu verklickern, dass böse Gespenster die TITANIC-WORLD heimsuchen!“ Er unterbrach sich kurz, um sein Glas in einem Zug auszutrinken. Plötzlich fauchte er sie an: „Sag‘ mal, geht’s noch! Falls du wirklich etwas gefunden haben solltest, das ein wenig Licht in diese Angelegenheit bingen könnte, warum, zum Teufel gehst du dann nicht zu deinem Inspektor? Ich dachte immer, wenigstens bei euch klappt es mit der Kommunikation und dem Austausch von Informationen! Ich muss ja fast schon betteln, wenn ich mal was Neues erfahren will! Warum sitzt du heute Abend nicht bei ihm? Wenn du ihm deine Theorie unterbreitest, dann muss er sich vielleicht nicht mehr wie ein Vollversager fühlen!“


  Cecilia seufzte leise auf. Unglücklich fuhr sie sich mit der Hand über die Augen, während sie versuchte, trotz Craigs verächtlicher Reaktion ruhig zu bleiben. Aus ihrer langjährigen Zusammenarbeit heraus wusste sie, dass sie sich jetzt erbittert streiten würden, sollte sie versuchen seine verbalen Angriffe zu parieren. Außerdem spürte sie die rasende Eifersucht hinter seinen Worten und das war eine Flamme, die sie keinesfalls weiter entfachen wollte. Allerdings machte es auch kaum noch Sinn, weiter über die Angelegenheit zu sprechen. Jedes Wort von ihr, würde die Sache nur schlimmer machen. Entschlossen trank sie ihr Glas leer und wollte aufstehen, als Craigs Hand sie daran hinderte.


  „Wohin willst du? Aufs Klo oder zu ihm?“ Der aggressive Unterton entging ihr nicht. Aber da war noch etwas anderes und es dauerte einen Moment, bis Cecilia begriff – Craig war angetrunken.


  „Ich möchte nach Hause“, antwortete sie ruhig und befreite sich sanft aus seinem Griff. „Ich habe dir alles gesagt, was ich sagen wollte. – Du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns streiten werden, wenn ich noch länger bleibe und das möchte ich nicht.“


  „Dann bist du also nur hergekommen, um mir zu sagen, dass es in der TITANICWORLD spukt?“


  „Nein. Ich bin hier, weil ich dir meine Überlegungen mitteilen wollte und weil ich mir Sorgen mache, was als Nächstes geschieht. Denn eines muss auch dir, trotz deiner, hm, Skepsis klar sein – wenn die TITANIC-WORLD weiterhin für negative Schlagzeilen in der Weltpresse sorgt, können wir den Laden bald dicht machen. Wir sind die Geschäftsführer und wir sind verantwortlich. Drastische Situationen erfordern nun mal drastische Maßnahmen. Warum tust du dich so schwer mit dem Gedanken an eine, zugegebenermaßen, unkonventionelle Erklärung?“


  Der Ernst mit dem sie gesprochen hatte, verlieh ihren Worten Nachdruck. Als Craig nach geraumer Zeit endlich antwortete, waren der zynische Ton und die Aggressivität aus seiner Stimme verschwunden. Zurück blieb der kalte Tonfall, der die Distanz zwischen ihnen wachsen ließ.


  „Ich war immer der Ansicht, du kennst mich gut; vielleicht sogar zu gut. Deswegen ist es mir unbegreiflich, warum du jetzt enttäuscht bist, weil ich dir keinen Glauben schenke. Übernatürliche Kräfte, übersinnliche Phänomene – das ist alles ausgekochter Blödsinn! Allerdings“, er warf Cecilia einen warnenden Blick zu, „hattest du in einem Punkt Recht. Als Geschäftsführerin trägst du die Verantwortung – dem entsprechend wirst du dich auch weiterhin verhalten. Ich erwarte von dir, dass du deine Überlegungen oder Ansichten für dich behälst! Es reicht, wenn die Presse – auch ohne dein zutun – die Gerüchteküche unter unseren Angestellten weiter aufheizt.“ Mit einem herablassenden Lächeln fügte er abschließend hinzu: „Wie ich anfangs schon sagte, bleibt dieses Gespräch unter uns. Falls du dich aber – entgegen meinen gut gemeinten Ratschlag – dennoch dazu entschließen solltest, Gedanken über deine Geistertheorie laut werden zu lassen, dann werde ich Onkel Nathan leider umgehend unterrichten müssen. Du weißt, dass mein Onkel nicht viel Geduld für Menschen aufbringt, deren, sagen wir mal, Realitätssinn getrübt ist.“


  Die Worte hatten sie unvorbereitet getroffen. Es war das erste Mal in ihrer sechzehnjährigen Zusammenarbeit, dass Craig ihr mit einem Rausschmiss drohte. Selbst in den Monaten, als sie sich über die Planung der TITANIC-WORLD wenigstens dreimal täglich in die Haare geraten waren, hatte er seine Macht nie so offen ausgespielt. Cecilia kannte seine eiserne Härte; aber es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass ausgerechnet sie selber einmal die Zielscheibe für seine arrogante Hartherzigkeit werden könnte. Trotz des Schmerzes, den sie empfand, ließ sie sich nicht anmerken, wie schwer er sie getroffen hatte. Sie nahm ihre Handtasche und stand langsam auf. Als sie in der Terrassentür stand, wandte sie noch einmal den Kopf. Craig hatte lässig ein Bein über das Andere geschlagen und blickte ihr nach. Obwohl er mit dem Rücken zum matt erleuchtetenWohnzimmerfenster saß, fiel ein wenig Licht auf seine Züge. Sie wirkten wie aus Stein gemeißelt; reglos, hart und unnachgiebig. Cecilia schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Mit mühsam beherrschter Stimme wünschte sie ihm eine gute Nacht und verließ niedergeschlagen die Penthouse-Suite.


  Als Cecilia gegangen war, wandte Craig den Kopf und starrte lange auf die offene Terrassentüre. Er hatte die Zähne so fest aufeinander gebissen, dass es schmerzte. Als er sein Glas an die Lippen führte und es in einem Zug leer trank, fiel sein Blick auf eine Schachtel Zigaretten, die Cecilia auf dem Tisch vergessen hatte. Er streckte die Hand danach aus und zündete sich eine an. Die Enttäuschung über den Ausgang des Abends stand jetzt deutlich in seinem Gesicht geschrieben. Zwar hatte er nicht direkt erwartet, dass Cecilia sofort in seine Arme sinken würde, aber er war sich doch relativ sicher gewesen, dass ihrer Bitte, sich mit ihm privat zu treffen, der Wunsch zugrunde lag, sie möchten sich wieder annähern. Ihr Verhältnis zueinander war nach dem letzten Streit – wenn man Cecilias finale Ablehnung seines Heiratsantrages so nennen wollte – sichtlich angeschlagen. Der tägliche Umgang miteinander beschränkte sich seit dem auf das Geschäftliche und in ihrer Verständigung gab es erstmalig einen frostigen Unterton. Diese veränderte Situation setzte Craig zu, aber Cecilia schien regelrecht darunter zu leiden. Wenigstens hatte er das gedacht und ihr Benehmen der letzten Woche darauf zurückgeführt. Doch der heutige Abend hatte ihn eines Besseren belehrt. Weder bereute sie ihr Verhalten, noch hatte sie ein versöhnliches Gespräch führen wollen. Plötzlich keimte in ihm der Verdacht auf, dass sie einzig und allein Inspektor Parker zu Liebe ihre Integrität aufs Spiel gesetzt hatte. Warum sonst sollte sie das Versagen der polizeilichen Ermittlungen mit diesem blödsinnigen Geisterspuk zu erklären versuchen?


  Während Craig die Flasche Champagner langsam leerte und noch eine Zigarette rauchte, versuchte er zu ergründen, warum Cecilia diesem Vollversager von einem Cop den Vorzug gab. Jonathan Parker war kein Mann, nach dem sich die Frauen umdrehten und mit weltlichen Gütern war er sicherlich auch nicht annähernd so reich gesegnet, wie er selbst! Was, zum Teufel, gefiel ihr so an ihm? Die Vorstellung, dass sich zwischen seiner Cissy und diesem Bullen eine private Beziehung anbahnen könnte, fachte Craigs Eifersucht unermesslich an. Er musste sich abreagieren! Kurzentschlossen griff er zum Handy und befahl Babette, zu ihm zu kommen. Als er angetrunken in die Küche taumelte, um eine weitere Flasche Champagner zu öffen, kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Wäre es möglich, dass, wenn er anders auf Cecilia eingegangen wäre, sie heute Abend bei ihm geblieben wäre?


  Samstag, 28. April 2012 bis Sonntag, 06. Mai 2012


  Schon drei Wochen nach der Eröffnung, war die TITANIC-WORLD gerade an den Wochenenden ein überaus beliebtes Ausflugsziel geworden. Die Karten im Vorverkauf waren bereits auf Monate hinaus ausgebucht. Da die 500 extra Tickets an der Tageskasse bei weitem nicht mehr ausreichten, dem Ansturm gerecht zu werden, hatte Craig verfügt, deren Anzahl insbesondere an den Wochenenden auf 1.200 zu erhöhen.


  Als Cecilia am Samstagmorgen gegen zehn ihr Büro verließ, um auf dem Personaldeck ein bisschen frische Luft zu schnappen, staunte sie über die riesigen Menschenmassen, die sich langsam über die Decks der Erlebniswelt schoben. Überrascht warf sie einen Blick auf die Gangways und stellte fest, das auch hier der Andrang größer schien, als sonst. Wie es aussah, hatten die Schlagzeilen, über die sich Craig so bitter beklagte, keine abschreckende Wirkung; eher das Gegenteil schien der Fall zu sein. Wahrscheinlich hoffen alle, einem waschechten Gespenst zu begegnen, dachte sie mit einem Anflug von Ironie und stieß die Tür zum Personaldeck auf. Es war leer und Cecilias Züge entspannten sich sichtlich. Ihr stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung. Noch weniger wollte sie allerdings, dass ihre Angestellten ihr fragende Blicke zuwarfen. Der gestrige Abend hatte sie am Boden zerstört zurück gelassen und Cecilia wusste, dass das Dilemma, in dem sie sich nun befand, deutlich von ihrem Gesicht abzulesen war. Craigs Verhalten hatte sie nicht nur tief verletzt, sondern obendrein erneut die Frage aufgeworfen, ob sie in Zukunft überhaupt noch in der Lage waren, miteinander zu arbeiten. Ihr Umgangston hatte sich schon vor der gestrigen Aueinandersetzung merklich abgekühlt. Trotzdem war es ihnen bislang gelungen, zumindest auf geschäftlicher Ebene, weitestgehend normal miteinander zu kommunizieren. Sie konnte nicht verleugnen, dass es sie jedes Mal traf, wenn ihr auffiel, das die Vertraulichkeit – die die Jahre ihrer Zusammenarbeit geprägt hatte – verschwunden war. Bis gestern Abend hatte sie jedoch gehofft, dass sich im Laufe der Zeit eine andere Form der Vertrautheit entwickeln und eine neue Basis für ihre gemeinsame Arbeit schaffen würde. Jetzt schien diese Hoffnung auf immer dahin zu sein. Craigs Eifersucht würde einen rein freundschaftlich-geschäftlichen Umgang unmöglich machen. Er wollte einfach nicht verstehen, dass ein wesentlicher Teil seines Charakters die Schuld daran trug, dass sie ihn nicht heiraten wollte. Solange ihre Beziehung rein platonisch war, konnte sie mit seinen permanenten Bettgeschichten, den kindlichen Wutanfällen, ja sogar mit seiner unangemessenen Härte leben; als Ehefrau würde sie daran zugrunde gehen.


  Mit einem Anflug von Scham bemerkte Cecilia, dass sie gedankenverloren mitten in der geöffneten Türe stehen geblieben war. Ein bisschen schuldbewusst betrat sie das sonnige Deck und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl. Sie zündete sich eine Zigarette an und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Im Bezug auf die ungeklärten Zwischenfälle hatte Craig ihr klar untersagt, weitere Schritte einzuleiten – außer sie wollte ihre Stellung verlieren. Aber im Moment war sie sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt Geschäftsführerin bleiben und die Verantwortung weiter tragen wollte. Denn sie sorgte sich um das Wohlergehen der Besucher, die tagtäglich durch die TITANIC-WORLD streiften. Was, wenn es weitere Unglücks- oder gar Todesfälle geben sollte? Allein deswegen hatte sie das Gespräch mit Craig gesucht, um gemeinsam zu überlegen, was zu tun sei. Craig war schließlich nicht dumm; das Fehlen jeglicher Spuren und Indizien musste auch ihm langsam spanisch vorkommen. Je länger Cecilia darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass ihre Unterhaltung anders verlaufen wäre, wenn Craig seine grundlose Eifersucht besser in der Gewalt gehabt hätte. Dieser Gedanke beschäftigte sie lange. Letztendlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich nicht nur in einem Dilemma befand, sondern gleich in zweien! Da war erstens, ihre Verantwortung als Geschäftsführerin, der sie nicht gerecht werden konnte, weil sie sonst ihre Stelle verlor und zweitens, Craig, dessen Eifersüchteleien eigentlich jeder weiteren Zusammenarbeit die Basis entzog. Daran, was geschehen würde, sollte seine Eifersucht eines Tages nicht mehr unbegründet sein, wollte Cecilia im Moment nicht denken. Sie ließ ihren Blick über die Aufbauten schweifen. Der Wind trug das leise Gelächter der Besucher auf dem Bootsdeck zu ihr hinunter und plötzlich überfiel sie eine bodenlose Traurigkeit. Wie viele Stunden hatten sie und Craig damit verbracht, die TITANIC-WORLD zu planen und zu entwerfen. Monatelang hatten sie an ihren, meist unterschiedlichen Ideen, herum gefeilt und trotz aller Meinungsverschiedenheiten war es ihnen letztendlich doch gelungen, den Traum einer Erlebniswelt wahr werden zu lassen. Sie musste an die Phase denken, als sie den Innenausbau festlegten und sich zu einer Sechs-Tage-Woche noch drei bis vier mehr als kurze Nächte gesellten. Damals hatte Craig scherzeshalber gesagt, er würde sich jetzt das Schlafen abgewöhnen, dann würde er es auch nicht mehr vermissen. Sie sah seine blitzenden Augen vor sich und dachte, dass es immer Craig gewesen war, der sie durch seine humorvollen Kommentare bei der Stange gehalten hatte. Der Gedanke, dass ihr gutes Verhältnis in Scherben lag, bedrückte sie, aber schweren Herzens gestand sie sich ein, dass es kein Zurück, in die Unbeschwertheit jener Tage, geben konnte. Erneut ließ sie ihren Blick über die Decks gleiten und sie erinnerte sich des unbeschreiblichen Gefühls, dass sie beide übermannt hatte, als sie zum erstenmal, das im Bau befindliche Schiff auf der Werft von Harland &Wolff erblickt hatten. Damals schien es ihr, als erwache der Geist der TITANIC erneut zum Leben, um sich wieder stolz über den Dächern von Belfast zu erheben. Wie einst Thomas Andrews, so hatte auch sie ihr Herz in ihre Arbeit gelegt – und gleich ihm, so sollte nun die TITANIC-WORLD ihr Schicksal werden. Als Cecilia bewusst wurde, dass ihre Tage als Geschäftsführerin gezählt waren, fing sie an zu weinen.


  Wenn man in dieser Woche über die Decks der Erlebniswelt wandelte, sich auf den Straßen Southamptons begegnete oder in den Pubs der Stadt saß, überall wurde man unweigerlich zum Zuhörer fremder Unterhaltungen gemacht. Zu den mysteriösen Ereignissen hatten nicht nur die Medien etwas zu sagen. Jeder – egal, ob Einheimischer oder Tourist, Befürworter oder Gegner, Besucher oder keiner – hatte sich seine persönliche Meinung über die Vorfälle in der TITANIC-WORLD gebildet. Da in Großbritannien über fünfzig Prozent der Bevölkerung an übersinnliche Phänomene glauben, drehte sich das Gros der Gespräche um Geister und Gespenster. Selbst die ungläubigsten Touristen kamen nicht umhin, den vielen Geistertheorien lauschen zu müssen. Für die Medien war das Interesse an den übernatürlichen Erscheinungsformen der Startschuss und es verging jetzt kein Tag mehr, an dem nicht über wenigstens eine mysteriöse Begebenheit in der Erlebniswelt berichtet wurde. Craig kochte vor Zorn und hätte am liebsten jedem Einzelnen in Southampton den Hals umgedreht. Cecilia fühlte sich zu elend, um überhaupt noch die Energie aufzubringen, sich gegen das tägliche Getratsche zu wehren. Zumeist brütete sie in ihrem Büro stumpfsinnig vor sich hin. Manchmal sah sie den Weg aus ihrer Misere klar vor Augen. Dann wieder war es ihr, als gäbe es nichts und niemand, der sie aus ihrer misslichen Lage befreien konnte. Claire, die von einer möglichen Kündigung ihrer Chefin keine Ahnung hatte, beobachtete besorgt das abgekühlte Verhältnis zwischen Craig und Cecilia. Doch es gab wenig, dass sie tun konnte. Da Cecilia offensichtlich nicht darüber sprechen wollte, schnitt Claire das Thema auch nicht an. Die Überprüfung der Personalakten neigte sich in dieser Woche dem Ende zu und der Aufwand – trotz aller vorherigen Einwände – schien sich letztendlich doch rentiert zu haben. Zu mehr als 300 Angestellten konnte eine nachbarschaftliche, freundschaftliche oder gar familiäre Beziehung zu Mitgliedern von 1.503 lost souls festgestellt werden. Sir Connor atmete verhalten auf. Er spornte seine Untergebenen nachdrücklich an, die Befragungen akribisch durchzuführen, um den Kreis der Verdächtigen einzuengen. Jeder kleinste Hinweis, sei ein wichtiger Hinweis, erklärte er seiner zehnköpfigen Sonderkommission TITANIC und er erwarte von ihnen, dass sie jedem einzelnen mit der nötigen Sorgfalt nachgingen. Obwohl Sir Connor es nicht so direkt gesagt hatte, so wussten doch alle, dass der Druck von oben immer stärker auf ihm lastete und er endlich Ergebnisse auf den Tisch legen musste. Ab Dienstagvormittag, begannen Inspektor Parker und Sergeant Hays mit der Befragung der zurzeit verdächtigen Angestellten, zu denen auch Cecilias Assistentin, Claire, zählte. Sergeant Hays widmete sich dieser Aufgabe mit sichtlicher Hingabe und jagte jeder noch so kleinen Spur mit einem Enthusiasmus nach, die Parker in mildes Erstaunen versetzte. Er selbst hingegen blieb skeptisch. Obwohl er es sich kaum eingestehen mochte, hatte er seinen Zweifel der Presse zu verdanken. Jonathan Parker gehörte zwar zu dem Teil der britischen Bevölkerung, die nicht an das Übernatürliche glaubte, trotzdem kam auch er nicht umhin, in diesem Zusammenhang über das Fehlen jeglicher Spuren nachdenken zu müssen. Nach Feierabend las er wieder und wieder die Vernehmungsprotokolle, die Augenzeugenberichte und die Analysen der Spurensicherung. Er sprach mit Doktor Westwood, der sowohl die finnische Reporterin, als auch Jill Hastings ärztlich betreut hatte. Er vertiefte sich in das Gutachten, das der Pathologe hinsichtlich Emily Pearsons Todesursache erstellt hatte und in den medizinischen Bericht des Krankenhauses, in dem Carl Simmons behandelt worden war. Doch je mehr er nach einem Anhaltspunkt suchte, je mehr er hoffte, irgendeine Kleinigkeit zu finden, die sie trotz aller Sorgfalt übersehen hatten – er fand nichts.


  Gleich seinem Partner, so erfuhr auch Mike Hays anfängliche Erregung schnell einen Dämpfer. Trotz nachdrücklicher Befragung der unter Verdacht stehenden Angestellten und der mehr als intensiven Überprüfung ihrer Aussagen, konnte auch er nicht den leisesten Hinweis auf eine Mitschuld finden – jedwede Spur verlief im Sand. Dabei hatte er anfangs noch gedacht, sie hätten zumindest einen Treffer sicher gelandet, als er den Namen von Cecilias Assistentin auf der Liste der Verdächtigen entdeckte. Da Claire zur Geschäftsleitung gehörte, war sie eine der wenigen Mitarbeiter, die nicht nur einen Generalschlüssel besaß, sondern aufgrund dessen auch nicht zwingend den Personaleingang benutzen musste. Dank dieses Schlüssels konnte sie zu jeder Tagesund Nachtzeit die TITANIC-WORLD betreten, ohne an den Sicherheitskontrollen vorbei zu müssen. Im Vorgefühl, endlich auf eine heiße Spur gestoßen zu sein, vernahm er Claire mit einer Eindringlichkeit, die einem Kreuzverhör gleich kam. Aber trotz des immensen Drucks, den er auf sie ausübte, blieb Cecilias Assistentin bei ihrer Beteuerung, sie sei gänzlich unschuldig. Hays ließ nicht locker. Er klapperte Claires sämtliche Nachbarn ab, in der Hoffnung hier auf etwas Brauchbares zu stoßen. Bekanntlich wussten diese Leute oft mehr, als man selbst auch nur ahnte. Bei Barbara Harding, Claires Nachbarin von gegenüber, handelte er sich eine Abfuhr ein, die er so schnell nicht vergessen würde. Mrs. Harding erklärte ihm in einem strengen, tadelnden Tonfall, das Männer, wie Philip Jeffries, gestandene Frauen, wie Claire Sleeman, mit Sicherheit nicht für ihre Zwecke einspannen könnten. Was sollte eine selbstbewusste, moderne Frau schon mit einem Typen anfangen, der außer einer gekränkten Eitelkeit und großen Rosinen im Kopf, nichts weiter aufzuweisen hätte? Unmissverständlich sagte sie ihm, dass es heutzutage leider viel zu wenige Männer vom Schlag des ehrenwerten, verstorbenen Mr. Harding gäbe und die Gattung, Philip Jeffries, zu weit verbreitet wäre. Hays ging mit dem Gefühl, dass, sollte die Damenwelt einmal gegen die Spezies Mann ins Feld ziehen, so würde Barbara Harding in der vordersten Reihe zu finden sein.


  Der Druck von oben lastete in diesen Tagen schwer auf der Southamptoner Polizei, ebenso wie die Forderung der Öffentlichkeit nach Aufklärung. Doch am Ende dieser Woche mussten sich Parker und Hays eingestehen, dass sie sich in einer Sackgasse befanden.


  Am Donnerstagmorgen betrat Cecilia erst nach neun Uhr ihr Büro. Als sie die Türe öffnete, blieb sie überrascht stehen. Craig lief mit wutverzerrtem Gesicht auf und ab, während Claire betreten auf einem Stuhl saß und vor sich hin starrte.


  „Da bist du ja endlich!“ Craig warf ihr einen bösen Blick zu und fügte aufgebracht hinzu: „Hast du diesen Scheiß schon gelesen?“


  Zwei Tageszeitungen flogen in ihre Richtung, denen sie so gerade eben noch ausweichen konnte. Völlig konsterniert sah sie von Craig zu Claire. Doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, hielt Craig ihr ein drittes Exemplar unter die Nase und fauchte: „Wenn ich diesen hirnlosen Affen erwische, der für diesen Mist verantwortlich ist, trete ich dem so gewaltig in den Arsch, dass der Non-stop von hier bis zum Mond fliegt!“


  Immernoch perplex nahm sie ihm die Zeitung aus der Hand. Es war die Sun und die Schlagzeile sprang ihr förmlich ins Gesicht. Geistesabwesend setzte sie sich und begann zu lesen. NEUER SPUK ERSCHÜTTERT DIE TITANIC-WORLD – Besucher in den Rettungsbooten erleben hautnah den Untergang


  Von Marc Price, Southampton. Gestern Abend, um 21.05 Uhr, wurden die 65 Insassen des Rettungbootes 4, Augenzeugen eines der übersinnlichen Phänomene, die die TITANIC-WORLD seit Wochen heimsuchen! Als das Boot an den erleuchteten Fenstern und Bullaugen des Schiffes abgefiert wurde, bot sich den Insassen ein Anblick, den sie nie vergessen werden!


  ‘Als der Befehl lower away kam und unser Boot langsam abgefiert wurde, da waren wir alle begeistert, denn schließlich macht man so eine Erfahrung ja nicht jeden Tag‘ berichtete uns Andrea S. aus Northam. ‘Aber dann, plötzlich und ohne Grund, kippte die Stimmung im Boot. Die Luft war anders geworden – nasskalt und unangenehm. Der schwarze Rumpf der TITANIC-WORLD verschmolz mit der einbrechenden Dunkelheit, und die Wasseroberfläche erschien uns auf einmal so unendlich fern. In diesem Moment, glaube ich, hatten wir alle das Gefühl, eine Zeitreise gemacht zu haben. Mitten in die Stille, die uns umfing, sagte jemand leise, dass er sich jetzt genau vorstellen konnte, was die Menschen in den Rettungsbooten damals empfunden haben musste. Die unsinkbare TITANIC versank vor ihren Augen, obwohl ihre Ehemänner, Väter, Brüder oder Söhne noch an Bord waren! Wie auf ein Kommando hin, haben wir alle nach oben geguckt – und da geschah es! – Hunderte von Menschen, in der Hauptsache Männer, sahen unserem Boot nach! Manche trugen Abendanzüge, während andere eher ärmlich gekleidet schienen; viele hatten aber auch nur ein Unterhemd an; Frauen habe ich auch gesehen und die hatten meistens ein Kind auf dem Arm. Alle blickten völlig reglos auf uns herunter, aber in ihren Augen lagen Verachtung und Feindseligkeit! Einige von uns konnten die Augen von diesen Menschen nicht abwenden und die Trauer, die plötzlich auf ihren Gesichtern lag, werde ich mein‘ Lebtag nicht vergessen. Als unser Boot immer tiefer glitt, kamen wir an den Fenstern des ersten Klasse Speisesaals vorbei. Uns stockte der Atem, als wir sahen, dass das Wasser bereits die Tische und Stühle im vorderen Bereich verschluckt hatte, während das Mobiliar des hinteren Teils unaufhaltsam in Richtung Bug rutschte. Plötzlich bemerkten wir eine Gruppe Menschen, die in Panik vor den Wassermassen flohen. Einige konnten den stürzenden Tischen nicht ausweichen und sie verschwanden – vor unseren Augen – in den eisigen Fluten! Es war grauenhaft, hilflos mit ansehen zu müssen, wie diese armen Menschen ertranken! Wir glitten tiefer und tiefer; vorbei an den hell erleuchteten Bullaugen, hinter denen sich die Kabinen der dritten Klasse befanden. Plötzlich war da ein Mann – das Wasser reichte ihm bereits bis ans Kinn und die Todesangst in seinem Blick zerriss uns das Herz! Ich glaube, von da an, hat niemand mehr auf die sinkende TITANIC geschaut‘.


  Cecilia ließ die Zeitung sinken. Sie wollte den Artikel nicht zu Ende lesen; viel zu elend fühlte sie sich. Dumpf fragte sie sich nur, welche Reaktion Craig von ihr erwartete. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie seinen Blick auf sich ruhen und sie spürte, dass sie etwas sagen sollte, aber sie schwieg.


  „Hat dir dieser Bockmist die Sprache verschlagen, oder was?“ Craigs Stimme klang aufgebracht. Er stapfte wütend zu der kleinen Bar hinüber und goss sich einen großen Bourbon ein. Cecilia schluckte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Ihn auf seinen Alkoholkonsum am frühen Morgen anzusprechen, war definitiv keine gute Idee. Sie warf Claire einen verstohlenen Blick zu, der unerwidert blieb, da ihre Assistentin immer noch unglücklich auf den Boden starrte. Craig ließ sich in einen Sessel ihr genau gegenüber fallen und musterte sie. Cecilia riss sich zusammen. Ein bisschen lahm antwortete sie: „Das ist nicht der erste und mit Sicherheit auch nicht der letzte Artikel zu diesem Thema. Für die Reporter und Journalisten sind die ungeklärten Ereignisse ein gefundenes Fressen …“ Hilflos mit den Schultern zuckend, brach sie ab.


  Claire mischte sich ein, in dem sie bemerkte: „Seit dem unglücklichen Todesfall, ist, glaube ich, kein Tag mehr vergangen, an dem nicht irgendeine Spukgeschichte die Runde gemacht hat. Ob Radio, Fernsehen, Internet, Tageszeitungen oder Illustrierte – das Thema Geister in der TITANIC-WORLD ist allgegenwärtig.“


  „Ja, und jedes hirnverbrannte Arschloch hatte plötzlich eine unheimliche Begegnung mit dem Titanic-Gespenst – buh!“ Craig kippte den Bourbon in einem Zug herunter und starrte zornig vor sich hin. Claire ergriff wieder das Wort und sagte: „Im Grunde genommen, kann man es weder den Medien, noch der breiten Öffentlichkeit verdenken, dass sie Geister für die mysteriösen Ereignisse verantwortlich machen wollen. Solange die Polizei nichts Konkretes vorweisen kann, solange sind auch der Phantasie keine Grenzen gesetzt.“


  Niemand antwortete. Viel gab es dazu sowieso nicht zu sagen, denn Claire hatte es auf den Punkt gebracht. Nur die Verhaftung eines Menschen aus Fleisch und Blut, würde den Spukgeschichten ein Ende setzen! Nach einer Weile setzte Claire erneut zum Sprechen an. Sie räusperte sich, bevor sie fragte: „Was passiert jetzt? Ich meine, wie soll es weitergehen?“


  Cecilia ließ niedergeschlagen den Kopf hängen, aber Craig sah seine Mitarbeiterin scharf an. „Was meinst du damit?“ Seine Stimme klang herausfordernd. Es dauerte einen Momet, bis Claire schließlich zögernd erklärte: „Naja, was ich sagen wollte, ist … oh, ich weiß, das hört sich jetzt verrückt an, aber habt ihr mal versucht, die ganzen mysteriösen Zwischenfälle in einem, hm, wie soll ich sagen, anderen Licht zu betrachten? – Vielleicht geschehen hier wirklich Dinge, die sich dem menschlichen Begriffsvermögen entziehen.“


  „Himmel, Arsch und Wolkenbruch!“ Craig schmetterte wütend sein leeres Glas auf den Tisch und fauchte: „Jetzt fängst du auch noch an! Bin ich hier eigentlich nur noch von naiven Blondchen umgeben? Sieht denn keiner, dass die Bullen einfach nur zu blöd sind und sich von ein paar ausgekochten Schlitzohren an der Nase ‘rum führen lassen? Nee! Die Scheiß-Bullen tun ja ihr Möglichstes! Und deswegen müssen ein paar Geister herhalten, damit die nicht als Vollversager da stehen! Warum, zum Teufel, haben alle Weiber bloß ein Spatzenhirn?“ Abrupt stand er auf. „Ich hör‘ mir diese blödsinnige Kacke hier keine Sekunde länger an!“


  Mit zornigen Schritten stapfte er zur Tür. Seine Hand lag schon auf der Klinke, als er sich noch einmal umdrehte und gefährlich leise sagte: „Wenn du auch nur ein Wort davon in der Öffentlichkeit verlauten lässt, Claire, dann kannst du dir deine Papiere holen!“ – Sehr nachdrücklich fiel die Tür ins Schloss.


  Wie vom Blitz getroffen starrte Claire auf die geschlossene Tür. Sie hatte doch nichts weiter getan, als die Frage aufgeworfen, die sich mittlerweile jeder stellte, der mit einem halbwegs logischen Verstand ausgestattet war. Sie warf einen verblüfften Blick auf Cecilia; und in dem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie schlug sich leicht mit der Hand an die Stirn und sagte fassungslos: „Oh, je. Ich bin doch die größte Gans, die über diesen Erdenball watschelt. Du hast Craig auch schon darauf angesprochen und deswegen herrscht zwischen euch Eiszeit. Es tut mir Leid, Cil. Ich hätte es eigentlich wissen müssen.“


  „Was hättest du wissen müssen? Das ich in Craigs Augen ein naives Dummchen bin, das sich erdreistet, seinen messerscharfen Verstand mit meinem Spatzenhirn zu messen?“ Cecilia lachte zynisch auf, aber Claire ging nicht darauf ein. Ruhig antwortete sie: „Nein, aber es hätte mir klar sein müssen, dass du deinen Denkapparat hier oben“, sie tippte sich leicht an die Stirn, „in Gang gebracht und deine Überlegungen Craig mitgeteilt hast. Er ist schließlich nicht nur dem Namen nach Geschäftsführer, sondern trägt, wie du, die Verantwortung!“ Sie sah ihrer Chefin ernst in die Augen und in einem entschlossenen Tonfall fügte sie abschließend hinzu: „Da du aber offensichtlich nun mehr die Einzige bist, die in der Lage ist, eine Entscheidung zu treffen, frage ich dich: Was wirst du jetzt unternehmen?“


  „Dass die Nachforschungen bei unseren Mitarbeitern nichts ergeben haben, mein Junge, erstaunt mich nicht“, klang Nathan Blakes Stimme durch das Telefon. „Schließlich habe ich jeden Einzelnen vor der Einstellung auf Herz und Nieren überprüfen lassen.“


  „Ich weiß, ich weiß“, gab Craig missmutig zurück. „Genau das habe ich diesem Volltrottel von einem Inspektor direkt gesagt, aber der musste ja alles besser wissen! Als er dann, zum wiederholten Mal, quasi mit leeren Händen da gestanden hat, habe ich dem anständig den Marsch geblasen! Ob’s weiterhilft, wage ich zu bezweifeln.“


  Er trank einen Schluck Bourbon und sah aus dem Fenster. Die TITANIC-WORLD lag hell erleuchtet im Hafen und bei ihrem Anblick überkam ihn plötzlich ein Gefühl der Niedergeschlagenheit. Vor genau einer Woche war Cecilia hier gewesen. Ein Abend der harmonisch und seinen Vorstellungen entsprechend mit einer Versöhnung hätte enden sollen, warf nun einen langen, kalten Schatten auf ihr Verhältnis zueinander. In der zurückliegenden Woche hatten sie ihre Kommunikation auf das Nötigste beschränkt. Kurz, knappe Sätze; kein Lächeln, nur vage Blicke. Mit aller Kraft hatte er versucht, ihr die alleinige Schuld für die Zerrüttung in die Schuhe zu schieben – doch seltsamerweise gelang ihm das nicht. Je mehr er es versuchte, je mehr fühlte er, dass sie allen Grund hatte enttäuscht zu sein, nicht er. Cecilia war zu ihm gekommen, weil sie ihm vertraute; nicht der Polizei. Sie war zu ihm gekommen, nicht, um ihn von ihrer Idee zu überzeugen, sondern um sachlich über die Angelegenheit zu diskutieren und gemeinsam nach einer Lösung zu suchen. Er hatte es verbockt; da konnte er sich einreden, was er wollte! Mit einem Anflug von Verzweiflung fragte er sich gerade, ob es für sie beide noch einen Weg zurück gäbe, da riss ihn Nathans Stimme aus seinen Überlegungen. „Craig? Bist du noch dran?“


  „‘Tschuldige, Onkel Nathan. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Was hast du gerade gesagt?“


  Der bedrückte Unterton in der Stimme seines Neffen entging ihm nicht, aber er ignorierte ihn für den Moment und wiederholte lediglich seine Worte. „Im Bezug auf die Medien – allen voran diese Scheiß-Boulevardblättchen – können wir nur wenig unternehmen. Ich habe unsere Anwälte eingeschaltet und mit ein paar Chefredakteuren persönlich gesprochen. Seit dem ist uns die Presse, zumindest in Amerika, etwas besser gesonnen. Hälst du noch Kontakt zu diesem Nick Pollhurst vom Echo?“


  „Ja. Ich hab‘ seine monatlichen Bezüge aufgestockt, aber eine Zeitung allein kann wenig ausrichten – zumal es sich um ein Lokalblättchen handelt. Kannst du nicht auch was gegen die britische Presse ausrichten?“


  „Unsere Anwälte arbeiten daran, Junge. Gib‘ ihnen ein bisschen Zeit, okay? Schließlich wollen wir keine weiteren negativen Schlagzeilen provozieren – du weißt schon, von wegen unlauterer Geschäftsmethoden oder so was in der Art.“ Craig nickte und schenkte sich einen weiteren Drink ein. Dass sein Onkel mittels Bestechung versuchte, die Weltpresse umzustimmen, fand er völlig in Ordnung. Die Menschen sind nun einmal käuflich; warum sollte Nathan diesen Umstand nicht für seine Zwecke nutzen? Er kippte den Bourbon in einem Zug herunter, zündete sich eine Zigarette an und lauschte weiter den Worten seines Onkels.


  „Bei der Polizei müssen wir natürlich anders vorgehen. Allerdings habe ich ein paar Drähte an den richtigen Stellen gezogen. Der Druck auf den Commissioner wächst beständig und wenn er nicht bald Ergebnisse vorweisen kann, dann ist sein Rücktrittsgesuch nur noch eine Formsache. Das Gleiche gilt für diesen Inspektor; der kann just in derselben Stunde seinen Hut nehmen. – Leider hat sich der Tod dieser alten Frau, als Unglücksfall herausgestellt. Ansonsten hätten schon längst fähige Beamte von Scotland Yard den Fall übernommen. Aber mach‘ dir keine Sorgen, Junge. Noch ein einziger Misserfolg und versierte Kräfte nehmen sich der Sache an. Ist alles nur noch eine Frage der Zeit.“


  Die Aussicht, dass Inspektor Parker bald arbeitslos sein würde, hob Craigs Laune ein bisschen. Er drückte die Zigarette aus und wollte sich gerade bei seinem Onkel für die Unterstützung bedanken, als ihn Nathans nächste Frage unvorbereitet traf.


  „Wie geht es dir und Cecilia?“


  Eingedenk der Anspannung unter der die beiden Geschäftsführer seit Wochen standen, mochte ein Außenstehender denken, Nathan erkundige sich lediglich nach deren beruflichem Wohlbefinden. Doch Craig wusste, wie die Frage wirklich gemeint war und er schreckte vor der unvermeidlichen Antwort zurück. Stattdessen sagte er ausweichend: „Unser beider Nerven liegen blank. Im Moment versuchen wir deswegen unsere Arbeit so routiniert wie möglich zu erledigen, im Übrigen nicht allzuviel nachzudenken und den beknackten Pressefuzzis nicht in die Quere zu kommen.“


  „Das meinte ich nicht“, klang die Stimme seines Onkels sanft an sein Ohr. „Was ich wissen wollte, ist, ob Cecilia ihre Meinung im Bezug auf eine Hochzeit endlich geändert hat?“


  Mit einem überdimensionalen Bourbon und einer weiteren Zigarette, versuchte Craig dem Unausweichlichen aus dem Wege zu gehen. Er brachte es nicht über sich, seinem Onkel einzugestehen, dass ihre Beziehung komplett in Scherben lag. Als das Schweigen am anderen Ende der Leitung andauerte, gab Nathan sich einen Ruck. Mit einer Stimme, in der die väterlichen Gefühle, die er seinem Neffen entgegenbrachte, deutlich wurden, sagte er: „Hör zu, mein Junge. Ich weiß, dass du dich bereits bei eurer ersten Begegnung, hoffnungslos in Cecilia verliebt hast. Seit mehr als sechzehn Jahren bittest du sie deine Frau zu werden und wenn es irgendetwas gäbe, deinen Wunsch endlich in Erfüllung gehen zu lassen, glaube mir, ich würde keine Sekunde zögern, es zu tun. Doch auch meiner Macht und meinem Einfluss sind Grenzen gesetzt. – Ich kenne dich von Kindesbeinen an und ich sehe, wie sehr du leidest. Aber du bist der Einzige, der diesem Zustand ein Ende setzen kann, mein Junge. Hör auf einem Traum nachzujagen, der immer das bleiben wird, was er von Anfang an war – ein Traum. Keine Frau ist es wert, dass man ihr ein Leben lang nachläuft – auch Cecilia nicht.“


  „Vielen Dank, dass sie es einrichten konnten zu mir zu kommen, Inspektor Parker.“


  Mit einem Lächeln, das nur schlecht ihre Nervosität verbarg, bat sie ihn in ihr Appartment. Claires abschließende Frage – was sie, Cecilia, in dieser Angelegenheit zu unternehmen gedachte – hatte sie den ganzen Freitag über nicht los gelassen. Gleich Joe, so erwartete auch ihre Assistentin, dass sie, als Geschäftsführerin, endlich handelte. Zu viel war geschehen, als das man den Kopf weiter in den Sand stecken konnte, hatte Claire gestern Nachmittag folgerichtig gesagt. Immer mehr Besucher wandten sich an die Presse, um von Geschehnissen zu berichten, die sie anfänglich nur komisch angemutet hätten, im Nachhinein, aber nur als ein übersinnliches Erlebnis gewertet werden konnten. In diesem Zusammenhang waren Cecilia auch Elsies Worte wieder eingefallen, die vom Feuerschein nicht vorhandener Kessel und Stimmen hinter Türen leerer Kabinen berichtet hatte. Die Eiseskälte, Salzwasser statt Tee, unzählige – nicht erklärbare – Vorkommnisse in den Cyber-Welten, eine Schiffsglocke, die läutet, obwohl sich niemand in ihrer Nähe befand, ein junger Mann, der mit einem Schock und einer lebensgefährlichen Unterkühlung im Krankenhaus behandelt werden musste, eine alte Frau, die buchstäblich zu Tode erschrocken wurde, Miss Makkileinens Bericht … undsoweiter, undsoweiter. Am Freitagabend war Cecilia bei dem Punkt angelangt, an dem sie nicht mehr weiter darüber nachdenken wollte, was sich ereignet hatte – sie wollte jetzt endlich wissen, warum die Dinge geschehen waren und was man dagegen unternehmen konnte. Zwei Stunden rang sie mit sich; kämpfte ihre Tränen, ihre Enttäuschung und ihre Trauer nieder. Dann stellte sie sich ihrer Verantwortung. Sie rief, trotz der späten Stunde, Inspektor Parker an und bat ihn, am folgenden Abend zu ihr zu kommen.


  Jetzt saß er hier auf ihrer Couch, hatte ein Bier vor sich und sah Cecilia erwartungsvoll an. Sie hatte ihm einen Kaffee oder ein anderes antialkoholisches Getränk anbieten wollen, doch zu ihrer Überraschung hatte er lächelnd erwidert, dass ihm bei diesem herrlichen Wetter der Sinn eher nach einem kühlen Bier stand. Als sie ihm das Glas reichte, wünschte sie sich plötzlich, dass dieses Treffen ein Rendevouz wäre – Smalltalk bei Kerzenschein, Herzklopfen und verliebte Küsse. Seltsamerweise schien ihr Herz das imaginäre Spielchen mitmachen zu wollen, denn es pochte wie verrückt. Das lag aber nicht an Parkers Anwesenheit als Mann, wie Cecilia sich missmutig eingestehen musste, sondern an ihrer Angst vor seiner Reaktion. Bei Craig hatte sie nichts erreichen können, außer, dass sie jetzt exakt in sein Frauenbild zu passen schien – naiv, leicht beeinflussbar und geistig völlig unterbelichtet. Würde der Inspektor nach dem Gespräch ähnlich von ihr denken?


  Es hilft ja alles nix, dachte Cecilia und schluckte ihre Befürchtungen hinunter. Schließlich kann ich nicht den ganzen Abend in seligem Schweigen vertrödeln, dann hält er mich wirklich für bekloppt! Sie gab sich einen Ruck und fragte mit ruhiger Stimme: „Inspektor Parker, glauben Sie an Geister?“


  Für Augenblicke hing die Frage in der Luft und Cecilias Anspannung wuchs ins Unermessliche. Schließlich nickte der Inspektor langsam mit dem Kopf und antworte nachdenklich: „Ich glaube an Gespenster, Mrs. von Hochstett, doch nicht im herkömmlichen Sinne. – Sehen Sie, meiner Meinung nach sind die Gespenster, die uns als Erwachsene heimsuchen, schlimme Ereignisse oder Erlebnisse aus unserer Kindheit. Der betrunkene Vater, zum Beispiel, der das Geld zum Leben versäuft. In seinem Frust, als Ernährer, Vater und Ehemann versagt zu haben, schlägt und tyrannisiert er seine Familie. Dieses Gespenst wird das längst schon erwachsene Kind immer noch verfolgen. Es wird entweder in die Fußstapfen des Vaters treten oder die schrecklichen Erfahrungen als Antriebsfeder zu einem anderen, besseren Leben nutzen. – An Gespenster, die kettenrasselnd durch alte Gemäuer spuken, glaube ich hingegen nicht.“


  Wie vom Donner gerührt, starrte Cecilia den Inspektor an. Mit allem hatte sie gerechnet; vom Auslachen, über mitleidige Blicke, sogar bis hin zum fluchtartigen Verlassen ihrer Wohnung – aber nicht damit! Nicht mit einer sachverständigen Analyse der menschlichen Psyche, die eines der allgemein wenig verständlichen zwischenmenschlichen Unmöglichkeiten zu erklären versuchte. Sprachlos saß Cecilia da. Dass er ihre eigentliche Frage nicht beantwortet hatte, ließ sie in diesem Augenblick außer Acht. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte und dann sagte sie nur: „Ja, an diese Gespenster aus der Vergangenheit, glaube ich auch.“ „Aber damit habe ich Ihre Frage nicht beantwortet, Mrs. von Hochstett.“


  Aus einem Impuls heraus, bat sie: „Nennen Sie mich doch Cecilia“, und lächelnd fügte sie hinzu: „Sie sind nicht der einzige Engländer, der Schwierigkeiten hat, meinen Nachnamen richtig auszusprechen und ich möchte später nicht für den Knoten in Ihrer Zunge verantwortlich sein.“


  Inspektor Parker lachte. Er nahm sein Glas und sagte: „Ich heiße Jonathan, oder Jon, wenn dir das lieber ist.“


  Sie prosteten sich zu und eine feine Röte breitete sich über Cecilias Zügen aus. Rasch beugte sie sich vor, um eine Zigarette aus der Schachtel zu nehmen. Einigermaßen verblüfft fragte sie sich, wann sie das letzte Mal so stark auf einen Mann reagiert hatte. Eine ähnliche Frage stellte sich Parker auch. Er war gerne mit Cecilia zusammen und genoss es, sich mit ihr zu unterhalten. Mit einem Anflug des Bedauerns dachte er, dass dieser Besuch, wohl trotz allem dienstlicher Natur sein würde. Nach ihrem Anruf am späten Abend, hatte er sich die halbe Nacht ruhelos hin und her gewälzt und zu ergründen versucht, warum sie ihn privat sprechen wollte. Dabei war es Jonathan durch den Sinn gegangen, dass es schon lange her war, dass ihn eine Frau um den Schlaf gebracht hatte. Dieser Gedanke hatte ihn unweigerlich in ein Territorium rein männlicher Gedanken und Bilder geführt, aus dem er allerdings unsanft gerissen wurde, als ihm einfiel, dass Cecilia die Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD war. Ab diesem Moment hatten sich seine Überlegungen wieder auf die ungelösten Vorfälle konzentriert und darüber war er letztendlich eingeschlafen. Jetzt saß der Inspektor hier und musste sich eingestehen, dass er auf die Idee – Cecilia habe ihn hergebeten, um über etwaige paranormale Phänomene zu sprechen – trotz seiner eigenen, vagen Überlegungen, nicht gekommen wäre.


  „Es ist schon verrückt“, sagte er aus seinen Gedanken heraus und suchte ihren Blick, „auf das Naheliegenste kommt man im Allgemeinen selten. – Nach deinem Anruf habe ich mir den Kopf zerbrochen, warum ich dich zu Hause aufsuchen sollte. Doch darauf, dass du meine, hm, persönliche Meinung, zu der gängisten öffentlichen Ansicht haben möchtest, wäre ich nicht verfallen.“


  „Das trifft es nicht ganz.“ Ihre Nervosität kehrte zurück und hastig sprach sie weiter: „Den Stein ins Rollen gebracht hat der Vorfall im Cyber-Adventure I, beziehungsweise das, was angeblich dort passiert sein soll. Zu diesem Zeitpunkt stand zwar noch nichts über angebliche Geistererscheinungen in den Zeitungen, aber hinter vorgehaltener Hand wurde schon darüber gemunkelt.“ Sie schilderte kurz das Gespräch mit Elsie, bevor sie fortfuhr: „Selbstverständlich habe ich mich zuerst gesträubt, dererlei auch nur in Erwägung zu ziehen. Doch so nach und nach fiel mir alles ein, was bislang geschehen war … ja, und ich glaube, dann hat etwas klick gemacht. Du erinnerst dich an den Zwischenfall im Veranda Café, am Tag bevor der junge Mann ins Krankenhaus musste?“


  „Ja. Einer Französin wurde Salzwasser statt Tee serviert. Obwohl das Café voll war und die Überwachungskamera lief, hat niemand den Kellner gesehen.“


  Cecilia nickte angespannt und ging zu ihrem Sekretär. Als sie zurück kam, stellte sie ihr Laptop auf den Tisch. Sie drückte eine Taste und sofort erschien das Bild eines Mannes, mit altmodischem Haarschnitt und Schnäuz.


  „Das ist Brooke Holding Webb, Steward im Rauchsalon der TITANIC und einer der 1.503 Opfer. Er war fünfzig Jahre alt und kam aus Southampton. – Auf ihn passt die Personenbeschreibung, die Madame Leroc gegeben hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn wieder erkennen wird, falls du das Foto an die französischen Kollegen mailen wolltest.“


  Jonathan Parker pfiff überrascht durch die Zähne. Doch bevor er etwas dazu sagen konnte, drückte Cecilia eine weitere Taste und erklärte: „Das ist Benjamin Guggenheim. Er war der älteste der sieben Söhne, Meyer Guggenheims, der noch vor dem amerikanischen Bürgerkrieg aus der Schweiz in die USA einwanderte und das Bergbau- und Hüttenimperium der Familie begründete. Benjamin Guggenheim war neben der, unsinkable Molly Brown, einer der exzentrischsten Passagiere an Bord. Obwohl er verheiratet war und drei Kinder hatte, reiste er offiziell mit seiner französischen Mätresse, Pauline Aubert. Angeblich soll er sogar eine rothaarige Prostituierte, als Masseuse in seinem New Yorker Haushalt beschäftigt und wenig auf die gesellschaftlichen Konventionen gegeben haben. Nach der Kollision sorgte er dafür, dass seine Geliebte und ihre Zofe in Rettungsboot 9 das untergehende Schiff verließen. Die Legende besagt, dass er sich daraufhin mit seinem Kammerdiener, Victor Giglio, für eine Weile in seine Luxus-Suite B-84 zurück gezogen habe. Als die beiden Herren wieder an Deck erschienen, trugen sie Smoking und Fliege. Über ihre eigene Rettung schienen sie sich keiner Illusion hingegeben zu haben. Auf die Frage, warum er einen Smoking und keine Rettungsweste trüge, soll Benjamin Guggenheim den berühmten Satz gesprochen haben: We are dressed in our best and prepared to go down as Gentlemen. – Carl Simmons wurde von zwei Herren im Smoking fest gehalten und so daran gehindert, auf das rettende Bootsdeck zu gelangen.“


  „Donnerwetter! Mit deinem Spürsinn hättest du einen guten Polizisten abgegeben.“ Parker sah Cecilia äußerst erstaunt an. „Warum zeigst du mir das erst jetzt?“


  „Ich hatte Angst vor deiner Reaktion“, antwortete sie schlicht. Erleichterung durchflutete sie, da er sie weder ausgelacht, noch für komplett bescheuert erklärt hatte. Sachlich sagte sie dann: „Leider handelt es sich hier um keine brauchbaren Beweise oder Indizien, sondern nur um meine persönliche Vermutung. Außerdem kannst du diese drei Herren nicht mehr zur Verantwortung ziehen – sie sind seit einhundert Jahren tot.“


  „Scheiße!“ Parker schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Für einen Moment dachte ich …“


  Cecilia legte eine Hand auf seinen Arm und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Ich weiß, wie du dich fühlst. An jenem Sonntag saß ich auch hier und dachte eine zeitlang, dass ich ein wesentliches Teil des Puzzels gefunden hätte; bis mir auffiel, dass man Tote nicht zur Rechenschaft ziehen kann.“


  Noch während sie sprach, hatte der Inspektor seine Hand über die ihre gelegt. Er ließ sie nicht los, als er jetzt erwiderte: „Weißt du, ich zähle nicht zu den zweiundfünfzig Prozent meiner Landsleute, die an übersinnliche Erscheinungen glauben. Trotzdem sind die Indizien, die du gefunden hast, bei weitem das Plausibelste, das ich in diesem verflixten Fall seit langem gehört habe.“


  Craigs Reaktion fiel ihr ein und sie hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Parker sah es. Spontan legte er Cecilia einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. In diesem Moment stand die Welt für einen Augenblick still. Als sich die Erde langsam wieder zu drehen begann, löste sich Cecilia aus der Umarmung. Mit einem entschuldigenden Lächeln wischte sie sich über die Augen und sagte: „Ich bin so froh, dass du mir glaubst.“ Sie sah ihn, wie von einer schweren Last befreit an und jetzt war die Nervosität gänzlich aus ihrer Stimme verschwunden. „Ich hatte wirklich Angst, du würdest mich für verrückt erklären.“


  Dann erzählte sie ihm spontan von dem gescheiterten Gespräch mit Craig am vergangenen Freitag. Dabei verschwieg sie Parker weder, dass Craig ihr mit einer Kündigung gedroht, noch, wie schrecklich sie sich gefühlt hatte. Sie gestand ihm, dass ihr danach der Mut gefehlt hatte, ihn anzurufen. Ohne Claires dringenden Appell, würde sie wahrscheinlich immer noch nichts gesagt haben. Parker hatte zu ihren Worten nur genickt, aber jetzt bemerkte er ein bisschen unwirsch: „Ich kann verstehen, dass viele Menschen bei der Erwähnung von Geistern, die in einem Haus ihr Unwesen treiben sollen, lachend oder ungläubig den Kopf schütteln. In eurem Fall aber, sollte jeder erst einmal sorgfältig nachdenken, bevor er sein Gegenüber für, hm, verrückt erklärt.“


  „Es war noch nie Craigs Stärke, über Dinge nachzudenken, die ihm nicht passen. Er gibt lieber anderen die Schuld an der Misere und speiht Feuer.“


  Parker lächelte sie anerkennend an und meinte: „Zum Glück, lässt du dich von einem bisschen heißer Luft nicht unterkriegen.“


  Nein.“ Cecilia schüttelte den Kopf und erzählte ihm dann von den beiden italienischen Mädchen und Pats Erlebnis am 15. April. Abschließend berichtete sie dem Inspektor auch, was sich in der Nacht nach Emily Pearsons Tod zugetragen hatte und beendete ihre Ausführungen mit dem Satz: „Wenn man jeden einzelnen Zwischenfall kritisch unter die Lupe nimmt, bleibt gar kein anderer Schluss übrig, als der, dass die TITANIC-WORLD von übernatürlichen Kräften heimgesucht wird. Allerdings habe ich keine Ahnung, welche Schritte ich einleiten muss, um dem ein Ende zu setzen.“


  Jonathan Parker hatte ihr aufmerksam zugehört und antwortete nicht gleich. In Gedanken versunken trank er sein Glas leer und registrierte nur am Rande, dass Cecilia in die Küche ging, um Nachschub zu besorgen. So, wie sie es geschildert hatte, klang jeder Vorfall einleuchtend und logisch – wenn man bei Geistererscheinungen überhaupt von Logik sprechen konnte. Dennoch fiel es auch ihm schwer zu entscheiden, was als Nächstes zu tun sei. Schließlich sagte er langsam: „Ich kenne mich mit Geisterglauben kaum aus. Aber wird im Allgemeinen nicht angenommen, dass die Seelen der Verstorbenen immer dann zurückkehren, wenn sie eines plötzlichen, gewaltsamen Todes gestorben sind und den Mörder – der bislang ungeschoren davon gekommen ist – seiner gerechten Strafe zuführen wollen?“


  Cecilia nickte langsam. „Ja, ich glaube, das ist die gängiste Erklärung. In unserem Fall trifft zwar die Todesursache zu, aber nicht das Motiv. Ein Eisberg hat die TITANIC tödlich getroffen – nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, dass sich bis zum heutigen Tag verschiedene Gerüchte hartnäckig halten, in denen die Ursache für die Kollision gesehen wird. Doch bei den meisten handelt es sich um ausgemachten Blödsinn. Die TITANIC raste nicht durch die Nacht, auf der Jagd nach dem blauen Band. Wie du vielleicht weißt, wurde diese Trophäe bis 1952 dem Schiff verliehen, das den Atlantik am schnellsten überquerte. Die White Star Line warb ja gar nicht nicht mit mehr Schnelligkeit, sondern mit nie dagewesenem Luxus und Komfort in allen drei Klassen und, ironischerweise, mit den höchsten Sicherheitsstandards ihrer Zeit. Desweiteren stimmt auch die Behauptung nicht, Captain Smith habe die Eiswarnungen anderer Schiffe ignoriert und die TITANIC bewusst mit Volldampf in den Untergang geführt. An dem verhängnisvollen Sonntag hatte er bereits um siebzehn Uhr fünfzig den Befehl erteilt, den Kurs von S 62 W auf S 85 W zu ändern; eine Vorsichtsmaßnahme, gerade um die Gefahrenzone zu umschiffen. Außerdem waren, laut der Zeugenaussage des Reeders, in jener Sonntagnacht nur fünfundzwanzig der insgesamt neunundzwanzig Kessel in Betrieb und das Schiff machte etwa zweiundzwanzig Knoten; keine Höchstgeschwindigkeit.“


  „Du willst also sagen, dass die Katastrophe in Wirklichkeit nur ein Unglücksfall war und der Grund – warum Geister die Erlebniswelt heimsuchen – anderswo zu suchen ist?“ Parker sah sie ein bisschen skeptisch an. Cecilia schüttelte langsam den Kopf, als sie antwortete: „Nein, ich glaube schon, das auch das Motiv in dem Unglück zu suchen ist, aber nicht in dem eigentlichen Untergang der TITANIC.“


  Jetzt sah Jonathan sie wirklich erstaunt an. Das ergab keinen Sinn. Doch bevor er nachfragen konnte, sprach Cecilia schon weiter: „Es ist nicht ganz so einfach, die Geschehnisse jener Nacht zu rekonstruieren, obwohl wir den chronologischen Ablauf natürlich mehr oder minder kennen. Intensive Forschungen und Untersuchungen am Wrack haben ergeben, dass eine Verkettung unglücklicher Umstände für die Katastrophe verantwortlich gewesen ist. Dennoch bleibt die Frage wohl für alle Zeiten ungeklärt, warum der Verlust an Menschenleben so hoch war. Die Rettungsbootkapazität verfügte über 1.178 Plätze; doch nur 712 wurden genutzt. Es gibt von keinem der überlebenden Offiziere eine klare Aussage darüber, wie sie beim Besetzen der Boote verfahren sollten. Der ranghöchste überlebende Offizier, Second Officer Charles Herbert Lightoller, folgte dem Gesetz der Meere – wie er es vor dem amerikanischen Untersuchungsausschuss darlegte – und ließ nur Frauen und Kinder zu. First Officer Murdoch hingegen, erlaubte auch Männern zuzusteigen, wenn keine weiblichen Passagiere mehr da waren. Trotzdem wurden mehr als die Hälfte der Rettungsboote nur halbvoll zu Wasser gelassen. Wo waren zu diesem Zeitpunkt all jene Reisenden, die später, kurz vor dem endgültigen Untergang, auf die Decks strömten?“ Cecilia trank einen Schluck Bier und zündete sich erneut eine Zigarette an.


  Jonathan nutzte die Gelegenheit und warf ein: „Deiner Meinung nach hat die Kommunikation zwischen dem Kapitän und seinem Offiziersstab nicht gestimmt, nicht wahr? Ich erinnere mich, das du meinem Kollegen Hays und mir einmal erzählt hast, dass ein Steward der dritten Klasse – ohne einen ausdrücklichen Befehl erhalten zu haben – zwei Gruppen von Zwischendeckpassagieren auf das Bootsdeck geführt hat.“


  Cecilia nickte zustimmend. „Die Verständigung zwischen Captain Smith und seinen Offizieren war nach der Kollision mehr als dürftig. Nach dem der Befehl erteilt war, die Boote auszuschwenken und zu besetzen, ging er gegen null Uhr fünfzehn in den Marconiraum und erteilte die Order den Notruf zu senden. Das war’s mehr oder weniger. Keine Anweisungen die Boote bis auf den letzten Platz zu füllen oder alle Passagiere auf das Bootsdeck zu bringen.“


  „Aber es waren doch viel mehr Menschen an Bord, als Rettungsbootsplätze zur Verfügung standen. Was wäre wohl passiert, wenn alle zur gleichen Zeit an Deck gestanden hätten und ihnen langsam klar geworden wäre, dass nicht jeder gerettet werden würde?“


  „Vermutlich hätte es neben einer Panik auch noch einen verzweifelten Kampf um die Boote gegeben. Wahrscheinlich wären noch weniger gerettet und ein Teil der Rettungsboote nie zu Wasser gelassen worden.“


  „Ja, aber dann war es doch sinnvoll …“ Jonathan sprach den Satz nicht zu Ende. Wieder fiel ihm ein, was Cecilia ihm und Bill Hays vor ein paar Wochen erzählt hatte. Deswegen sagte er nur: „Du glaubst, dass die Zwischendeckpassagiere bewusst im Stich gelassen wurden, damit zuerst einmal die reichen und prominenten Passagiere evakuiert werden konnten, nicht wahr?“


  „Ja.“ Sie sah ihn an und in ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck, als sie fortfuhr: „Captain Smith gehörte nicht zur Oberschicht; wohl aber der Reeder, J.Bruce Ismay und auch Thomas Andrews. Letzterer war der Neffe von Lord Pirrie, einem Aufsichtsratsvorsitzenden bei Harland & Wolff. – 1912 galten andere gesellschaftliche Normen, als 2012. Ein Mensch, der im Zwischendeck reiste, war in den Köpfen der gehobeneren Bevölkerungsschichten wirklich drittklassig. Dem Kapitän oblag natürlich die Verantwortung für alle an Bord befindlichen Menschen, aber glaubst du nicht auch, dass er – schweren Herzens vielleicht – der ersten und zweiten Klasse in dieser Nacht den Vorzug gab?“


  Der Inspektor überlegte kurz. Dann sagte er stirnrunzelnd: „Ich verstehe, was du meinst. Aber, selbst wenn von der Brücke ein Befehl ergangen sein sollte, die Passagiere des Zwischendecks nicht auf das Bootsdeck zu lassen – warum sollten diese Menschen dann ausgerechnet in der TITANIC-WORLD ihr Unwesen treiben?“ „Klingt nicht besonders logisch, was?“ Sie lächelte ihn schief an. „Trotzdem glaube ich, dass die Ursache für den Spuk in den Befehlen jener Nacht zu suchen ist. – Frag‘ mich nicht warum, denn ich kann es nicht erklären. Aber wenn dem so ist, dann haben wir, wie man so schön sagt, die Arschkarte gezogen. Das Einzige, das wirklich Aufschluss über die Order des 14./15. April 1912 geben könnte, ist das Logbuch; und das ist auf immer verschollen.“


  Nach diesen Worten schwiegen beide eine lange Zeit. Schließlich räusperte sich Parker und sagte: „Ich weiß nicht, ob dir bekannt ist, dass Scotland Yard über ein kleines Department verfügt, das sich mit übernatürlichen Phänomenen auseinandersetzt. Es wäre ein Leichtes für mich, da anzurufen und die Kollegen zu bitten, sich hier vorort einmal umzusehen. Allerdings, muss ich zugeben, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie die arbeiten und ich weiß auch nicht, wie Mr. Forrester dazu steht. Außerdem möchte ich keinesfalls dafür verantwortlich sein, dass du deinen Job verlierst.“


  „Solange du mich nicht verrätst …“ Sie lächelte ihm schelmisch zu und Parker, der hinterher niemals sagen konnte, warum es ausgerechnet in diesem Moment geschah, hielt Cecilia plötzlich in den Armen und küsste sie leidenschaftlich.


  Montag, 07. Mai 2012


  Es war wie ein Dejà-vu. Als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete, empfing sie ein ruhelos auf und ab laufender Craig mit den Worten: „Da bist du ja endlich.“


  Sofort wurde sie argwöhnisch und fragte: „Was ist jetzt schon wieder passiert?“


  „Häh? Nix ist passiert!“ Craig sah sie mit gerunzelten Brauen an. Dann erklärte er: „Wir müssen reden. Ich wollte das gestern schon, aber du hast überpünktlich Feierabend gemacht und bist später nicht mehr an dein Handy gegangen. Wo warst du?“ Die letzte Frage sollte beiläufig klingen, aber Cecilia hörte den Unterton heraus. Um etwas Zeit zu gewinnen, stellte sie zunächst ihre Handtasche in den Schrank und setzte sich hinter den Schreibtisch. Dann erst antwortete sie ausweichend: „Ich war einfach fix und fertig und mochte nicht telefonieren. Worüber wolltest du mit mir sprechen?“


  „Über alles. Die Probleme hier, über uns …“ Er unterbrach sich kurz und sagte dann heftig: „So kann das doch nicht weiter gehen, Cissy! Wir waren immer ein tolles Team und seit … seit mehr als einer Woche weichen wir einander aus und reden wir nur noch das Nötigste miteinander.“


  Für einen Augenblick fühlte sie sich zu elend, um zu reagieren. Schließlich raffte sie sich aber doch zu einer Antwort auf und sagte matt: „Du hast deine Meinung doch klar zum Ausdruck gebracht, Craig. Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten.“ Eine Sekunde lang sah er sie sprachlos an, bevor es aus ihm heraus brach: „Was soll das heißen? Ist es dir wirklich egal, das wir wie zwei Fremde geworden sind, die sich lieber aus dem Weg gehen, als …“ Er wusste nicht weiter. Cecilia saß da und sah ihn mit großen Augen an. Aber nichts in ihrer Haltung deutete darauf hin, dass sie ihm, wie so oft in den vergangenen Jahren, entgegen kommen würde. Es ist wirklich vorbei, schoss es ihm durch den Kopf. Mit einem Mal fröstelte er und sein Herz fing an zu rasen. Nathans Worte kamen ihm in den Sinn … hoffnungslos in Cecilia verliebt … deinen Wunsch endlich in Erfüllung gehen zu lassen … Hör auf einem Traum nachzujagen … Keine Frau ist es wert … auch Cecilia nicht … Da wurde ihm schlecht und er musste sich setzen.


  Mit einigem Schrecken sah Cecilia ihren langjährigen Freund erbleichen und auf einen Stuhl sacken. Sofort sprang sie auf und rief: „Craig! Alles in Ordnung?“


  Sie schüttete hastig einen Cognac in ein Glas und reichte es ihm. Mit einer fahrigen Bewegung kippte er den Drink herunter. Langsam kam wieder etwas Farbe in seine Wangen und er murmelte einen Dank.


  „Geht’s wieder?“ Sie legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter, die Craig gleich ergriff. Seine Finger waren eiskalt, aber seine Augen glänzten wie im Fieber, als er sich ihr zuwandte und eindringlich sagte: „Ich hab‘ mich dir gegenüber wie ein Arschloch verhalten, Cissy. Es tut mir Leid. Ich wollte schon am Samstag zu dir kommen und mit dir reden, aber ich war mir ziemlich sicher, dass du mir die Tür vor der Nase zuschlagen würdest. – Gestern dann, wollte ich dich ins Dockgate 4 einladen. Der Sunday Lunch dort ist wirklich erstklassig. Egal, was du von mir denkst, Cissy; aber ich liebe, liebe, liebe dich!“


  Bei den letzten Worten war er aufgesprungen und hatte sie fest an sich gedrückt. Mit Armen, die aus Blei gegossen schienen, erwiderte sie die Umarmung flüchtig. Dann schob sie ihn ein Stück weg, sah ihm in die Augen und sagte mir brüchiger Stimme: „Deine Reaktion vor einer Woche hat mich tief getroffen. Ich kann jetzt nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und so tun, als sei nichts geschehen.“


  „Es tut mir Leid, Cissy, und ich wollte, ich hätte mich anders verhalten. Ich habe lange über den Freitagabend nachgedacht, und ich weiß jetzt, dass du zu mir gekommen bist, weil du mir vertraust und nicht diesem Bullen. Ich hab‘ dich enttäuscht und ich würde alles dafür tun, dass es zwischen uns wieder so wird, wie früher.“


  „Gib mir Zeit“, war die einzige Antwort, zu der sich Cecilia aufraffen konnte. In ihrem Kopf herrschte das Chaos; Gedanken purzelten wirr durcheinander und sie fühlte sich außerstande auch nur einen einzigen verständlichen Satz zu formen. Craig betrachtete sie sekundenlang. Sein Herz schlug heftig; immer noch voll Angst, Cecilia endgültig verloren zu haben. Doch da sie nichts weiter sagte, verabschiedete er sich mit den Worten: „Sag‘ mir einfach Bescheid, wenn du reden möchtest, okay?“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ das Büro.


  Als Cecilia die Türe klappen hörte, sank sie betäubt auf den nächstbesten Stuhl. Fassungslos barg sie ihr Gesicht für einen Moment in den Händen. Ihre innere Erschütterung ließ nur langsam nach und es dauerte geraume Zeit, bis sie aufstehen und sich einen starken Kaffee kochen konnte. Dass Craig sich für sein Fehlverhalten entschuldigt hatte, damit konnte sie leben. Dass er eine Versöhnung aber nur herbei führen wollte, weil er sich weiter Hoffnungen machte – das entsetzte sie maßlos! Damit hatte sie nach der letzten Abfuhr nie und nimmer gerechnet! Wie konnte ein Mensch einem anderen gegenüber seine Macht auf so verächtliche Art und Weise zeigen und sich dann erdreisten zu sagen, dass er ihn liebe? Nach der letzten Auseinanderstzung war etwas in ihr zerbrochen; und das zurückliegende Wochenende, an dem Jonathan und sie sich näher gekommen waren, hatte Cecilia klar vor Augen geführt, dass sie das, was kaputt gegangen war, nicht mehr kitten konnte – und es auch nicht wollte. Als sie und Jonathan sich am Samstagabend das erste Mal geliebt hatten, war ihr schlagartig bewusst geworden, dass sie für Craig nur Freundschaft empfinden konnte. Einem Freund konnte sie all die Fehltritte und Ausbrüche verzeihen; einem Partner nicht. Craig hatte niemals begreifen wollen, dass eine Ehe nur dann schön sein konnte, wenn beide Partner bereit waren, sich selbst ein bisschen zurückzunehmen und auf den Anderen zuzugehen. Für ihn zählte nur, dass er bekam, was er wollte und nicht, wie es ihr dabei erging. Plötzlich erschauderte Cecilia bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn Craig herausfand, dass sie und Jon ein Paar waren.


  Als sie gestern Abend mit Parker duch den Common spaziert war, hatte sich Cecilia verpflichtet gefühlt, ihm ihr Verhältnis zu Craig zu erklären. Dabei waren sie überein gekommen, ihre Beziehung vorerst geheim zu halten und sich auf beruflicher Ebene weiter mit Inspektor Parker und Mrs. von Hochstett anzusprechen. Jonathan hatte es vorgeschlagen und gemeint, da die Zusammenarbeit mir Craig ohnehin nicht die Beste sei, wäre es dumm, Öl ins Feuer zu gießen. Außerdem stimmte seine Vermutung, dass es schwierig genug werden würde, Craig von der Notwendigkeit zu überzeugen, die Spezialeinheit von Scotland Yard einzuschalten – auch ohne Eifersucht. Sie dachte dankbar, dass Jon sich angeboten hatte, Craig diesen Vorschlag zu unterbreiten und sie vertraute ihm, dass er sie dabei nicht verraten würde. Cecilia zündete sich eine Zigarette an und unwillkürlich drifteten ihre Gedanken an die beiden vergangenen Nächte ab, die sie in Jonathans Armen verbracht hatte. Er war ein zärtlicher, aufmerksamer Liebhaber; nicht so fordernd und wild, wie Craig. Bei Jon hatte sie jede Sekunde genießen können. Anders als bei Craig, von dem sie nie wusste, ob die Form ihrer Vereinigung seinen Bedürfnissen genügte. Obwohl der Zeitpunkt aus beruflicher und privater Sicht mehr als ungünstig war, eine neue Beziehung einzugehen, fühlte sie sich glücklich. Sie konnte zwar nicht in die Zukunft sehen, aber sie glaubte fest daran, dass die Chancen, auf ein gemeinsames Leben mit Jon, gut standen.


  Um zwanzig vor fünf Uhr – Cecilia überlegte gerade, ob sie sich ein Sandwich oder ein Stück Kuchen aus dem Veranda Café holen sollte – steckte Claire ihren Kopf durch die Tür und sagte: „Inspektor Parker und Sergeant Hays sind da und Craig möchte, dass wir sofort in den Konferenzraum kommen. Wenn ich ehrlich sein soll, könnte ich darauf verzichten, denn er sieht alles andere als gut gelaunt aus.“


  Cecilia nickte ihrer Assistentin zu und gemeinsam verließen sie das Büro. Als sie den Konferenzraum betrat, sah sie zu ihrer Verwunderung, dass auch Lloyd und Nick Pollhurst vom Echo an der Besprechung teilnehmen würden. Sie begrüßte die Anwesenden und setzte sich dann abwartend neben Claire. Craig stand am Kopfende des Tisches. Sein Blick ruhte für einen Moment auf Cecilia, dann sagte er mit einem schiefen Lächeln: „Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich ein Meeting anberaumt habe und nicht weiß, wie ich beginnen soll.“


  „Am besten am Anfang“, lachte Nick in die Runde und alle, außer Cecilia, Parker und Hays, grinsten zu seinen Worten.


  „Tja, das ist beim besten Willen nicht so einfach“, antwortete Craig. Er sah wieder Cecilia an. Schließlich räusperte er sich und sagte: „Ich möchte euch den Vorschlag unterbreiten, den Inspektor Parker mir vor einer halben Stunde machte und eure Ansichten dazu hören.“ Wieder suchte er Cecilias Blick, bevor er fortfuhr: „Da die Ermittlungen der Southamptoner Polizei keinen Anhaltspunkt zur Aufklärung erbracht haben, wer hinter den, hm, komischen Zwischenfällen steckt, hat Inspektor Parker empfohlen, eine, hm, Spezialeinheit von Scotland Yard kommen zu lassen. Dieses Team befasst sich ausschließlich mit, äh, ungeklärten Fällen.“


  „Na, dann, immer her mit der Truppe“, rief Lloyd aus und sah Craig gleich darauf fragend an. „Warum brauchst du dazu unsere Einwilligung? Das hättest du doch mit Cil alleine abklären können.“


  „Mr. Forrester hat sich etwas missverständlich ausgedrückt“, warf Parker ein. „Bei dieser Spezialeinheit handelt es sich um ein Team von Physikern, Parapsychologen, einem Theologen und zwei Medien. Um es kurz zu fassen: Diese Leute beschäftigen sich damit, heraus zu finden, ob es in einem Haus oder Ort spukt.“


  Einen Moment herrschte betretenes Schweigen, denn Parkers Tonfall hatte deutlich gemacht, wie wenig er von Craigs blumiger Umschreibung hielt. Lloyd fing sich als erster und sagte: „Also, wenn ich ehrlich sein soll, halte ich das für eine gute Idee. Ich persönlich glaube zwar nicht an Geister und so ‘nen Müll, aber in der vergangenen Woche hatten wir etliche Anfragen, was wir im Bezug auf die Heimsuchung – so hat sich wirklich einer ausgedrückt – zu unternehmen gedenken.“ Da ihn niemand unterbrach, fuhr der Marketing & Event-Manager fort: „Zurzeit ist diese ganze Spukgeschichte eine gute Werbekampagne; allerdings nur, weil noch nichts Gravierendes geschehen ist.“ Er hob abwehrend die Hände, als leises Protestgemurmel einsetzte und sprach unbeirt weiter: „Ja, ich weiß, die alte Frau ist tot. Aber das war ein Unglückfall, der sich überall hätte ereignen können – im Supermarkt, auf der Straße oder im Bus. Niemand würde da auch nur einen zweiten Gedanken daran verschwenden; ein älterer Mensch stirbt an Herzversagen – Ende der Durchsage. Wir haben Glück, dass es die Öffentlichkeit in unserem Fall genauso sieht. Aber ich garantiere euch, dass sich das Blatt plötzlich ganz schnell gegen uns wendet, wenn noch so etwas in der Art passiert und wir – sprich die Geschäftsleitung – keine weiteren Schritte zu Aufklärung eingeleitet haben.“


  „Ich sehe das ähnlich“, meldete sich Nick zu Wort. „Die Redaktion wird jeden Tag förmlich mit Gespenstergeschichten bombardiert. Wenn wir wollten, könnten wir die komplette Zeitung von vorne bis hinten damit füllen. – Aber auch wir hatten schon vermehrt e-mails oder Anrufe, in denen wir gebeten wurden, einmal öffentlich die Frage aufzuwerfen, wann die Verantwortlichen der TITANIC-WORLD endlich zu handeln gedenken. Wie du weißt, Craig, hat der Echo Kontakt zu anderen Redaktion im Land und natürlich zu den Presseagenturen. Überall werden mittlerweile Stimmen laut, die euch auffordern wollen, etwas zu unternehmen. Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass so was, wie ein Buschfeuer um sich greift und ich schließe mich Lloyds Meinung an: Wenn noch was passiert, bevor ihr diese Spezialtruppe zumindest angeheuert habt, seid ihr und eure schöne Erlebniswelt erledigt.“


  Craig enthielt sich jeglichen Kommentars. Auch sein Gesicht verrit keine Regung. Er wandte nur den Blick und fragte: „Claire?“


  „Ich, äh, zerbrech‘ mir auch schon eine ganze Weile den Kopf, was hier los ist. Da die Polizei, trotz intensiver Untersuchungen, hm, keinen Schritt weiter zu kommen scheint, halte ich es auch für das Beste, diese Spezialeinheit den Fall untersuchen zu lassen.“


  „Cissy?“


  Cecilia sah Craig kurz an. Im Grunde genommen fand sie dieses Meeting eine reine Zeitverschwendung. Seit wann fragte er seine Mitarbeiter um Rat? Normalerweise traf er Entscheidungen in Absprache mit Nathan oder mit ihr. Anstelle einer Antwort, fragte sie: „Hast du schon mit Nathan darüber gesprochen?“


  „Nein. Ich wollte zuerst eure Meinung hören, bevor ich ihn über unsere weitere Vorgehensweise informiere. Also, Cissy, was denkst du?“


  „Du kennst meinen Standpunkt zu diesem Thema.“ Mehr sagte sie nicht. Einen kurzen Augenblick sah er sie an; irritiert und auch ein wenig brüskiert. Doch er fing sich rasch wieder und wandte sich an Inspektor Parker: „Wie geht’s jetzt weiter?“


  Parker warf einen Blick auf seine Armbanduhr und meinte: „Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute in London noch jemanden erreiche. Wenn die Kollegen nicht gerade an einer Sache dran sind, machen sie gerne pünktlich Feierabend. Spätestens morgen früh werde ich aber mit dem zuständigen Kommissar sprechen. So bald ich mehr weiß, melde ich mich.“


  Mittwoch, 09. Mai 2012


  Claire fand Cecilia auf dem Personaldeck. Sie saß alleine an einem Tisch im Bug. Beim Näherkommen bemerkte sie mehrere Kippen im Aschenbecher und hoffte, dass ihre Chefin nicht sechs Zigaretten innerhalb der letzten Stunde geraucht hatte. Claire stellte die beiden Tassen Kaffee ab und schreckte damit Cecilia aus ihren Gedanken.


  „Kaffee? Danke, Claire. Den kann ich gut gebrauchen.“ Sie trank einen Schluck und sagte dann aufgebracht: „Craig ist der größte Idiot unter der Sonne. So ein aufgeblasener Riesenarsch ist mir selten begegnet! Weißt du, dass ich diesmal ernsthaft eine Kündigung in Erwägung gezogen habe?“


  „Bitte tu das nicht, Cil.“ Sie sah Cecilia traurig an. „Dann konntest du Craig also nicht umstimmen?“


  Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Nein. Als Jon … ich meine, Inspektor Parker, ihm gestern Mittag sagte, dass die TITANIC-WORLD während der Zeit, da die Untersuchungen laufen, geschlossen bleiben müsste, da war zappenduster!“ Sie holte sich eine weitere Zigarette aus der Schachtel und fuhr aufgebracht fort: „Das, was Craig sich gestern geleistet hat, ist an Peinlichkeit kaum zu überbieten. Als er einige Einzelheiten erfuhr, bekam er einen cholerischen Anfall. Er hat Parker auf das Übelste beschimpft und so getan, als könne der Inspektor nicht bis drei zählen. Zum Schluss kam wieder die übliche Leier, dass die Southamptoner Polizei nur aus Hohlköpfen bestehe, die nicht in der Lage seien, die ihr übertragenen Aufgaben anständig zu erledigen. Bevor er mein Büro verließ, hat er Parker obendrein damit gedroht, dass er persönlich für dessen Suspendierung sorgen würde. – Heilige Maria und Josef und Jesuskindchenklein! Gott, war mir das peinlich.“


  „Ja, wenn the big boss mal richtig in Fahrt kommt, dann geht man besser in Deckung“, antwortete Claire nur und starrte sinnend vor sich hin. Mittlerweile wusste sie, was sich an jenem Freitag vor gut zwei Wochen ereignet hatte. Seit dem verwunderte sie Craigs Haltung gar nicht; wohl aber Cecilias. So wie es aussah, hatte sie endlich einmal den Spieß herum gedreht. Denn die Eiszeit, die gerade in der letzten Zeit zwischen ihnen herrschte, wurde diesmal von ihr aufrecht erhalten. Von dem engen Verhältnis zu Parker ahnte Claire nichts. Sie freute sich nur, dass es ihrer Chefin gelungen war, das Gespenst Craig aus ihrem privaten Leben zu vertreiben. Aprospos, Gespenst, dachte sie und fragte aus ihren Gedanken heraus: „Was passiert jetzt?“


  „Nix!“


  „Ich verstehe das nicht.“ Claire schüttelte resigniert den Kopf und seufzte. „Ich meine, mir ist schon bewusst, dass eine vorübergehende Schließung der TITANIC-WORLD große Umsatzeinbußen mit sich bringt. Letztendlich steht das aber doch in keinem Verhältnis zu dem Risiko, den Laden hier vielleicht komplett dicht machen zu müssen. Denn da stimme ich Nick und Lloyd aus tiefster Seele zu; noch ein, zwei Zwischenfälle mit Verletzten oder gar Toten …“


  Sie ließ den Satz unvollendet. Cecilia drückte erst ihre Zigarette aus, bevor sie den Faden wieder aufnahm. „Genau das habe ich auch gesagt: Mit dem Umsatzverlust von ein paar Monaten können wir leben – mit weiteren Unglücksfällen nicht. Außerdem habe ich ihn darauf hingewiesen, dass die Öffentlichkeit zunehmend eine Aufklärung verlangt und es gerade jene Öffentlichkeit ist, die hier den Eintritt zahlt. – Aber gegen Craigs Dickschädel ist kein Kraut gewachsen.“ Sie hob verzweifelt die Hände und sprach ärgerlich weiter: „Ich hab‘ mir den Mund fusselig geredet, aber kein einziges Argument ließ dieser Blödmann gelten! Er denkt allen Ernstes, dass sich der ganze Spuk von alleine auflöst! Getreu dem Motto: Ist von alleine gekommen, geht auch von alleine wieder weg! So ein hirnverbrannter Idiot ist mir selten untergekommen!“


  „Würde eine Untersuchung durch dieses Spezialteam denn wirklich so viel Zeit in Anspruch nehmen?“


  Cecilia hob in einer verzweifelten Geste erneut die Hände. „Ja, weil es sich wohl doch um eine recht komplizierte Angelegenheit handelt. Als ich mich gestern entschlossen hatte, noch einmal mit Craig über seine Fehlentscheidung zu sprechen, dachte ich mir, dass ein paar Informationen von Vorteil sind. Je mehr ich weiß, je besser kann ich argumentieren. Inspektor Parker konnte uns nur den groben Untersuchungsverlauf schildern, denn er ist ja davon ausgegangen, dass Craig bald persönlich mit den Leuten sprechen wird. Also habe ich mit Dr. Kirby – so heißt der leitende Physiker des Teams – gesprochen.“ Sie trank einen Schluck Kaffee und nahm erneut eine Zigarette. Claire überlegte flüchtig, warum Menschen in Stresssituationen immer so viel rauchen müssen, da redete Cecilia auch schon weiter: „Dr. Kirby war sehr nett und hat in einfachen, verständlichen Worten gesprochen. Im Grunde genommen ist die Erforschung paranormaler Erscheinungen nichts anderes als Physik. Zu der Abteilung gehören zwar auch Parapsychologen und Medien, trotzdem handelt es sich in erster Linie um ein naturwissenschaftliches Problem. Denn im Endeffekt versuchen sie zu beweisen, dass es sich bei übernatürlichen Vorfällen um eine Form der Energie handelt, die gebündelt in bestimmten Bereichen bestehen bleibt und von sensiblen Menschen, in Ermangelung einer anderen Erklärung, als übersinnlich wahrgenommen wird. Diese Energie heißt Psi. Außerdem erklärte er mir noch, dass, wenn Psi bei einer Untersuchung tatsächlich entdeckt wird, es äußerst schwierig ist, es wieder los zu werden. Ich zitiere: Energie lässt sich weder aus Nichts erzeugen, noch zerstören; Energie lässt sich nur umwandeln.“


  „Bei allen Heiligen“, rief Claire nach diesem Bericht fassungslos aus. „Wie kannst du dir das, nach nur einem Telefonat, alles merken?“ Sie runzelte die Stirn, als sie weitersprach: „Ich kenne mich mit Spuk und Geistererscheinungen nur vom Hörensagen aus. Aber ist es nicht so, dass man sich ein Gespenst wieder vom Hals schaffen kann, indem man herausfindet, warum es ruhelos im Diesseits gefangen ist und ihm zu seinem Recht – oder wie immer man das auch nennen will – verhilft?“


  Cecilia lachte. „Wie ich sehe, unterliegen wir beide einem weit verbreiteten Irrglauben. Als ich Dr. Kirby darauf angesprochen habe, sagte er nur, dass diese Theorie völliger Humbug ist. Sie stöberten zwar auch in der Vergangenheit eines Hauses oder einer Person herum, aber nur um Anhaltspunkte zu finden, warum in einem Raum Psi-Aktivität vorhanden ist. Diese Fakten bräuchten sie für ihre Forschungen, nicht um den Geist zu vertreiben. Sie interessieren sich dafür, weil sie klären möchten, ob ein Zimmer oder das Mobiliar darin besondere Emotionen, denen es über Jahre hinweg ausgesetzt war, irgendwie speichern kann. Denn, wenn dem so wäre, muss es auch einen Auslöser geben, der diese Energien wieder freisetzt.“


  „Herrje, das klingt wirklich nach Wissenschaft. – Hat er dir gesagt, wie sie arbeiten?“


  Claire sah ihre Chefin neugierig an.


  „Ja. Zuerst geht ein Medium durch die Räumlichkeiten und kennzeichnet auf einem Grundriss die Stellen, an denen es paranormale Schwingungen zu spüren glaubt.“ Cecilia drückte die erst halb gerauchte Zigarette aus und fuhr mit ihrer Erläuterung fort: „Diese Angaben werden mit der Auflistung jener Orte verglichen, an denen es tatsächlich schon zu einer übersinnlichen Aktivität gekommen ist. Ich denke, hier geht es in erster Linie darum, herauszufinden, ob es Übereinstimmungen gibt und um die Bereiche einzugrenzen. Danach werden alle spukverdächtigen Räume mit hochsensiblen Gerätschaften ausgestattet, die mit mehreren Computern verbunden sind. Dann heißt es abwarten. Sobald in einem oder mehreren Räumen Psi-Aktivität gemessen wird, geht es zunächst einmal darum, die Form von Psi festzulegen – das heißt im Klartext, wie tritt es in Erscheinung. Durch Geruch, durch Licht, handelt es sich um ein Geräusch oder vielleicht um einen Apport? Dabei versuchen Dr. Kirby und sein Team auch festzustellen, ob Psi an Tages-oder Nachtzeiten, Wochentage oder bestimmte Zyklen gebunden ist. Ferner wird dann die Vergangenheit durchforstet und mit der Gegenwart verglichen, um, wie ich eben schon erklärt hab‘, eine mögliche Ursache für einen möglichen Auslöser zu finden. Der schwierigste Teil ist der Letzte, wenn sie versuchen die Energie umzuwandeln. Hierzu wollte sich Dr. Kirby auch nicht weiter äußern. Er sagte nur, dass es aber immer wieder vorkommt, das Menschen lernen mit dem Psi in ihrem Heim zu leben.“


  „Das mag in einem Privathaus ja gerade noch gehen“, rief Claire spontan aus, „aber jetzt erklär mal ein paar tausend Besuchern am Tag, dass – falls sie eine unheimliche Begegnung mit der dritten Art haben – sie sich nicht gleich in die Hosen machen sollen. Dabei würde es sich nur um das hausinterne Gespenst Psi handeln und das sei völlig ungefährlich.“


  „Ja, und stell dir gleichzeitig Craigs Gesicht vor, wenn er es den Leuten sagen soll.“ Sie lachten beide und Cecilia stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie die Dinge aus einer anderen Perspektive betrachten konnte. Ihre Bereitschaft, alles zu versuchen, um die TITANIC-WORLD vor dem Untergang zu bewahren, war zwecklos, solange Craig sich stur stellte. Sicherlich war eine vorübergehende Schließung der Erlebniswelt – Dr. Kirby hatte vorsichtig von drei bis sechs Monaten gesprochen – keine leichte Entscheidung; besonders so kurz nach der Eröffnung. Doch hier war etwas in Gang geraten, das sie ohne fachmännische Hilfe nicht stoppen konnten und letztendlich würde auch Craig das einsehen müssen – oder die Konsequenzen tragen.


  „Cil?“ Claires Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Könnte es nicht sein, das Craig sich nur den Wünschen seines Onkels beugt, weil der eine vorübergehende Schließung verhindern will? Ich meine, es sind ja seine Millionen, die hier den Bach ’runter schwimmen.“


  Cecilia schüttelte den Kopf und antwortete. „Nee, daran liegt’s nicht. Ich habe den gleichen Gedanken gehabt und Craig gestern Abend noch darauf angesprochen.“ Sie grinste schief und erklärte: „Du kennst ihn. Statt einer Antwort hat er Nathan angerufen, damit ich mich davon überzeugen konnte, dass ihm der Arsch nicht auf Grundeis geht, wenn er eigenständig eine schwerwiegende Entscheidung treffen soll. – Nathan war …“ Cecilia brach ab und schwieg. Erst als sie ihre Gedanken geordnet hatte, sprach sie mit gedämpfter Stimme weiter: „Das, was ich dir jetzt sage, bleibt bitte unter uns. – Nathan verhielt sich merkwürdig; so ganz anders als sonst. Zwar hat er sich meine Argumentation ruhig angehört und mir sogar Recht gegeben, dass das Anheuern dieser Spezialeinheit der nächstliegendenste Schritt sei. Aber, zum guten Schluss meinte er nur, dass seit dem Tod von Emily Pearson ja niemand mehr zu Schaden gekommen sei und die ganzen Spukgeschichten, die in der Presse stünden, noch nicht einmal wahr sein müssten. Am einundzwanzigsten Mai käme er nach Southampton, dann würden wir uns noch einmal beratschlagen und gegebenenfalls eine andere Entscheidung treffen. Bis zu seiner Ankunft jedoch, bliebe die TITANICWORLD geöffnet.“


  „Warum hast du das Gespräch als komisch empfunden? Ich kenne Nathan zwar nicht persönlich, aber es klingt doch irgendwie einleuchtend, dass er sich selbst ein Bild machen möchte, oder nicht?“


  „Es ist schwierig in Worte zu fassen, warum ich seine Reaktion so eigenartig fand. Weißt du, normalerweise ist gerade er der Mann, der Schwierigkeiten rigoros aus dem Weg räumt – egal, was es kostet oder wer dabei zu Schaden kommt. Doch in diesem Fall scheint er nicht handeln zu wollen. Außerdem konnte ich mich während des gesamten Telefonats nicht des Eindrucks erwehren, dass Nathan einfach nur Zeit schinden wollte.“


  „Mmh, ich versteh‘ was du meinst, Cil“, antwortete Claire nachdenklich. „Aber Zeit wofür? Ich meine, welchen Grund könnte er haben? Doch, vor allen Dingen frage ich mich: Wenn Nathan prinzipiell nichts gegen das Anrücken der Geisterjäger hat, weswegen macht Craig dann so einen Aufstand?“


  Cecilia antwortete nicht gleich. Bei Claires Worten hatte eine Sirene zu schrillen begonnen. Da war etwas! Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern – und dann fiel es ihr ein.


  „Ich glaube, das ist es, was mich stutzig macht.“ Als sie Claires fragenden Blick sah, fuhr sie erklärend fort: „Während eines Telefonats vor ein paar Wochen hat Nathan mir bereits gesagt, das er im Mai nach Southampton kommt – mit einer Überraschung im Gepäck. Selbstverständlich habe ich mich bei Craig danach erkundigt, aber angeblich wusste er nicht, um was es sich handelt – und das ist wirklich komisch, weil Craig ansonsten grundsätzlich über Nathans Aktionen im Bilde ist.“ Cecilia unterbrach sich und starrte eine Weile geistesabwesend in ihre Kaffeetasse. Schließlich bemerkte sie: „Fest steht, dass diese Überraschung von immenser Wichtigkeit sein muss … Aber leider fällt mir nichts ein, was diese Hinhaltetaktik rechtfertigt. Es ist mir völlig schleierhaft, was …“


  Weiter kam sie nicht. Ein aufgeregter Steward lief auf sie zu. Völlig außer Atem stammelte er: „Entschuldigung … aber die Schulklasse aus Düsseldorf wartet … im North Atlantic Inn … du müsstest schon seit zehn Minuten bei den Kids sein.“


  „Hier, Jasmina. Das wär was für dich.“ Der blonde Junge stubste ein hübsches, schlankes, dunkelhaariges Mädchen an und zeigte grinsend auf den Speiseplan der dritten Klasse. Ihre Freundin, Georgia, trat wortlos hinzu und einen Moment studierten sie die Karte. Plötzlich rief Georgia: „Iiiiih, gekochter Hammel mit Kapernsoße! Bääh!“


  „Ich wusste gar nicht, dass man Joshua kochen kann“, kicherte Jasmina und drehte sich zu dem vierten im Bunde – einem großen Bengel mit Wuschelkopf – um.


  „Klar! Und Marc auch“, konterte Joshua und zeigte mit dem Finger auf ein Gericht. „Hier, Kaninchenkuchen.“


  „Boah, du bist voll der Fisch, Joshua“, lachte Georgia und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. „Dein Englisch ist grässlich. Rabbit Pie heißt Kaninchen-Pastete nicht Kuchen.“


  Alle vier lachten. Dann beugten sie sich wieder über die Karte. Eine Weile lasen sie schweigend. Dann fragte Joshua: „Georgia, was sind denn Pick-les?“


  Anstelle von Georgia antwortete Jasmina mit todernstem Gesicht: „Das ist das englische Wort für Pickel.“


  „Wie jetzt? Echt?“ Er blickte seine Freunde der Reihe nach verdutzt an. Dann grinste er schief, als er sah, dass die sich vor Lachen bogen. Sprachen waren nicht sein Ding. Dass er die englische Sprache nach knapp acht Jahren Unterricht nur mehr schlecht als recht beherrschte, störte ihn wenig. Sogar hier in England war das kein Problem, denn es gab ja Georgia. Ihr Vater kam aus Wales und sie war zweisprachig aufgewachsen. Ihr machte es nichts aus, mit den Einheimischen zu reden, wenn der Rest sich nicht traute oder, wenn ihm – im wahrsten Sinne des Wortes – die Vokabeln fehlten.


  „Ja, ja. Macht ihr euch nur über mich lustig“, rief er gutmütig. „Wenn ihr gleich Pickles oder Kaninchenkuchen essen müsst, vergeht euch das Lachen.“


  „Ich hab‘ keinen Hunger“, stellte Marc grinsend fest und wieder kicherten alle. Georgia zog noch einmal den Speiseplan zurate und las vor: „Mittwochs gab’s zum Lunch immer: Rice Soup, Corned beef and cabbage, boiled potatoes, cabin biscuits, fresh bread und zum Nachtisch Peaches and Rice.“


  „Meint ihr, wir müssen das alles essen?“ Jasmina verzog das Gesicht. „Ich mag kein corned beef und Kohl auch nicht.“


  „Nein, das müsst ihr nicht“, sagte eine Stimme auf deutsch hinter ihnen und erschrocken drehten sie sich um. „Hi, ich heiße Cecilia. Ich bin Titanic-Historikerin und begleite euch heute durch die Erlebniswelt.“ Nach dem sich die Teenager gleichfalls vorgestellt hatten, ergriff Cecilia wieder das Wort und sagte: „Wie ich sehe, interessiert euch der Speiseplan der dritten Klasse. Oder habt ihr ihn nur aus Langeweile gelesen?“ Vier Köpfe wurden so feierlich geschüttelt, dass sie sich ein Lächeln verkneifen musste.


  „Das meiste davon tät ich aber nicht essen“, sagte Marc fröhlich, worauf er von Jasmina einen Stoß in die Rippen bekam. „Au! Warum schubst du mich? Ich täte das auch nicht essen. Kur-ried Mut-ton, bah!“


  „Und Kaninchenkuchen“, rief Joshua dazwischen und wieder mussten alle lachen, einschließlich Cecilia. Jasmina räusperte sich und fragte: „Was haben denn die Leute damals gemacht, die diese Gerichte nicht mochten?“


  „Das mag sich für euch jetzt vielleicht ein bisschen befremdlich anhören“, antwortete die Titanic-Historikerin, „aber curried mutton, also ein Hammelcurry, oder auch hier, das fricassee of rabbit – ein Kaninchenragout – waren ganz alltägliche Gerichte der Arbeiterschicht 1912. Ebenso Lengfisch und Kutteln.“


  Ein Lachen unterdrückend wies sie mit dem Finger auf den Speiseplan; Jasminas Gesicht bestand seit dem Wort Kutteln, nur noch aus großen, ungläubigen Augen. Rasch erklärte Cecilia weiter: „Wie ihr seht, gab es jeden Tag ein reichhaltiges Frühstück, ein drei-Gänge-Menü zum Mittag und ein warmes Gericht, neben Brot und Butter, am Abend. Alle hier aufgeführten Speisen waren typisch für die britische Küche seinerzeit und ihr dürft mir glauben, dass die meisten der Zwischendeckpassagiere zu Hause nicht annähernd so gut gegessen haben. Zwei warme Mahlzeiten am Tag waren unerschwinglich.“


  „Was haben die denn damals so verdient“, fragte Marc interessiert.


  „Merk‘ dir deine Frage für später“, antwortete Cecilia nur. Aus den Augenwinkeln heraus hatte sie bemerkt, dass der Klassenlehrer auf sie zu kam. Ein bisschen schuldbewusst gestand sie sich ein, dass sie eigentlich der ganzen Klasse die Titanic-Historie näher bringen sollte; und nicht nur vier Schülern.


  Nach dem Lunch – der von einigen der Jugendlichen mit erstaunlich gutem Appetit gegessen worden war – begann Cecilia mit ihrer Führung. Es machte ihr Spaß, sich nach so langer Zeit wieder einmal auf Deutsch unterhalten zu können. Zu dem war es wesentlich einfacher, eine Horde aufgeweckter fünfzehn bis sechzehn jähriger Teeanger in ihrer Muttersprache bei Laune zu halten; etwas, dass ihr bei anderen Schulklassen, trotz ausgezeichneter Englischkenntnisse, nicht immer vergönnt war.


  Für die Kabinen und Luxussuiten interessierten sich die Jugendlichen erwartungsgemäß weniger. Bei den Artefakten zeigten sie schon etwas mehr Begeisterung und verblüfften Cecilia mit klugen oder ausgefallenen Fragen. Da sie aber wusste, dass die Aufnahmefähigkeit selbst bei den agilsten Schülern nicht endlos ist, legte sie eine Pause im New Dimension ein. Denn alle hatten es jammerschade gefunden, dass sie für die Cyber-Welten zu jung waren. Während die Kids Spaß mit Wii und X-box hatten, unterhielt sich Cecilia mit dem Klassenlehrer.


  „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten“, sagte Herr Schmitz gerade, „aber nach den Schauermärchen, die in den Zeitungen standen, wollten zuerst einige Eltern den geplanten Besuch in der Erlebniswelt nicht erlauben. – Aber das ist zurzeit bestimmt nichts Neues für Sie, dass, äh, Buchungen storniert werden.“


  „Doch, das ist es! Bislang hatte ich nämlich den Eindruck, dass niemand etwas dagegen hat, einem waschechten Gespenst gegenüber zu stehen.“


  Die Antwort klang schnippisch und Herr Schmitz blickte ein bisschen ratlos drein. Insgeheim dachte er, dass es wohl besser gewesen wäre, dass Thema nicht angesprochen zu haben. Er räusperte sich und fuhr in einem versöhnlichen Tonfall fort: „Ja, äh, wenn man es von dieser Seite aus betrachtet, tut Ihnen die Presse sogar einen, äh, Gefallen.“


  „Sie sagen es“, fiel Cecilia ihm barsch ins Wort. „Trotzdem versichere ich Ihnen, dass die Geschäftsleitung bestrebt ist, dem was-immer-es-auch-ist ein Ende zu setzen. Im Übrigen ist es ja noch überhaupt nicht bewiesen, dass es sich bei den Vorfällen wirklich um übernatürliche Geschehnisse handelt. Vielleicht sind nur ein paar äußerst raffinierte Gauner am Werk, die sich einen Spaß daraus machen, die Polizei an der Nase herum zu führen.“


  „Ja, äh, bei dem heutigen Stand der, äh, Technik ist natürlich alles möglich“, gab Herr Schmitz in die Defensive gedrängt zu. Dann entschuldigte er sich hastig, um nach seinen Schülern zu sehen. Cecilia ließ sich in einen Sessel im Foyer fallen und starrte ihm hinterher. Sie war wütend auf sich selbst. Warum hatte sie ihm nicht ehrlich gesagt, dass auch sie mittlerweile an eine paranormale Aktivität glaubte? Weil ich den armen Mann nur komplett verwirrt hätte, gab sie sich in Gedanken die Antwort. Vielleicht hätte ich anders gesprochen, wenn Craig nicht so ein Hornochse und die Spezis von Scotland Yard bereits im Anmarsch wären. Sie seufzte. Die ganze Situation wuchs ihr langsam über den Kopf und sie wagte nicht daran zu denken, wie es weiter gehen sollte, wenn wieder etwas passierte. Sie konnte nur hoffen, dass Psi – oder wie immer sie es auch nennen mochte – sich ab sofort weiter darauf beschränken würde, Bilder von der Wand purzeln zu lassen oder Stimmen hinter leeren Kabinen zu produzieren. Das war zwar unheimlich, aber nicht gefährlich. Ein harmloser Geist würde der TITANIC-WORLD auf lange Sicht keinen Schaden zufügen. Sie befanden sich schließlich in England; dem Land mit den meisten Spukhäusern. Da würde ein hauseigenes Gespenst in ihrer Erlebniswelt sogar noch für ein klein wenig mehr Furore sorgen – so lange es harmlos bliebe. Sie seufzte erneut. Als sie den Kopf hob, sah sie Georgia in der Türe stehen. Sie war ein großes, schlankes Mädchen mit rotbraunem Haar und sehr hellen grünen Augen. Ihre Freundin Jasmina gesellte sich zu ihr und gemeinsam gingen sie auf die Titanic-Historikerin zu. Marc und Joshua folgten langsam. Cecilia stand auf und lächelte die Mädchen an. „Na, wie haben euch die 3-D Spiele gefallen?“


  „Total genial“, rief Georgia begeistert. „Tante Mimi hat ständig nach unten geguckt, weil sie Angst hatte, sie steht im Wasser.“


  „Du warst auch nicht viel besser“, verteidigte sich Jasmina lachend. „Ein paar Mal bist du sogar zur Seite gesprungen, weil du dachtest, die Welle ist echt.“


  „Herr Schmitz dreht dem Rest der Welt da drinnen gerade den Saft ab und macht sich damit keine Freunde“, sagte Joshua, als er zu den Mädchen trat. Er sah Cecilia an und fragte: „Was passiert jetzt eigentlich noch? Sind wir fertig?“


  „Da muss ich dich leider enttäuschen“, lächelte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Vorgesehen ist aber nur noch ein Stopp im Türkischen Bad und ein kurzer Rundgang durch eine weitere Hall of Silence. Danach ist eure Tour offiziell beendet.“


  „Äh, gehen wir nicht in den Souvenirshop?“ Georgias Stimme klang überrascht. „Da müssen wir aber unbedingt noch hin. Erstens, weil Tante Mimi und ich gaaaanz viele Andenken kaufen wollen und zweitens, weil meine Mutter mir extra Geld gegeben hat, damit ich ihr eine Wasserkaraffe und Gläser mit dem White Star Line-Logo mitbringe.“


  „Und eine große Tube Klebstoff“, schlug Marc vor und feixte. „Damit kann sie dann die Scherben wieder zusammen kleben und allen erzählen, dass es sich um eine Originalflasche vom Meeresgrund handelt, hahaha.“


  Statt einer Antwort handelte er sich bloß einen derben Rippenstoss von Georgia ein. Jasmina aber bemerkte mit verdrehten Augen: „Passt du eigentlich nie auf? Glasfenster und Champagnerflaschen aus Glas haben den Untergang heil überstanden.“


  „Marc ist längst nicht so doof, wie er aussieht, Jasmina.“ Joshua legte seinem Freund kumpelhaft einen Arm um die Schultern, bevor er angriffslustig sagte: „Wenn Georgia einen mit ihrer Handtasche attakiert, bleibt nix mehr heil – und schon gar keine antike Wasserflasche! Verglichen damit, war der Aufprall der TITANIC die voll sanfte Bruchlandung!“


  „Stopp!“ Lachend trat Cecilia zwischen die vier vermeintlichen Streithähne. „Ein Vorschlag zur Güte, bevor Georgias Handtasche zum Einsatz kommen muss. Wenn Herr Schmitz damit einverstanden ist, können wir uns nach der Besichtigung des FDecks aufteilen. Wer möchte, kann dann gleich aufs Bootsdeck hinauf, während die Anderen noch einen kurzen Abstecher zum Souvenirshop machen.“


  Die anschließende Stippvisite im Türkischen Bad sorgte für mehr Heiterkeit, als Cecilia es sich je hätte vorstellen können. Die Oppulenz des Raumes fanden die meisten Schüler kitschig und es regnete lustige Bemerkungen. Als sie die Funktion des elektrischen Bades erklärte, bogen sich alle vor Lachen. Sie fanden es zum Brüllen komisch, dass es tatsächlich Passagiere gegeben hatte, die sich seelenruhig von Glühbirnen haben bescheinen lassen. Joshua bemerkte zur Belustigung aller, dass es sich bei diesem Bad um den antiken Vorläufer des Solariums gehandelt haben müsse – dem sogenannten Glühbirnarium. Georgia fügte mit gespielt ernster Miene ergänzend hinzu, dass diese Bad-Variante gesundheitlich völlig unbedenklich wäre, da man im Glühbirnarium nicht den schädlichen Strahlen von Sparlampen ausgesetzt gewesen sei.


  Die Fröhlichkeit ebbte ab, als sie die Hall of Silence betraten, in der all jene Artefakte ausgestellt waren, die zum Arbeitsalltag der Schwarzen Gang gehört hatten. An den Wänden hing neben den Fotos der Heizer, Trimmer und Ingenieure, auch Bilder der Kessel und der Niederdruckturbine; letztere waren in Echtgröße dargestellt. Während Cecilia kurz den Arbeitsalltag der Männer erläuterte, wischten sich Marc und Joshua unisono einen imaginären Schweiß von der Stirn – es kam ihnen plötzlich so vor, als strahlten selbst die Fotografien jene Hitze aus, denen die Heizer fortwährend ausgesetzt waren. Ein wenig verwirrt, wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder Cecilia zu und hörten gerade noch, wie sie abschließend sagte: „ … ihre Pflichterfüllung ließ sie bis zum bitteren Ende ausharren und sie gingen – nicht ohne stumme Größe – in den Tod.“


  Nach diesen Worten blieb es eine Weile still. Einige sahen auf den Boden, andere wiederum betrachteten noch einmal die Bilder all jener Männer, die ihr Leben gegeben hatten, um das ihrer Mitreisenden zu retten. Schließlich räusperte sich Marc und sagte, mit einem fragenden Unterton in der Stimme: „Aber die Heizer, die da gestorben sind, die waren doch versichert? Ich meine, wenn man einen Unfall am Arbeitsplatz hat, muss doch die Firma löhnen.“


  „Ich möchte deine Illusionen ja nur ungern zerstören“, antwortete Cecilia mit einem bedauernden Lächeln, „aber 1912 war diese Form der Versicherungen noch nicht erfunden. Wer nicht arbeitete, hatte kein Geld; wer verunglückte und nicht arbeiten konnte, hatte auch kein Einkommen. Die White Star Line hat damals sogar die Heuer für die gesamte Besatzung um zwei Uhr zwanzig, zum Zeitpunkt des Untergangs also, eingestellt.“


  „Wie, einfach so? Durften die das?“


  „Das kann man doch nicht machen!“


  „War doch nicht die Schuld der Heizer, dass das Schiff untergegangen ist!“


  „Heutzutage tät man die verklagen!“


  „Was war denn dann mit deren Familien? Sind die verhungert?“


  Entrüstetes Gemurmel hallte durch den Raum. Cecilia hob beschwichtigend die Hände und erklärte in den Tumult hinein: „Nach dem Untergang war die Anteilnahme am Schicksal jener Familien, die ihre Ernährer verloren hatten, sehr groß. In Großbritannien und Amerika wurden Fonds eingerichtet, die all diese Menschen finanziell unterstützten.“


  „Für immer?“ Jasmina sah die Titanic-Historikerin mit großen Augen an. Als Cecilia nickte, atmete das Mädchen erleichtert auf, aber ihre Freundin empörte sich: „Das war aber doch trotzdem voll ungerecht von der Reederei. Die müssen doch gewusst haben, dass deren Arbeiter total auf den Lohn angewiesen waren!“


  „Die Welt ist schlecht, Georgia!“ Joshua stellte sich zwischen die beiden Mädels und legte einen Arm um deren Schultern, bevor er lakonisch weitersprach: „Die Bonzen scheißen sich doch auch heute noch an, wenn se mal’n paar Euro mehr für ihre Angestellten springen lassen sollen.“


  Marc stimmte seinem Freund zu: „Yeap, sagt mein Vater auch immer.“ Dann fragte er Cecilia: „Was haben die denn damals so verdient? Rücklagen hatten die doch bestimmt keine, oder?“


  Cecilia schüttelte den Kopf und erklärte: „Das Leben in der untersten Gesellschaftsschicht war von Armut und Ausbeuterei geprägt. Feste Arbeitsverträge oder -plätze gab es für die einfachen Arbeiter, zu denen auch die Heizer und Trimmer gehörten, nicht. Sie wurden immer nur für eine Hin- und Rückfahrt angeheuert und konnten beliebig von der Reederei auf ihren Schiffen eingesetzt werden. Nehmen wir die Arbeiter der Werft von Harland & Wolff einmal als Beispiel: Sie wurden auch nur für den Bau eines Schiffes eingestellt und arbeiteten neun Stunden pro Tag, sechs Tage die Woche; wobei die reguläre Samtagsschicht aber wenigstens schon mittags um halb eins endete. Der durchschnittliche Verdienst lag bei etwa zwei Pfund pro Woche. Wenn ein Arbeiter jedoch Überstunden machte, dass heißt, wenn er die ganze Freitagnacht und den ganzen Samstag durchgearbeitet hat, dann konnte er seinen Wochenlohn auf bis zu fünf Pfund erhöhen. Nach dem heutigen Wert wären das etwa 120 Euro pro Woche – wenig Geld also, wenn ihr bedenkt, dass davon der gesamte Lebensunterhalt plus Miete für eine durchschnittlich siebenköpfige Familie bezahlt werden musste.“


  Nach dieser Erläuterung blickte Cecilia in fünfundzwanzig entgeisterte Gesichter. Da niemand etwas sagte, fuhr sie mit ihren Ausführungen fort: „Die Arbeitsbedingungen selbst waren nicht besser, als die Entlohnung. Es gab keine Umkleideräume, keine Duschkabinen; schmutzig und verschwitzt mussten die Männer nach einem harten Arbeitstag durch die Straßen Belfasts nach Hause laufen. Für die zehn minütige Frühstücks- und die halbstündige Mittagspause stand den Arbeitern weder eine Kantine, noch ein Aufenthaltsraum zur Verfügung; die mitgebrachten Brote wurden gleich am Arbeitsplatz verzehrt. Zu Weihnachten und Ostern gab es je zwei freie Tage und im Juli hatte man zwei freie Wochen. Allerdings handelte es sich nicht um einen bezahlten Urlaub und deswegen versuchten die Ehefrauen einen Shilling pro Woche zu sparen, um diese Ferienzeit zu überbrücken. Es gab keinerlei Ansprüche auf Krankengeld oder eine sonstige finanzielle Absicherung. Jeder arbeitsfreie Tag bedeutete automatisch auch einen Verdienstausfall.“


  Als sie geendet hatte, sahen sie fünfundzwanzig Augenpaare immer noch in stummer Verblüffung an. Schließlich sagte Georgia in die Stille hinein: „Ich hab‘ den Ausspruch meiner Tante heutzutage klagen wir alle auf hohem Niveau nie wirklich verstanden. Aber jetzt macht er Sinn. – Dem Nächsten, der sich bei mir beschwert, zeig‘ ich wo der Hammer hängt!“


  „Vergiss den Hammer, Georgia! Nimm lieber die Handtasche! Damit triffst du garantiert! – Aua!!! Hör auf! Ich hab‘ doch bloß Spaß gemacht!“ Joshua guckte einen Moment völlig verdattert drein, bevor er einen ebenso verdutzten Marc schützend vor sich schob. Diesmal waren gleich zwei Taschen im Einsatz – die von Georgia und Jasmina.


  Eine gute halbe Stunden später standen alle auf dem Bootsdeck. Cecilia verabschiedete sich von der Klasse und bedankte sich für die Aufmerksamkeit. Zum Schluss wünschte sie ihnen noch zwei schöne Tage in London und gab augenzwinkernd ihrer Hoffnung Ausdruck, dass sie nicht all ihr Taschengeld im Souvenirshop verjubelt hatten. Dann trat sie zurück und sah zu, wie ein Matrose den Teenagern in Rettungsboot 13 half. Als alle Platz genommen hatten, stiegen vier wartende Besatzungsmitglieder zu, um das Boot an die gegenüberliegende Pier zu rudern.


  Rettungsboot 13, Fassungsvermögen: 65 Personen – Es war eines der wenigen Boote, das die TITANIC voll beladen, um 1.40 Uhr am Morgen des 15. April 1912 verlassen hatte.


  Einhundert Jahre später verließ Rettungsboot 13 die TITANIC-WORLD mit fünfundzwanzig Passagieren und vier Besatzungsmitgliedern an Bord. Damit war es nicht einmal bis zur Hälfte seiner Kapazität gefüllt. Bei diesem Anblick dachte Cecilia traurig, dass die meisten Rettungsboote, die das untergehende Schiff in jener Nacht verließen, so ausgesehen haben mussten, wie Boot 13 jetzt – halb leer.


  Dann hallte der Ruf über das Deck – lower away!


  „Es ist saukalt“, bemerkte Marc plötzlich und zog fröstelnd die Schultern hoch. Die vier saßen alleine im Bug, ein bisschen abgesondert vom Rest der Klasse. Joshua zog geräuschvoll den Reißverschluss seiner Jacke zu und maulte: „In der Erlebniswelt hab‘ ich mir schon den Arsch abgefroren. Ich krieg‘ bestimmt ’ne Erkältung.“


  Keiner der drei anderen reagierte darauf, denn Jasmina fragte gerade verwundert: „Wieso wird’s denn jetzt schon dunkel? Es ist doch bestimmt erst viertel nach fünf.“


  Wie auf Kommando sahen Georgia, Marc und Joshua auf ihre Handys – 17.27 Uhr. Sie warfen sich einen unbehaglichen Blick zu und rückten enger zusammen. Die ganze Atmosphäre schien mit einem Mal verändert zu sein. Die Nacht war dunkel und kalt; der Geruch von Eisbergen lag in der Luft. Plötzlich schrie Georgia leise auf und zeigte mit einem bebenden Finger in Richtung Heck. Rettungsboot 13 war bis auf den letzten Platz gefüllt. Zwischen Frauen und Kindern – die dem Aussehen nach nur aus der zweiten oder dritten Klasse stammen konnten – saßen viele Besatzungsmitglieder; darunter leicht bekleidete Heizer und Trimmer, die in der eisigen Nachtluft zitterten. Ungläubig starrten die vier die Menschen an und Joshua murmelte: „Alter Schwede. Ich frag‘ mich, wie die das hingekriegt haben.“


  „Die sind echt“, flüsterte Jasmina ängstlich und umklammerte seinen Arm. „Sieh doch! Der Matrose da hinten ist aufgestanden und redet mit dem Mann an der Reling – und ich kann nichts hören!“


  „Die haben halt vergessen, den Ton anzudrehen“, antwortete Joshua mit einem zittrigen Lachen und klopfte Jasmina ein paar Mal auf den Rücken. Doch so ganz wohl war ihm trotz seiner eigenen Beteuerung selbst nicht zumute. Verunsichert sah er zur Seite. Marc und Georgia saßen eng aneinder geschmiegt da und zitterten wie Espenlaub. Mit ungläubig aufgerissenen Augen verfolgten sie die Szene, die sich nun lautlos abzuspielen begann. Lawrence Beesley stand an der Reling und blickte dem vollbestzten Boot nach. Zwei Decks tiefer stoppte es plötzlich. Ein Matrose sah hinauf und fragte: „Sind da noch Frauen und Kinder?“ Mr. Beesley schüttelte verneinend den Kopf. „Nun, dann sollten Sie besser springen“, rief ihm der Matrose zu – und Mr. Beesley sprang.


  Das Boot schwankte ein bisschen unter dem Aufprall und alle vier stießen einen erschrockenen Schrei aus. Doch bevor sie weiter nach unten gleiten konnte, stieg schnell noch eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm zu. Als sich das Boot langsam wieder in Bewegung setzte, sprang der Ehemann hinterher. Dann ging es ohne weitere Unterbrechungen abwärts. Die vier Teenager saßen dicht aneinander gedrängt im Bug. Immer wieder sahen sie mit ängstlichen Blicken ihre Mitreisenden an. Tote Augen, in deren Untiefen, Leid, Trauer und Hoffnungslosigkeit glomm, starrten sie an. Feindseligkeit – wie ein Schwall kalter Luft – schlug ihnen entgegen.


  „Ich will hier weg“, wimmerte Georgia und barg ihren Kopf an Marcs Schulter. Ein bisschen unbeholfen zog er sie enger an sich. Dann flüsterte er so leise, dass nur sie ihn verstehen konnte: „Ich hab‘ auch Schiss!“


  Mit einem leisen Platschen setzte das Boot auf dem Wasser auf. „Fast geschafft“, murmelte Joshua den anderen aufmunternd zu. Zum Glück fragte ihn niemand, was er damit wohl meinte, denn das wusste er selbst nicht genau.


  Ganz gemächlich driftete Rettungsboot 13 am Rumpf der TITANIC-WORLD entlang. Jasmina – die wie gebannt die altmodisch gekleideten Menschen beobachtet hatte – bemerkte es, aber ihr blieb noch nicht einmal mehr die Zeit sich darüber zu wundern, denn sie begriff als erste, dass sie alle in Lebensgefahr schwebten! Ihr Boot trieb unter ein weiteres Rettungsboot. Sollte es ihnen nicht schnell genug gelingen, sich von dem sinkenden Schiff abzustoßen, dann waren sie alle verloren! Das Boot über ihnen würde sie unweigerlich ertränken! Als sie sah, dass ihre drei Freunde den Ernst der Situation zwar erkannt hatten, aber vor Angst wie erstarrt da saßen, stieß sie einen Schrei aus.


  „Jetzt tu doch was“, herrschte sie Joshua an und gab ihm einen derben Stoß. Doch der reagierte nicht; das Entsetzen hatte ihn gelähmt. „Jetzt tut doch endlich was“, brüllte sie wieder und sprang auf die Beine. Marc sah sie mit einem erschütterten Gesichtsausdruck an; aber auch er rührte sich nicht. Georgia liefen die Tränen über die Wangen; fassungslos starrte sie nach oben – wenn sie die Hand ausstrecken würde, könnte sie den Boden des Bootes berühren. Sie schloss die Augen und vergrub ihren Kopf erneut an Marcs Schulter. Joshua konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber instinktiv zog er Jasmina mit einem Ruck auf den Sitz zurück. Er nahm sie in die Arme und murmelte nur: „Hab‘ keine Angst. Hab‘ keine Angst. Wenn wir sterben müssen, dann wenigstens zusammen!“


  Als Georgia das hörte, schluchzte sie laut auf und auch Marc hätte am liebsten losgeheult. Stattdessen löste er behutsam einen Arm von Georgia und legte ihn seinem Freund um die Schulter. Jasmina griff blindlings nach ihrer Freundin und zog sie ein Stückchen zu sich. Paralysiert und in Todesangst saßen sie eng umschlungen da; ihr Entsetzen war zu groß, als das sie das, was nun geschah, verfolgen konnten.


  Während sich die Matrosen vergeblich bemühten, dass Boot vom Rumpf der TITANIC abzustoßen, entdeckte jemand die Ursache für ihre lebensbedrohliche Lage. Eines der Taue hatte sich in den Taljen verfangen und konnte nicht gelöst werden. Geistesgegenwärtig kramte er sein Taschenmesser hervor, schwang sich auf den Bootsrand und durchschnitt das Tau. In letzter Sekunde trieb Rettungsboot 13 ab – im gleichen Moment setzte Boot 15, nur ein paar Zentimeter neben ihnen auf dem Atlantik auf. Eine Minute später ruderten beide Boote in die Nacht hinaus.


  Freitag, 11. Mai 2012


  Es war kurz nach einundzwanzig Uhr, als Cecilia und Craig das White Star Tavern verließen. Da es ein warmer Abend war, saßen die meisten Gäste draußen. Craig entdeckte einen freien Tisch und fragte Cecilia, ob sie noch ein Bier mit ihm trinken wolle. Ein wenig zögerlich willigte sie ein. Als die Getränke vor ihnen standen, sagte Craig: „Den Kids geht’s prächtig. Ich weiß gar nicht, warum der alte Westwood immer so ein Getue macht. In ein paar Tagen, wenn sie den Schrecken vergessen haben, können sie damit angeben. Ich denke, dass sie für eine lange Zeit die absoluten VIP’s in ihrer Schule sein werden.“


  Cecilia holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich das Wort prächtig für ihren Zustand verwenden würde. Gefasst, ja. Vielleicht noch gleichmütig; aber prächtig fühlen die sich nicht.“


  „Sie waren auf jeden Fall besser drauf, als ich erwartet habe.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Es war eine gute Idee von dir, Nick zu bitten, mit den Kids ein Exklusiv-Interview zu führen. Sämtliche Zeitungen haben nach dem Vorfall natürlich wieder irgendeinen Müll verfasst. Die hatten ja nur die Aussagen von den vier Matrosen, die selbst nichts Genaues wussten. Nur der Echo hat als einzige Tageszeitung der Welt die ganze, die wahre Story bringen können und, allen Heiligen sei Dank, verzichtet Nick bei seinen Artikeln auf diese sensationsheischenden Phrasen. Ich mag seine Form der Berichterstattung – klar, präzise und durchdacht. Jeder, der das liest, weiß nun, dass die übersinnlichen … nee, wie sagtest du … ach ja, Psi-Aktivitäten in der TITANIC-WORLD völlig ungefährlich sind. Dieser Spuk macht unsere Erlebniswelt nur noch attraktiver, denn er sorgt für dieses angenehme Kribbeln im Bauch. Es ist wie bei einem Horrorfilm; man weiß nicht genau wann, was und wie es geschehen wird, aber die Spannung ist trotzdem groß – und da man gemütlich im Kinosessel sitzt, kann man das auch so richtig genießen! Genau wie bei uns! Ich denke, ich werde diesem netten Gespenst in meinem Garten ein Denkmal setzen lassen.“


  „Meinst du nicht, dass du etwas vorschnell urteilst? Was ist, wenn es nicht nett bleibt?“


  „Ach, Cissy.“ Craig lächelte sie so liebevoll an, dass sie unwillkürlich ein bisschen zur Seite rutschte. „Ich habe keinen Grund zur Annahme, dass aus einem harmlosen Gespenst plötzlich ein böser Poltergeist wird. Was du immer hast!“


  Cecilia antwortete nicht. Sie sah die Oxford Street hinunter und dachte resigniert, dass diese Reaktion wieder einmal so typisch für ihn war. Emily Pearsons Tod war ein Unglücksfall gewesen und die Frage, was die arme Frau buchstäblich zu Tode erschreckt hatte, wurde von ihm diskrekt unter den Teppich gekehrt. Ähnlich verhielt es sich mit den Vorfällen in den Cyber-Welten; was auch immer dort geschehen war, für Craig lag die Schuld eindeutig bei den Besuchern. Was hatte er am Nachmittag noch gesagt – es gäbe nichts Schlimmeres als Angsthasen, die plötzlich beweisen wollten, wie mutig sie sind. Damit war für ihn die Sache endgültig abgehakt. Die paranormalen Aktivitäten hatten sich als harmlos geoutet und so waren sie eine hervorragende – und obendrein kostenlose – Werbecampagne. Lloyd schien der gleichen Meinung zu sein, denn er hatte heute Nachmittag lautstark durch die Büros gebrüllt: „Ich liebe, liebe, liebe diesen Geist! Die Welt rennt uns förmlich die Bude ein und schreit nach Tickets – wir sind bis Ostern 2013 komplett ausgebucht! Champagner für alle!“


  Dem Ruf hatte er zur Überraschung aller die Tat folgen lassen und Cecilia kam nicht umhin zu denken, dass jeder, der bis Mittwoch noch ein mulmiges Gefühl gehabt hatte, nun plötzlich diesen Geist als neuen Kollegen betrachtete. Selbst Craig – der bis vor kurzem noch jeden am liebsten gevierteilt hätte, der es auch nur wagte anzudeuten, dass es sich vielleicht, möglicherweise, eventuell, um übersinnliche Begebenheiten handeln könnte – tat jetzt so, als wäre alles in bester Ordnung. Insgeheim musste sie sich aber selbst die Schuld an der momentanen Gespenster-Euphorie geben, denn sie hatte ja vorgeschlagen, dass die Kids ihre Story der Zeitung erzählen sollten. Dabei war es ihr in der Hauptsache aber darum gegangen, den beiden Mädchen und Jungs eine Möglichkeit aufzuzeigen, das Erlebte zu verarbeiten. Ihr Erlebnis der breiten Öffentlichkeit erzählen zu können, würde ihnen bei der Bewältigung helfen; darin hatte ihr auch Doktor Westwood zugestimmt. Es sei ein gutes Ventil, hatte er gesagt, aber das Wichtigste wäre, dass ihnen durch ein Interview mit einer Zeitung die Angst genommen würde, für verrückt gehalten zu werden. Man schenkte ihnen Glauben und dass war für die Jugendlichen momentan alles, was zählt. „Du trinkst ja gar nichts“, riss Craigs Stimme sie aus den Gedanken. „Guck mal, mein Pint ist schon fast leer.“


  Er hatte gute Laune, dass konnte sie deutlich hören. Sie zündete sich eine Zigarette an, trank einen Schluck und sagte ernsthaft: „Ich habe lange mit Dr. Kirby gesprochen – du erinnerst dich, der Physiker von Scotland Yard? – weil ich noch einmal eine fachliche Meinung zu unserem Geist haben wollte. Er betonte zwar, dass er ohne eine Untersuchung nur wenig Sicheres sagen könnte, aber dennoch meinte er, wir dürfen diese Phänomene nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


  „Klar, was soll er denn sonst sagen“, unterbrach Craig sie verächtlich. „Der will doch nur unsere schöne Erlebniswelt auseinander nehmen. Wann wird dem schon so ’ne Chance geboten? Die paar ömmeligen Spukhäuser, die der bislang mal unter die Lupe nehmen durfte, sind doch nix im Vergleich zur TITANIC-WORLD! Ich meine …“


  „Du bist schlecht informiert“, fiel ihm Cecilia ins Wort. „Ich würde den Tower of London, die Houses of Parliament und das Schloss Hampton Court kaum als ömmelig bezeichnen.“


  „Liebste Cissy! Von mir aus könnte er selbst das Bett der Queen nach Dingens-Aktivitäten untersucht haben … Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung, dass die TITANIC-WORLD so ziemlich das attraktivste Spukhaus der Welt ist und allein aus dem Grund will er bei uns ‘rum forschen.“


  „Weißt du, was ich glaube? Dr. Kirby hat einfach ein bisschen mehr Erfahrung mit übernatürlichen Begebenheiten und wir sollten ihn ernst nehmen.“ Sie trank erneut einen Schluck Bier. In einem Ton der schlecht ihre Ungehaltenheit verbarg, sprach sie weiter: „Dr. Kirby hat mir erklärt, dass es sich bei unserem Psi um ein äußerst seltenes Phänomen handelt. Normalerweise sind nämlich nur gewisse Bereiche oder Räume spukintensiv; nicht gleich das ganze Haus. In der TITANIC-WORLD aber, scheint Psi an keine Räumlichkeiten gebunden zu sein und obendrein taucht es nicht nur an historischen Plätzen auf. Die Cyber-Welten hat’s auf der echten TITANIC ja nicht gegeben! Auffällig fand er auch, dass unser Psi mit den unterschiedlichsten Erscheinungsformen aufwartet – durch Geruch, Geräusche und sichtbare Gestalten. Einen Apport hatten wir auch schon – das gesamte Gedeck war nach der Salzwasser- Attacke verschwunden. Am bemerkenswertesten fand Dr. Kirby aber die Tatsache, dass die TITANIC-WORLD nur ein original getreuer Nachbau des legendären Luxusliners ist – woher, bitte schön, kommt Psi?“


  Für einen Moment starrte Craig sie sprachlos an. Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, aber Cecilia ließ in nicht zu Wort kommen. Sie war jetzt in Fahrt und fuhr aufgeregt fort: „Siehste! Darauf hast du keine Antwort! Selbst Dr. Kirby findet für dieses Phänomen keine Erklärung und das bereitet ihm Kopfschmerzen! Wo, zum Teufel, kommt diese Energie her? Wie ist es überhaupt möglich, das in einem Nachbau, der ja zugleich auch ein Neubau ist, eine Energie freigesetzt wird, die dort niemals gespeichert werden konnte?“


  „Ach, komm schon, Cissy. Der will sich doch nur wichtig machen“, antwortete Craig lahm.


  „Das glaube ich nicht! Ich bin mir ziemlich sicher, dass er weiß wovon er spricht und ich denke, wir sollten möglichst schnell Antworten auf diese Fragen finden – bevor es zu spät ist.“


  Um Zeit zu gewinnen stand Craig auf und holte sich noch ein Bier. Als er sich wieder setzte, sagte er nur: „Onkel Nathan möchte auf keinen Fall, dass wir den Laden vor seiner Ankunft dicht machen. In etwas mehr als einer Woche ist er hier, dann können wir noch einmal darüber reden.“


  Bei der Erwähnung von Nathans Namen, kam ihr eine Idee. Sie wagte den Schuss ins Blaue und fragte abrupt: „Welche Überraschung hat dein Onkel im Gepäck?“


  Falls sie ihn mit dieser Frage verblüfft hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er zuckte nur lapidar mit den Schultern und trank einen großen Schluck Bier. Dann nahm er sich – ohne zu fragen – eine Zigarette aus Cecilias Schachtel und zündete sie an. Zu guter Letzt grinste er und sagte mit einer Begeisterung in der Stimme, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte: „Cissy, mein Engel! Es ist keine Überraschung … es ist eine SENSATION! Ein JAHRHUNDERT-EREIGNIS! Am 28. Mai wird die Welt …“ lachend brach er ab. Er legte einen Finger an die Lippen und raunte: „Schschsch, es ist ein Geheimnis. Doch ich verspreche dir, das der 28. Mai der aufregenste Tag in deinem Leben sein wird!“


  Cecilia musterte ihn ein, zwei Sekunden lang kühl. Schließlich stand sie auf und bemerkte mit feiner Ironie: „Mein Bedarf an Aufregung und SENSATION ist für mindestens einhundert Jahre gedeckt. – Danke für das Bier, Craig.“


  Jonathan Parker lebte in einem modernen Appartmenthaus auf der Banister Road. Obwohl es von dort nicht weit zu Cecilias Wohnung im Wynn Road Guest House war, hatte er sich erboten sie mit dem Wagen abzuholen. Sie hatte ihn noch im Taxi auf dem Weg nach Hause angerufen, weil sie nach dem Gespräch mit Craig, das Bedürfnis hatte ihn zu sehen. Parker hatte daraufhin den Vorschlag gemacht, sie solle zuerst nach Hause fahren und ein paar Sachen zum Übernachten einpacken. Dieses Angebot hatte Cecilia nur zu gerne angenommen und jetzt saßen sie zusammen in seinem Wohnzimmer und aßen Thunfisch-Sandwiches.


  „Craig ist und bleibt der größte Ignorant, der jemals über diese schöne Erde gewandelt ist“, sagte Cecilia mit vollem Mund. Sie schluckte den Bissen hinunter und empörte sich weiter: „Ich habe zwei Mal ein längeres Telefonat mit Dr. Kirby geführt, aber Craig weiß – wie sollte es anders sein – natürlich wieder alles besser! Dass sich ein Fachmann ernsthafte Sorgen macht, interessiert diesen aufgeblasenen Riesenarsch nicht! Er hat allen ernstes gesagt, er wolle dem ach, so netten Gespenst ein Denkmal setzen! Ich kann nur hoffen, dass unser freundlicher Geist ihm mal unfreundlich in seinen selbstgefälligen Arsch tritt!“


  Jonathan lachte. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Du bist unwiderstehtlich, wenn du wütend bist und am liebsten würde ich dir jetzt sofort mein Schlafzimmer zeigen. Aber“, er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er sie wieder los ließ, „zuerst möchte ich wissen, was dich wirklich bedrückt. Craigs mangelnde Weitsicht und seine kindische Reaktion können die Ursache alleine nicht sein. – Wie geht es den Teenagern? Machst du dir darüber Sorgen?“


  Cecilia schüttelte den Kopf und nahm sich noch ein Sandwich. „Die Kids sind weitest gehend wieder okay. Doktor Westwood hat sich rührend um sie gekümmert und auch Nick hat sich großartig verhalten. Er hat ihnen gleich zu Beginn gesagt, dass sie sich tapferer halten, als die meisten Erwachsenen. Die wären mit so einem Erlebnis total überfordert und wahrscheinlich reif für die Klappsmühle. Als er sie dann bat, ihm das Geschehene zu erzählen, legten die vier los. Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass sie für ihre Kameraden so was wie Helden sind; welcher Teenager gibt schon ein Exklusiv-Interview? Hinzu kommt, dass Craig – so quasi als Wiedergutmachung – Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, damit die gesamte Klasse im White Star Tavern logieren kann. Die Londonfahrt wurde verständlicherweise abgesagt und zwei weitere Tage Southampton klangen wesentlich weniger langweilig, wenn man sie in einem Fünf-Sterne-Hotel verbringen darf – inklusive Gratis-Computerspiele und Zimmerservice.“ Sie lächelten sich an. Cecilia schmiegte sich an Jonathan und sprach nachdenklich weiter: „Es sind zwei Dinge, die mir Kopfzerbrechen bereiten. Zum einen nehme ich Dr. Kirbys Ausführungen ernst und mache mir, genau wie er, darüber Sorgen, zu welchen, hm, Ungeheuerlichkeiten – mir fällt kein besseres Wort dafür ein – diese gebündelte Energie noch fähig ist. Es stimmt zwar, dass wir bislang nur einen einzigen Verletzten haben und die anderen Besucher immer mit dem Schrecken davon gekommen sind. Aber …“


  „Du fragst nach dem wieso“, unterbrach Jonathan sie. „Wie kann es möglich sein, dass so etwas überhaupt passieren kann. Ich habe auch mit Kirby telefoniert“, fuhr er fort, „und ich weiß, dass er dererlei noch nie erlebt hat. Er sprach unter anderem von der klassische Geschichte, wo ein Gebäude auf dem Gelände eines ehemaligen Friedhofs oder einem unbekannten Massengrab errichtet wurde und es dort dann tatsächlich zu Psi-Aktivität gekommen ist. Aber weder ankert die TITANIC-WORLD über solch‘ einem Ort, noch ist es die TITANIC. Eure Erlebniswelt ist nur ein Neubau; ein modernes Duplikat jenes Unglücksschiffes, mehr nicht. Keine Niete oder Planke stammt von der echten TITANIC.“


  Mit einem Ruck setzte Cecilia sich auf und schlug die Hand an die Stirn. „Was ist mit den Artefakten? Sie sind weder neu noch eine Kopie – und sie lagen viele Jahrzehnte auf dem Meeresboden; zwischen den Opfern und dem Schiff.“


  „Fehlanzeige.“ Parker schüttelte den Kopf und setzte hinzu: „Ich hatte die gleiche Eingebung und hab‘ Kirby danach gefragt. Aber der meinte, das es vielleicht theoretisch möglich wäre, dass einige Artefakte diese Form der Energie gespeichert haben könnten – nur, da niemals ein Apport stattgefunden hat, bevor in einer Räumlichkeit Psi-Aktivität war, glaube er nicht, dass es damit zusammen hängt. Letztendlich gab es ja nicht nur in den Räumen, in denen die Artefakte ausgestellt sind, übernatürlichen Phänomene.“


  „Lass mich mal überlegen, ob ich das richtig verstanden habe“, antwortete Cecilia langsam. „Ein Artefakt – sagen wir, zum Beispiel, der Gummistiefel eines Heizers – müsste sich zuerst in Rettungsboot 13 apportiert haben, bevor das, was den Kids widerfahren ist, hätte geschehen können?“


  Sie sah Jon zweifelnd an. Doch der zuckte mit den Schultern und meinte: „Ich weiß es auch nicht genau. Ich hab‘ Kirby so verstanden, das der Apport als solcher schon als Psi-Aktivität zu verstehen wäre – auch ohne weitere Phänomene.“


  Sie sahen sich ratlos an. Cecilia lehnte sich zurück und sagte resigniert: „Das ist mir zu hoch – Physik war noch nie meine Stärke.“ Sie seufzte leise und fuhr dann nachdenklich fort: „Die zweite Sache, die mich beschäftigt, ist Nathan. Er will, dass die Erlebniswelt geöffnet bleibt, weil er die Welt mit irgendetwas Großartigem zu überraschen gedenkt – aber ich kann mir partout nicht vorstellen, was diese Sensation sein könnte.“


  Parker schenkte erst Wein nach, bevor er erwiderte: „Du bist die Historikerin, wenn du keine Idee hast …“ Er ließ den Satz offen. Cecilia beugte sich vor und trank einen Schluck. Jonathan sprach weiter: „Ist es vielleicht möglich, dass dein Kollege Craig bei seiner letzten Expedition – du hast mir erzählt, dass du damals nicht dabei warst, weil da schon die Vorbereitungen für die TITANIC-WORLD liefen – irgendein ganz besonderes Artefakt gefunden hat?“


  Cecilia schüttelte zögerlich den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Da unten ist nichts mehr – nur noch das Wrack selbst und das kann man nicht heben.“ Sie trank nachdenklich einen weiteren Schluck Wein und fuhr dann erklärend fort: „1994 hat Craig im Auftrag der TITANIC HERITAGE LTD. zum ersten Mal Gegenstände aus dem Trümmerfeld geborgen. Als ich 1996 zu der Firma stieß, sollte noch in demselben Jahr eine weitere Bergungsfahrt stattfinden. Doch zu dem Zeitpunkt lag Nathan bereits mit den Gerichten von New York und Southampton im Clinch; und ohne einen richterlichen Beschluss, der ihm, beziehungsweise seiner Firma, die Bergungsrechte zusprach, galt das Wrack der TITANIC, da es in internationalen Gewässern liegt, als Tabuzone. Die Expedition von 1994 wurde als Grabschänderei bezichtigt und ich weiß bis heute nicht, welche Fäden Nathan hat ziehen müssen, damit es nicht zu einer Anklage kam. – Aber, um eine lange Geschichte kurz zu machen: Nach gut vier Jahren gerichtlicher Auseinandersetzungen wurden der TITANIC HERITAGE LTD. Anfang ‘98 die Bergungsrechte zugesprochen. Seit dem haben wir bis 2006 alle zwei Jahre eine Forschungsreise zum Wrack gemacht. Dabei wurden – neben unzähligen Fotos, die wir geschossen haben – auch systematisch alle Trümmer geborgen. Die Expeditionen von 2008 und 2010, die Craig ohne mich unternahm, verfolgten dann nur noch das Ziel, Aufnahmen zu machen. Nach nahezu einhundert Jahren in 3.800 Metern Tiefe schreitet der Verfall mit zunehmender Geschwindigkeit voran. Niemand kann den genauen Zeitpunkt errechnen, wann die TITANIC in sich zusammen krachen wird, aber lange kann es nicht mehr dauern. Deswegen hat Craig sozusagen jeden Zentimeter von Bug und Heck fotografiert; denn bald schon, wird nicht mehr, als ein formloser Haufen, an den einstigen Stolz der White Star Line erinnern.“


  Jonathan sah seine deutsche Freundin verliebt, aber gleichzeitig auch bewundernd an. Die Geschichte des berühmtesten Schiffes der Welt hatte ihn nie sonderlich interessiert. Seit er Cecilia kannte, war das anders geworden. Jetzt wollte er plötzlich alles über die TITANIC wissen. Er räusperte sich und fragte: „Kann es trotzdem nicht sein, dass Craig etwas gefunden hat?“


  „Ja, was denn?“ Sie sah Jon irritiert an. Dann sagte sie: „Du kennst Craig nicht. Wenn der etwas Neues, etwas Sensationelles gefunden hätte, dann wüsste es im gleichen Moment schon die ganze Welt! Craig ist ein Mensch, der in so einem Fall das Wort Geheimnis noch nicht mal buchstabieren könnte! Wenn er einen unglaublichen Fund gemacht hätte, dann hätte er auch umgehend dafür gesorgt, dass er als der Entdecker des was-auch-immer in die Geschichtsanalen eingegangen wäre!“


  „Ja, so schätze ich ihn allerdings auch ein“, antwortete Jon mit einem schiefen Grinsen. Er zog Cecilia an sich und sagte: „Wir müssen wohl abwarten, was am 28. Mai geschieht; spätestens dann wissen wir, welche Großartigkeit dein Chef der Welt zu präsentieren gedenkt.“


  „Ja. Doch ich werde das komische Gefühl nicht los, dass die Sensation, die Ursache für unsere paranormalen Phänomene ist.“


  Samstag, 12. Mai 2012


  Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Nur mit Slip und einem von Jons Hemden bekleidet, stand Cecilia am Herd und rührte das Gulasch um. Allen Heiligen sei Dank, dachte sie hungrig, fast gar. In einer halben Stunde können wir essen. Sie holte einen Topf aus dem Schrank unter der Spüle und setzte das Wasser für die Nudeln auf. Den Gurkensalat hatte sie schon am Mittag zubereitet, während sie das Fleisch anbriet. Mit der Schüssel in der einen und dem Besteck in der anderen Hand ging jetzt sie zum Esstisch. Als sie die Sachen abstellte, kam Jon, mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt, ins Wohnzimmer. Er betrachtete sie einen Augenblick liebevoll. Dann sagte er: „Hm, das riecht lecker“, und umfing sie mit beiden Armen. Cecilia erwiderte die Umarmung und antwortete gut gelaunt: „Und es schmeckt noch besser.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich bin eine gute Köchin. Leider koche ich zu selten, um das unter Beweis zu stellen.“


  „Nun, nach dem wir Asda halb leer gekauft haben, würde ich sagen, dass du mich jetzt mindestens zwei Wochen lang mit deinen Kochkünsten verwöhnen kannst.“


  Sie gab ihm noch einen Kuss und ging in die Küche zurück. Das Wasser kochte. Sie gab erst einen Teelöffel Salz und dann die Nudeln dazu. Während sie das Gas ein wenig herunter drehte, dachte Cecilia belustigt, dass sie wirklich eher für eine Großfamilie, als für zwei Personen eingekauft hatten. Die Schuld daran, konnte sie aber nur Jons Kühlschrank geben, der außer dem typischen Inhalt für einen Junggesellen – ein paar Eiern, Ketchup, eine angebrochene Milchtüte, zwei Gläser mit Marmelade und vier Dosen Bier – nichts weiter enthalten hatte. Also hatten sie den Vormittag im Supermarkt verbracht und neben einer Grundausstattung an Lebensmitteln, wie Cecilia es scherzeshalber nannte, auch noch viele andere Leckereien gekauft. Nach dem die Einkäufe verstaut und das Gulasch angebraten war, wollten sie eigentlich im Common spazieren gehen. Das schöne Wetter – dass Southampton seit Anfang April einen warmen, sonnigen Frühling bescherte – hielt unvermindert an. Es wäre viel zu schade, einen freien Tag im Haus zu verbringen; darin waren sich Jon und Cecilia einig. Letztendlich waren sie aber trotz des prachtvollen blauen Himmels und einer strahlenden Sonne zu Hause geblieben und hatten sich leidenschaftlich geliebt. Als sie nach dem Liebesakt entspannt aneinander gekuschelt lagen, wurde Cecilia zum ersten Mal bewusst, wie sehr sie sich immer nach einem Mann, wie Jonathan Parker gesehnt hatte. Sie vertraute ihm, fühlte sich geborgen in seinen Armen und die Nähe, die schon nach so kurzer Zeit zwischen ihnen herrschte, erfüllte sie mit einem nie dagewesenen Gefühl der Zufriedenheit. Sie spürte Jons Atem an ihrem Hals, die Wärme seines Körpers und glücklich schloss sie die Augen. Auch Jonathan lag entspannt da und lauschte Cecilias ruhigen Atemzügen. Sein fester Vorsatz, Junggeselle zu bleiben, war, seit er die Düsseldorferin kannte, gehörig ins Wanken geraten. Cecilia entsprach genau seinen Vorstellungen, wie eine Frau zu sein hatte. Sie war attraktiv, intelligent und anschmiegsam. Es war einfach schön mit ihr zusammen zu sein und Jon ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sich noch nie so glücklich gefühlt hatte.


  Es war der Hunger, der sie schließlich aus dem Bett trieb. Cecilia stand als Erste auf, duschte und traf dann die letzten Vorbereitungen für das Abendessen. Als sie jetzt ein Sieb für die Nudeln aus dem Schrank holte, kam Jon in die Küche zurück. Er hatte das Handtuch gegen Boxershorts und T-Shirt getauscht und wollte gerade eine Flasche Rotwein öffnen, da klingelte sein Telefon. Im gleichen Moment begann Cecilias Handy zu läuten. Sie warfen sich stirnrunzelnd einen Blick zu, bevor sie antworteten.


  Fünf Minuten später sausten sie in Jons Wagen The Avenue in Richtung TITANICWORLD hinunter. Während sich Parker laut fluchend einen Weg durch den immer noch dichten Verkehr bahnte, saß Cecilia völlig ernüchtert neben ihm. Claires Anruf hatte den gemütlichen Abend, der vor ihnen lag, mit drei Sätzen zerstört. „Cil? Du musst sofort kommen! Ein kleiner Junge ist verschwunden!“


  Den Herd abstellen und sich anziehen war eins gewesen. Jetzt jagten sie durch die belebten Straßen Southamptons und in stummer Verzweiflung fragte sich Cecilia, welch‘ weitere Schreckensbotschaften sie am Ende der Fahrt erwarten würden. Mit quietschenden Reifen brachte Jon knapp zehn Minuten später den Wagen vor der Erlebniswelt zum Stehen. Als sie aus dem Auto sprangen, bemerkte Cecilia Sergeant Hays, der an der Gangway zum Eingang der ersten Klasse auf sie wartete. Parker eilte auf seinen Partner zu, während Cecilia etwas langsamer folgte. Erst viel später fiel ihr auf, dass sie es Mike Hays zu verdanken hatten, dass Craig an diesem Abend noch keinen Verdacht schöpfte. Denn als Parker und Hays die TITANIC-WORLD betraten, sah es für jeden zufälligen Beobachter so aus, als wären die beiden Polizeibeamten gemeinsam hergekommen. Kurz darauf standen sie vor Craigs Büro auf dem E-Deck. Inspektor Parker und sein Kollege Hays gingen sofort hinein. Cecilia wollte ihnen folgen, doch Claire hielt sie zurück. Als sich die Türe schloss, sagte sie leise: „Es tut mir Leid, Cil, dass ich dich aus deinem freien Wochenende hab‘ rufen müssen. Aber Craig ist in solchen Situationen ja immer, hm, überfordert.“


  Cecilia runzelte die Stirn. Auf alles gefasst sagte sie aber nur: „Erzähl mir einfach was passiert ist.“


  Claire hob hilflos die Hände und antwortete: „Ich weiß auch nicht allzu viel, außer der Tatsache, dass Andrew Keegan, fünf Jahre alt, seit fast anderhalb Stunden spurlos verschwunden scheint.“


  „Also, hat unser Geist wieder zugeschlagen?“


  „Ich weiß es nicht, Cil. Die Polizei hat die Ermittlungen schon aufgenommen. Wir müssen abwarten, bis die mit ihrer Arbeit fertig sind, dann wissen wir sicher mehr.“ Da ihre Chefin nur nickte, räusperte sich Claire und erklärte weiter: „Soweit ich feststellen konnte, haben die Mutter des Jungen und seine Tante im Türkischen Bad einen Mokka getrunken. Anscheinend war dem Kleinen langweilig und er bettelte solange, bis seine Mutter ihm erlaubte, seinem neuen Stoff-Eisbären Polar noch einmal die Fotos der Heizer zu zeigen. Sie fand anscheinend nichts dabei, den Jungen für ein paar Minuten aus den Augen zu lassen. Als sie das Bad schließlich – nach einem weiteren Mokka, wohl gemerkt – verließen, fehlte von Andy jede Spur.“


  „Herrje!“ Cecilia verdrehte die Augen und schnaubte: „Von wegen ein paar Minuten!“ Ärgerlich sagte sie dann: „Wie kann man einen Fünfjährigen – ausgerechnet an einem Ort, wie der TITANIC-WORLD – alleine ‘rumstromern lassen und dabei noch in aller Seelenruhe Kaffee trinken? So einem kleinen Kind kann doch, weiß Gott, alles Mögliche zustoßen! – Hat die Überwachungskamera wenigstens diesmal etwas aufzeichnen können?“


  „Ein Constable hat die CD gleich beschlagnahmt; mehr weiß ich nicht.“ Claire kratzte sich verlegen am Kopf, bevor sie anmerkte: „Mrs. Keegan, hm, hat einen ziemlichen Aufstand gemacht, als sie ihren Jungen nicht finden konnte. Sie und ihre Schwester, Mrs.äh, ich hab‘ vergessen, wie sie heißt, irgendwas indisches, Halloumi, oder so, sind, hm, wie soll ich sagen, ein bisschen unterste Schublade.“


  Trotz ihres Ärgers musste Cecilia grinsen. „Also, Halloumi heißt die bestimmt nicht, wenn’s ein indischer Nachname war. – Halloumi ist eine zypriotische Käsespezialität.“


  Da musste auch Claire lächeln. Doch als sie mit ihrer Erklärung fortfuhr, wurde ihr Gesicht wieder ernst: „Einer der Securitymitarbeiter hat mich verständigt, weil sie Craig nicht erreichen konnten. Ich hab‘ die zwei Frauen dann erstmal in sein Büro gebracht und versucht sie zu beruhigen. Es musste ja schließlich nicht die gesamte Erlebniswelt mitkriegen, dass schon wieder was schief gelaufen ist; Geist hin oder her. Danach hab‘ ich sofort die Polizei und dann dich angerufen.“


  „Danke, Claire. – Weiß mittlerweile jemand, wo Craig ist?“


  „Oh, ja. Als sämtliche Securityleute anfingen den Kleinen zu suchen, haben sie statt seiner, Craig gefunden. Er war mit irgendeiner Schwarzhaarigen im Rauchsalon und spielte den Casanova. – Sorry, Cil. Das ist mir so ’raus gerutscht.“


  Claire warf ihrer Chefin einen entschuldigenden Blick zu, aber die winkte ab. Wen immer Craig da gerade für einen erotischen Nahkampf im Visier hatte, es interessierte Cecilia nicht mehr. Das Kapitel Craig war endgültig abgeschlossen. Sie bat Claire lediglich fortzufahren. Nach dem Craig informiert worden war, kam er sofort in sein Büro. Dass die beiden Damen, die dort saßen, ganz und gar nicht seine Kragenweite waren, hatte ihre Assistentin gleich mit einem halben Blick erkannt. Es war ihm sichtlich schwer gefallen, bei dieser geballten Ladung Proletariat höflich zu bleiben; Gott sei Dank, war es ihm aber irgendwie gelungen. „Ich hatte ein ganz schlechtes Gewissen ihn mit diesen zwei Thusneldas da allein zu lassen“, beendete Claire ihren Bericht. „Aber Craig bestand darauf, dass ich ging, um nach der Polizei, beziehungsweise nach dir, Ausschau zu halten. Zum Glück kamt ihr dann ja auch schon.“ Sie sah ihre Chefin unglücklich an. „Ich hoffe, Craig hat den beiden da drinnen nicht den Marsch geblasen, falls er heraus gefunden hat, dass die den Jungen relativ lange alleine gelassen haben.“


  „Das wäre das erste Mal, dass ich ihm dafür Applaus spenden würde!“ Cecilia starrte sekundenlang sinnend auf die geschlossene Türe. „Ich glaube nicht, dass wir da jetzt einfach so reinplatzen können. Vielleicht sollten wir …“


  In diesem Moment kam Craig mit einem hochroten Kopf aus seinem Büro heraus. Er stürmte auf das von Cecilia zu und riss die Tür auf. Claire und Cecilia warfen sich einen langen Blick zu; dann folgten sie ihm. Craig stand vor der kleinen Bar und goß gerade einen überdimensionalen Bourbon in ein Glas. Als er das Zuschnappen der Türe hörte, drehte er sich um. Ohne ein Wort zu sagen, schenkte er zwei weitere Drinks ein. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen, und rief erbost aus: „Es ist unglaublich! Wegen so einer blöden, hirnverbrannten Schwabbelkuh haben wir jetzt augenscheinlich auch noch einen Fall von Kidnapping am Hals!!“


  „Was? Wie, bitte?“ Beide Frauen starrten ihn mit großen Augen an. Für einen Moment verschlug ihnen das Gehörte die Sprache. Geistesabwesend durchsuchte Cecilia ihre Handtasche nach Zigaretten, bis ihr einfiel, dass die bei Jon auf dem Tisch lagen. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und rumorte in den Schubladen herum. Schließlich fand sie eine halbvolle Schachtel. Sie zündete sich erst eine Zigarette an, bevor sie sich wieder zu den Anderen setzte. Nach dem sie ein paar Mal inhaliert hatte, sah sie Craig an und fragte: „Ist es sicher, dass der kleine Junge entführt wurde?“


  „Yeap. Alles deutet darauf hin.“


  „Oh, Mann! Nach Claires Anruf hätte ich ein ganzes Jahresgehalt verwettet, das der Kleine auch einem paranormalen, hm, wie soll ich sagen, Anschlag zum Opfer gefallen ist. Auf Kidnapping wäre ich im Leben nicht gekommen.“


  „Nee, ich auch nicht.“ Craig kippte den Rest seines Drinks herunter und schenkte sich gleich noch einen Zweiten ein. Ohne zu fragen nahm er sich auch eine Zigarette und zündete sie an. Als er dann endlich weitersprach, schwankte seine Stimme zwischen Ironie und Wut hin und


  her. „Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann muss ich zugeben, dass ich im ersten Moment auch an dieses Psi-Dingens gedacht habe. Aber dann fiel mir ein, dass unser Hausgespenst zu der netten Sorte von Geistern gehört, die Menschen zwar erschrecken, aber ihnen nichts antun.“ Er zog an seiner Zigarette und rief aus: „Und siehe da, als ich dann mit diesen zwei alten Schabracken gesprochen habe, stellte sich ’raus, dass ich damit gar nicht falsch lag! Unser Gespenst hat mit dieser Sache nicht das Geringste zu tun! Nicht das Geringste!“ Craig sah zornig in die Runde und mit einem wütenden Tonfall fuhr er fort: „Die Sache ist folgende: Die Keegan und ihr Balg wohnen erst seit etwa sechs Wochen in Southampton, weil die Alte ihren Mann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion verlassen hat. Jetzt wohnt sie hier bei ihrer ekligen Schwester. Mann, so eine abgeschmackte, dreiste Kuh hab‘ ich selten erlebt! Na, jedenfalls hat es dem Asi-Macker wohl nicht in den Kram gepasst, dass die sich so mir nichts, dir nichts, aus dem Staub gemacht hat – obwohl er eigentlich froh sein kann, diese fette Schwabbelkuh los zu sein. Auf jeden Fall …“


  „Craig“, bat Cecilia genervt, „bitte, tu uns allen einen Gefallen und hör auf, derart über die Leute herzuziehen. Kannst du die Geschichte nicht in einem ganz normalen Englisch – ohne Schimpfwörter – erzählen?“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er sie sekundenlang. Dann zischte er: „Nee, Cissy, kann ich nicht. – So ‘ne Typen gehen mir voll auf die Eier! Die machen sich ein schönes Leben auf unsere Kosten, weil die morgens zu faul sind ihren Arsch aus dem Bett zu hieven! Und dann glauben die auch noch, die hätten ein Recht darauf, Forderungen zu stellen und das Maul aufzureißen! Dieses Ekelpaket von einer Schwester hat mir doch allen Ernstes mit der Presse gedroht, wenn ich denen das Eintrittsgeld nicht zurückerstatte! Die Alte hat wohl’n Sprung in der Schüssel! – Außerdem hast du dich letztes Jahr doch auch voll über die Sozialhilfeempfänger in Deutschland aufgeregt! Du hast damals selbst gesagt, da schiebt der Staat denen extra Geld für die Bildung ihrer Kinder in den Rachen und dann sind die meisten einfach nur zu träge, um den Antrag auszufüllen und abzuschicken.“


  „Herrje, das hat doch jetzt nichts mit dieser Sache zu tun! Bitte erzähl‘ uns einfach nur, was sich zugetragen hat, okay. – Deine ewigen Ausraster gehen mir auf die Eier!“ Nach diesen Worten herrschte eisiges Schweigen. Cecilia und Craig starrten sich feindselig an, während Claire betreten in ihren Drink sah. Diese Form der Auseinandersetzung war typisch für die Beiden geworden. Die Kluft, die sich seit der Eröffnung zwischen ihnen aufgetan hatte, war beständig gewachsen und Claire bezweifelte langsam, dass sie sich je wieder überbrücken ließ. Cecilia hatte endgültigen den inneren Absprung geschafft und Craig spürte das.


  Unter gesenkten Lidern warf sie ihnen einen Blick zu. Cecilia rauchte eine weitere Zigarette und starrte mit ausdruckslosem Gesicht dem Rauch nach. Craig hatte den Kopf zurück gelehnt; anstelle des Glases hielt er jetzt die Flasche in der Hand. Dieser Anblick versetzte Claire in Alarmbereitschaft. Craigs Aggressionspotential würde mit seinem Alkoholpegel steigen und nur der Himmel mochte wissen, was dann geschah. Umgehend beschloss Claire zu handeln. Sie räusperte sich und sagte mit ruhiger Stimme: „Cil? – Ich kann Craigs Wut auf diese beiden Frauen verstehen. Nach dem ich die ins Büro geführt hatte, verlangte die Mutter erstmal lautstark einen Cognac, den sie sofort in einem Zug ‘runterkippte; dann forderte sie dreist noch einen zweiten. Aber um dem ganzen die Krone aufzusetzten, warf sie mir vor, dass unser Securityteam nicht gut genug aufgepasst hätte und sie sich bei einem Anwalt erkundigen werde, wie man uns belangen kann. – Ich glaube, bei so viel Unverschämtheit würdest du auch laut werden.“


  Cecilia sah ihre Assistentin aufmerksam an. Claire bemühte sich, eine Brücke zu bauen; jetzt lag es an ihr, sie zu beschreiten. Sie besann sich kurz, holte einmal tief Luft und sagte an Craig gewandt: „Vergiss, was ich vorhin gesagt hab‘. Claire hat Recht. Bei derart impertinenten Leuten platzt mir auch der Kragen. – Also, noch Mal von vorne: Mrs. Keegan hat ihren Mann also vor sechs Wochen verlassen und lebt seit dem in Southampton bei ihrer Schwester. Wie geht’s weiter?“


  Eine Weile sah es so aus, als wolle er die Hand, die sie ihm symbolisch zum Waffenstillstand reichte, nicht ergreifen. Letztendlich raffte er sich aber doch auf und sprach mit unterdrückter Wut weiter: „Kannst du dir das nicht denken, Cissy? Der Typ hat nicht im Traum daran gedacht, sich von seiner Alten so einfach abservieren zu lassen. Der ist schon drei Mal hier in Southampton aufgekreuzt und hat sie und den Jungen bedroht. Vor genau einer Woche war er wieder da und die Schwester hat die Polizei rufen müssen, weil er handgreiflich wurde.“ Craig unterbrach sich und trank einen großen Schluck, direkt aus der Flasche. Doch bevor er weiterreden konnte, klopfte es und Sergeant Hays steckte den Kopf durch die Tür.


  „Der Inspektor ist mit der Befragung fertig. – Äh, Mrs. Keegan lässt fragen, ob der Zahlmeister Bescheid wüsste, dass er ihr den, hm, gesamten Eintrittspreis zurückerstatten soll?“ Er sah verlegen in die Runde. Cecilia reagierte rasch, bevor Craig es tun konnte. Sie bat Claire, sich der Sache anzunehmen und den Damen außerdem ein Taxi – auf Firmenkosten – zu besorgen. Craig grinste sie zynisch an und wollte gerade einen Kommentar abgeben, als es erneut klopfte und Inspektor Parker eintrat. Er sah mitgenommen und gleichzeitig aufgebracht aus, aber Cecilia verbiss sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen bot sie ihm einen Drink an, der dankend angenommen wurde. Sie bemerkte, dass Craig den Inspektor mit zusammen gekniffenen Augen musterte und die Spannung im Raum verdichtete sich. Ob Parker die aggressive Haltung ihres Kollegen wahrnahm, konnte sie nicht erkennen. Doch bevor Craig – der mittlerweile einen Grad der Trunkenheit erreicht hatte, in dem er streitlustig wurde – wegen Beamtenbeleidigung eine Nacht im Gefängnis verbringen musste, ergriff Cecilia das Wort. „Mr. Forrester und ich sprachen gerade darüber, dass der Vater des verschwundenen Jungen, sozusagen der Hauptverdächtige ist. Geht das mit Ihrer Annahme konform, Inspektor, oder hat die Befragung der Mutter andere Anhaltspunkte ergeben?“


  Parker schüttelte zögerlich den Kopf. „Zurzeit sieht es so aus, als wäre der Vater unser Mann. Die Fahndung läuft auf Hochtouren – wenn er hier war, kommt er nicht weit.“


  „Ich hoffe, dass dieser dickarschigen Kuh gleichfalls eine Anklage wegen Verletzung der Aufsichtspflicht droht, Inspektor. Hätte die nämlich besser auf ihren Sohnemann aufgepasst, hätten wir jetzt nicht den nächsten Schlamassel am Hals.“


  „Ob Mrs. Keegan ihrer Aufsichtspflicht nicht nachgekommen ist und dadurch eine gewisse Mitschuld an der Entführung ihres Sohnes trägt, wird der Richter zu entscheiden haben, Mr. Forrester“, gab Parker bewusst kühl zur Antwort und sah ihm fest in die Augen. Alarmiert warf Cecilia rasch ein: „Was ist mit der Überwachungskamera, Inspektor Parker? Oder eventuellen Zeugenaussagen?“


  Jonathan wandte ihr langsam den Blick zu und antwortete: „Darüber wollte ich eigentlich mit Ihnen sprechen.“ Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen und da fuhr er auch schon fort: „Bei den bisherigen Vorfällen hatten wir immer nur die Aussage des oder der direkt Betroffenen; keine konkreten Bestätigungen durch Zeugen, kein Video-Beweis.“ Er räusperte sich. „Diese Mal ist es anders; auf der Überwachungs-CD sieht man deutlich, dass der Junge mit einem Mann spricht. Allerdings …“


  „Was soll denn dieser Mist schon wieder“, unterbrach Craig ihn wütend. „Selbstverständlich hat der Vater mit dem Jungen gesprochen, bevor er ihn mitgenommen hat – und natürlich sieht man ihn! Umhänge, die unsichtbar machen, gibt es nur in Romanen, Inspektor!“


  Parker maß den Titanic-Historiker sekundenlang mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann, als hätte es keine Unterbrechung gegeben, sprach er weiter: „Allerdings haben weder die Besucher der Hall of Silence, noch das Wachpersonal einen Mann erwähnt, der Kontakt mit dem kleinen Andy hatte.“


  Cecilia hatte das Gefühl, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Fassungslos starrte sie Parker nur an. Craig hingegen stieß ein betrunkenes Lachen aus und rief: „Ich fass‘ es nicht! Haha! Sind Sie in Ihrem Job eigentlich zu irgendetwas nütze, Inspektor?“ Er trank einen großen Schluck Bourbon und zündete sich eine weitere Zigarette an. Und dann, ohne Vorwarnung, polterte er los: „Sie sind der jämmerlichste Versager, dem ich je begegnet bin! Wovor haben Sie Schiss? Dass sich der Proletenvater, der seinen eigenen Sohn entführt hat, klüger als Sie erweisen könnte und Sie ihn nicht schnappen? Oder dass Ihrem Vorgesetzten endlich mal klar wird, was für ’ne Niete Sie sind und Sie bald auf der Straße sitzen? – Wer, glauben Sie, hat wohl die bessere Beobachtungsgabe? Besucher, die sich die Artefakte ansehen oder eine Überwachungskamera, die dazu da ist, aufzuzeichnen, was ihr vor die Linse gerät? – Sie sind erledigt, Mann!“


  Er drückte die Zigarette aus und verließ Türe knallend das Büro.


  Etwa vierzig Minuten später saßen Jon und Cecilia am Esstisch und aßen das aufgewärmte Gulasch. Cecilia hatte sich nicht für Craigs Verhalten entschuldigt, sondern Jon nur erbost eingestanden, dass sie sich schäme, sechzehn Jahre ihres Lebens an so einen bornierten, arroganten Arsch verschenkt zu haben!


  Als die Teller leer und in die Spülmaschine geräumt waren, zeigte Jon ihr die Überwachungs-CD. Darauf lief der Kleine, mit seinem Stoffbären im Arm, von Foto zu Foto. Jedesmal, wenn er stehen blieb, hob er Polar hoch, zeigte ihm das jeweilige Bild und sprach mit ihm. Dann ging er zur nächsten Fotografie, wo sich diese kleine Szene wiederholte. Schließlich kam Andy zu der Wendeltreppe. Auf der TITANIC hatte sie zu den Kesselräumen geführt, in der TITANIC-WORLD war sie nur eine Kulisse. Dort stand ein Mann, dessen Kleidung nicht ganz in eine Erlebniswelt des einundzwanzigsten Jahrhunderts passen wollte. Er trug dunkle Hosen, die unten an den Knöcheln wegen des Kohlestaubs zusammen gebunden waren und in derben altmodischen Schnürschuhen steckten. Den Oberkörper bedeckte lediglich ein Unterhemd, das verschiedene Schmutzflecke aufwies. Wie lange der Mann da schon stand, bevor Andy zu ihm trat, war nicht ersichtlich. Deutlich erkennen konnten Cecilia und Jon aber, dass der Kleine keine Angst vor ihm hatte, denn er stellte dem Heizer mit freudigem Gesicht Polar vor. Die Konversation, die der Begrüßung folgte, schien von Andy auszugehen. Cecilia dachte für sich, dass es sich eher um einen Monolog gehandelt haben musste, da der Mann völlig reglos da stand, während der Kleine unaufhörlich plapperte. Kurz darauf zeigte die Kamera, wie Andy versuchte, den Hahn des Wasserspenders – der neben der Treppe angebracht war – zu erreichen. Auf Zehenspitzen stehend, bemühte er sich mehrere Male vergeblich, bis er seine Versuche schließlich aufgab. Als er sich wieder zu dem Heizer umdrehte, hockte der sich vor dem Jungen hin und breitete die Arme aus … In diesem Augenblick strömte eine Gruppe von circa fünfzehn Leuten in den Raum und verdeckte sekundenlang die Sicht. Als sie sich wieder zerstreut hatten, sah man die Wendeltreppe und den altmodischen Wasserspender, den ein fürsorglicher Thomas Andrews dort extra für die Schwarze Gang hatte anbringen lassen – von dem Heizer und Andy jedoch, fehlte jede Spur.


  Dienstag, 15. Mai 2012


  Gegen Mittag saßen Cecilia und Claire auf dem Personaldeck, um sich aufzuwärmen. Während draußen die frühsommerlichen Temperaturen schon rekordverdächtige dreißig Grad erreichten, schien in der TITANIC-WORLD das Thermometer bei Null Grad fest gefroren zu sein. Deswegen hatte es an diesem Morgen verständlicherweise unzählige Beschwerden gegeben, die von der Crew zwar pflichschuldigst entgegen genommen, aber ansonsten nicht weiter beachtet wurden. Die Kälte war da und ließ sich nicht vertreiben.


  Das Interview von Mrs. Keegan, das in der Sun erschienen war, sorgte hingegen für heißen Diskussionsstoff unter den Besuchern. Darin hatte sie nämlich betont, dass sie die TITANIC-WORLD auf Schadensersatz verklagen wolle, da die Angestellten einfach weggesehen hätten, als ihr Noch-Ehemann den Kleinen gewaltsam aus der Erlebniswelt zerrte. Craig kochte vor Wut, als er das las. Cecilia, die weder Lust noch Nerven hatte, in sein kindisches Gebrüll mit einzustimmen, setzte sich kurzentschlossen mit Nick Pollhurst zusammen und arbeitete eine Gegendarstellung aus. Mit dieser Aktion verschaffte sie sich und der TITANIC-WORLD eine Atempause und sie konnte nur hoffen und beten, dass Mrs.-Unterste-Schublade-Keegan zukünftig auf weitere Lügen verzichten würde. Dennoch war ihre Laune, gleich dem Thermometer, auf dem Gefrierpunkt angelangt.


  „Kann es nicht doch der Vater getan haben“, riss Claires Stimme sie aus den Gedanken. „Ich meine, trotz der widersprüchlichen Beweislage?“


  „Claire, wie oft muss ich mich noch wiederholen? Die Beweise widersprechen sich nicht.“ Cecilia sah ihre Assistentin genervt an. In einem Tonfall, der nur schlecht ihre Erbostheit verbarg, sprach sie weiter. „Ich hab‘ den ganzen gestrigen Abend mit Inspektor Parker verbracht. Wir haben uns die Überwachungs-CD immer wieder angesehen und das Bildmaterial mit den Protokollen der Zeugenaussagen verglichen. Da stimmt alles überein – bis auf die klitzekleine Tatsache, dass niemand den Mann an der Wendeltreppe gesehen hat!“ Sie fuhr sich gereizt mit der Hand über die Augen und erklärte weiter: „Es gibt aber mindestens ein dutzend Leute, die den Monolog des Kleinen gehört haben. Daran hat natürlich keiner etwas Merkwürdiges gefunden, sondern nur gedacht, der spielt mit seinem Eisbären. Die meisten konnten sich sogar noch an einzelne Sätze erinnern, weil das arme Kerlchen sprachlich voll unterwickelt war. –Tuck, Polar. Da, ein Heizmann. Tomm, fag tu – will tu tinken, Heizmann? – Eine pensionierte Grundschullehrerin aus Norfolk hat die gesamte Szene, mehr oder minder aus beruflichem Interesse, beobachtet. Sie sagte aus, dass Andy bei seinem Spiel, unbewusst in eine Mutter- oder Vaterrolle geschlüpft sei, die genau dem Gegenteil seiner erlebten Realität entspräche. Er habe seinem Eisbären in einem sehr fürsorglichen Tonfall erklärt, dass die Heizmänner viel trinken müssen, weil es ta unten bei Kessels so warm sei und der Kleine wäre den Tränen nahe gewesen, als er den Wasserspender nicht erreichen konnte, um dem Heizmann Wasser zu geben.“


  „Hat diese Lehrerin denn da keinen, wie soll ich sagen, Verdacht geschöpft“, unterbrach Claire die Ausführungen ihrer Chefin.


  Cecilia schüttelte den Kopf. „Nein. Sie erklärte der Polizei, dass Kinder, die aus asozialen Verhältnissen stammen, vielfach eine reichere, oft realere Phantasie – sie nannte es Wunschdenken – besitzen, als ihre Artgenossen, die in normalen Familien aufwachsen. Bei Andy hätte sie schon aufgrund seiner schlechten Sprachentwicklung gewusst, woher er kommt. Als kurz darauf eine größere Anzahl von Besuchern in die Hall of Silence strömte, habe sie den Jungen kurz aus den Augen verloren. Nach dem sie wieder freie Sicht auf die Wendeltreppe hatte, sei ihr natürlich sofort aufgefallen, dass er nicht mehr da war. Aber sie habe da lediglich gedacht, einer seiner Angehörigen hätte ihn, na ja, quasi abgeholt.“


  Eine Weile erwiderte Claire nichts. Schließlich sagte sie nur leise: „Also, haben wir doch wieder einen Fall von paranormaler Aktivität.“


  „So ist es.“


  „Hast du eine Ahnung, wer dieser Heizer gewesen sein könnte?“ Sie sah die Titanic-Historikerin interessiert an. Doch Cecilia schüttelte den Kopf und antwortete: „Ich weiß, worauf du hinaus willst. – Doch es wäre ein aussichtsloses Unterfangen, wenn ich versuchen wollte, herauszufinden, wer dieser Geist gewesen sein könnte. Wenigstens die Hälfte aller Heizer und Trimmer, die bei dem Unglück ihr Leben verloren haben, hatten kleine Kinder.“


  „Hast du noch einmal mit Dr. Kirby gesprochen?“


  Wiederum schüttelte sie den Kopf. „Ich nicht, aber Jonathan hat angerufen. Er wollte wissen, ob Dr. Kirby schon jemals von solch‘ einem Fall gehört hat.“


  Claire sah ihre Chefin einen Augenblick überrascht an. Es schien Cecilia nicht aufgefallen zu sein, dass sie den Inspektor sehr vertraulich beim Vornamen genannt hatte. Im Stillen fragte sich Claire jetzt aber, ob der gestrige Abend wirklich rein beruflicher Natur gewesen war; die vertraute Anrede ließ einen etwas anderen Schluss zu. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und fragte nur: „Und? Ist so etwas schon Mal passiert?“


  „Jein. Bei einem angeblichen Experiment in den achtziger Jahren, ist ebenfalls angeblich ein Hund ins Schattenreich hinüber getippelt und nicht wieder gekommen. Aber Dr. Kirby bezweifelt, den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte. Es hat da nämlich einen anderen Versuch gegeben, in dem zu beweisen versucht wurde, dass auch Tiere Psi wahrnehmen können. In einen Raum, in dem es spuken sollte, wurden nacheinander ein Hund, eine Schlange und eine Ratte gesperrt. Während die Ratte nicht die geringste Reaktion zeigte, ging die Schlange vor einer Zimmerecke in Hab-Acht-Stellung. Der Hund bellte diese Ecke zuerst wie verrückt an, bevor er sich letztendlich winselnd verkroch. Dr. Kirby entnimmt daraus, dass bestimmte Tierarten übernatürliche Phänomene wohl wahrnehmen können, sie aber als Bedrohung empfinden. Schon aus diesem Grund allein bleibt er skeptisch, ob die Geschichte mit dem Hund stimmt. – Generell gab er zu bedenken, dass der Mensch ein sehr komplexes, physikalisches Wesen ist und rein wissenschaftlich betrachtet, ist es unmöglich, sich einfach in Luft aufzulösen.“


  „Also, glaubt Dr. Kirby in diesem Fall nicht an ein paranormales Ereignis, sondern er geht davon aus, dass der Junge, von einem Menschen aus Fleisch und Blut entführt wurde!?“


  „Jein.“ Mit einem Grinsen, das gut zu dem ironischen Tonfall passte, sagte Cecilia abschließend: „Kurz bevor Dr. Kirby auflegte, riet er uns noch, dass, falls sich der Vater des Jungen nicht als Täter entpuppen würde, wir den Laden hier schleunigst dicht machen sollten!“


  Es war schon nach einundzwanzig Uhr desselben Tages, als Jon an Cecilias Türe im Wynn Road Guest House klopfte. Am Nachmittag hatte die Polizei den Vater des verschwundenen Jungen aufgespürt; auf der Northam Road, nur ein paar Häuser von der Wohnung seiner Schwägerin entfernt. Die Northam Road war eine Sackgasse; je weiter man hinunter ging, je schäbiger wurden die Häuser. Die letzten fünf, gleich bei dem Wendehammer, standen schon seit Jahren leer. In einem davon hatte sich James Keegan seit zwei Wochen versteckt gehalten. Es war der Aufmerksamkeit des Wirtes vom King Alfred Pub – dem einzigen Pub auf der Northam Road – zu verdanken, dass James Keegan festgenommen werden konnte. Da seine Gäste kaum vor dem Abend kamen, um ihr Feierabend-Bier zu trinken und Touristen sich äußerst selten in diese Gegend verirrten, hatte Elmer Green von Mittag bis Spätnachmittag, kaum etwas zu tun. In dieser Zeit pflegte er seine nachbarschaftlichen Beziehungen zu den wenigen Ladeninhabern der Straße. Ein paar Häuser weiter gab es einen kleinen Süßwarenladen, mit dem passenden Namen Sweet Little Shop. Betsy, die Besitzerin, war eine gute Freundin von Elmer. Mrs. Keegans Einzug bei ihrer Schwester vor einigen Wochen hatte für wenig Aufsehen gesorgt. Die Menschen, die hier lebten waren es gewohnt, dass hin und wieder Verwandte auftauchten, weil sie die Miete nicht zahlen konnten oder einfach mal die Tapeten wechseln mussten. Dass Mrs. Keegan sich aber augenscheinlich lieber vor dem Fernseher oder mit diversen Freunden ihres Schwagers vergnügte, anstatt auf ihren kleinen Sohn aufzupassen, erregte hingegen schnell Missfallen. Andy spielte von Morgens bis Abends alleine auf der Straße. Nie rief ihn seine Mutter zum Essen; niemals vergewisserte sie sich, ob er noch vor dem Haus spielte. Manchmal schenkten ihm die Freunde seines Onkels Geld, das er dann sofort in den Süßwarenladen trug. Betsy und Elmer tat der Kleine von Herzen Leid; aber was konnten sie schon groß tun?


  Die Versuche des Vaters, Kontakt zu Frau und Kind aufzunehmen hatten beide natürlich mit verfolgen können. Dass Ehepaar Keegan schien wenig Wert auf Diskretion zu legen und jeder Wortwechsel hatte lautstark auf der Straße statt gefunden. Weder Elmer noch Betsy waren zart besaitet, aber beide konnten ihre Erleichterung nicht verbergen, als Mrs. Keegans Schwester, beim dritten öffentlichen Auftritt in Sachen, Keegan gegen Keegan, die Polizei rief. Dass sich der Vater des kleinen Andy nach seiner Festnahme in der Northam Road nicht wieder blicken ließ, machte Elmer gleich stutzig. James Keegan schien ihm kein Mann zu sein, den selbst die Polizei so einfach abschrecken konnte. Als dann der kleine Andy entführt wurde, fühlte er sich in seiner Annahme bestätigt. Allerdings vermutete er, dass Vater und Sohn die Stadt, wenn nicht gar das Land, sofort verlassen hatten.


  Am heutigen Dienstag hatte Elmer, wie gewohnt, gegen zwei Uhr sein Pub geöffnet. Er war gerade dabei gewesen, die Tische abzuwischen, da sah er James Keegan, mit einem Brot und einer Zeitung unter dem Arm, sich immer wieder verstohlen umsehend, über die Northam Road schleichen und in einem besonders verfallenen Haus, ganz am Ende der Straße, verschwinden. Außer ihm schien niemand etwas bemerkt zu haben. Die meisten seiner Nachbarn waren tagsüber nicht zu Hause und die Ladenbesitzer machten zwischen eins und drei Mittagspause. Flüchtig überlegte er, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und dem Dreckskerl, der seinen eigenen kleinen Jungen gefangen hielt, eins über den Schädel zu geben. Sein Alter bedenkend – er war immerhin schon dreiundsechzig – entschied er sich letztendlich dagegen und rief die Polizei. Um genau zwanzig nach zwei Uhr wurde James Keegan festgenommen; trotz gründlicher Durchsuchung des Hauses und zwei angrenzender Gebäude, blieb der kleine Andy verschwunden.


  Nach dem er den verhafteten James Keegan einem eingehenden Verhör unterzogen hatte, saß Jonathan jetzt auf Cecilias Couch und trank eine Tasse Tee. Er hatte Schuhe und Jackett ausgezogen, die Krawatte abgenommen und die oberen Hemdknöpfe geöffnet. Mit einem Teller, auf dem sich Schinken- und Käse Sandwiches stapelten, setzte sich Cecilia zu ihm. Erwartungsvoll sah sie an. Jon nahm ein Brot, biss hungrig hinein und sagte kauend: „Manchmal glaube ich, dass es wesentlich mehr dumme, als intelligente Menschen gibt.“ Er verdrehte die Augen und fuhr kopfschüttelnd fort: „James Keegan ist doof wie Bohnenstroh. Die einfachsten Sätze kriegt der ohne mindestens drei, äh, äh, oder äh, hm, nicht auf die Reihe. Außerdem hat er ein hohes Aggressionspotential. Der flippt bei der kleinsten Kleinigkeit sofort aus.“ Jon trank einen Schluck Tee und nahm sich ein Käsesandwich. Schluckend und kauend fuhr er fort: „Natürlich beteuerte er vehement seine Unschuld. Sein Versteckspiel in dem verfallenen Haus erklärte er damit, dass er abwarten wollte, bis seine Frau sich wieder beruhigt hatte. Anscheinend hat sie ihn in der Vergangenheit schon des Öfteren verlassen, war aber nach einer Weile immer wieder zu ihm zurück gekehrt. Ob er diesbezüglich die Wahrheit sagt, werden die Kollegen in seiner Heimatstadt, Bradford, morgen früh überprüfen. Denn natürlich könnte er sich auch heimlich auf der Northam Road eingenistet haben, um einen günstigen Zeitpunkt, den Jungen in seine Gewalt zu bringen, abzupassen. Aber, ehrlich gesagt, ich bezweifle es. – Wir haben das Haus, in dem er sich versteckt gehalten hat, und zwei benachbarte Gebäude von oben bis unten sorgfältig durchkämmt. Nirgendwo fand sich auch nur der Fitzel eines Beweises, dass Andy jemals dagewesen war oder ein Hinweis auf seinen jetzigen Aufenthaltsort. Für den vergangenen Samstag hat Keegan kein Alibi und so lange wir nicht hundert Prozent ausschließen können, dass er nicht doch was mit der Sache zu tun hat, bleibt er in U-Haft.“


  „Jon, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er es war?“ Cecilia sah den Inspektor fragend mit hoch gezogenen Augenbrauen an. Der schüttelte langsam den Kopf und antwortete: „Nein. Aber ich verschaffe dir sozusagen etwas Zeit, dich auf den Eklat in der Öffentlichkeit vorzubereiten, der unweigerlich kommen muss, wenn sich herausstellt, dass es doch die Geister der TITANIC waren, die den Jungen entführt haben.“


  Cecilia sah ihren Freund unglücklich an. Schließlich meinte aufseufzend: „Das ist nett angedacht. Dennoch … diesen Skandal kann die TITANIC-WORLD nicht überstehen – damit sind wir erledigt.“


  Eine Weile tranken sie schweigend ihren Tee. Jon aß geisteabwesend ein Sandwich nach dem anderen, während Cecilia nur an einem einzigen Schinkenbrot knabberte. Es hatte keinen Zweck sich etwas vormachen zu wollen; diese Schlagzeilen würden der Erlebniswelt endgültig das Genick brechen. Ärgerlich überlegte sie, dass die Schuld an dem neuerlichen Unglück, allein Craig und Nathan trugen. Der Zorn der Öffentlichkeit würde sie aber trotzdem genauso treffen. Mitgefangen, mitgehangen, zitierte sie erbost in Gedanken das alte Sprichwort und zündete sich eine Zigarette an. Sie war wütend auf Nathan und auf Craig, da sich beide trotz besseren Wissens dagegen entschieden hatten, die TITANIC-WORLD vorübergehend zu schließen. Dabei kam es ihr in den Sinn, dass diese Weigerung den Anfang vom Ende der Erlebniswelt eingeläutet haben könnte. Wer schon – außer ein paar Freaks vielleicht – würde der TITANIC-WORLD zukünftig noch einen Besuch abstatten wollen, wenn die Gefahr bestand, Leib und Leben zu riskieren!? Himmel, Arsch und Zwirn, dachte sie zornig. Und alles nur, weil Nathan die gesamte westliche Hemisphäre unbedingt am 28. Mai beglücken will!


  Cecilia setzte sich ruckartig auf. Für jeden, der die Titanic-Historie kannte, war der 28. Mai ein bedeutungsvoller Tag. Ihr Herz schlug schneller. Ich bin mir sicher, dass das Datum in irgendeinem Zusammenhang mit Nathans sogenannter Überraschung steht, überlegte sie stirnrunzelnd. Aber was, zum Henker, könnte das sein? Am 28. Mai 1912 veröffentlichte der amerikanische Untersuchungsausschuss seinen abschließenden Bericht zur Klärung der Schuldfrage an der Tragödie. Es gelang ihm nicht. Ebensowenig konnte es die britische Untersuchungskommission, die ihren Abschlussreport etwa zwei Monate später, am 30. Juli desselben Jahres bekannt gab. Aber das ergibt doch keinen Sinn, sinnierte sie weiter. Die Protokolle beider Anhörungen sind schließlich keine Geheimdokumente, zu denen nur ein bestimmter Personenkreis Zugang hat. Großschweifige Auszüge oder sogar Zitate findet man in jedem Fachbuch! Sie versank ins Grübeln. Bislang hatte sie jede Idee, die ihr hinsichtlich Nathans großartiger Sensation gekommen war, gleich wieder verworfen. Keine Titanic-Rarität – von der Deckbank, über die berühmte Schwimmweste Madeleine Astors, bis hin zu dem Geländerpfosten des großen Treppenhauses – rechtfertigte den von Craig zelebrierten Bohei!


  Ein leises Schnarchen riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte neben sich und sah, dass Jonathan eingeschlafen war. Leise räumte sie das Geschirr in die Spülmaschine und ertappte sich wieder bei dem Gedanken an das Datum. Sie konnte nicht erklären, warum sie dem 28. Mai mit einem Mal eine solche Bedeutung beimaß. Dennoch blieb in ihr das Gefühl haften, das des Rätsels Lösung mit diesem Tag verknüpft war. Ihr Blick fiel auf die Uhr; zehn nach elf. Höchste Zeit ins Bett zu gehen. Sie stupste Jon vorsichtig an, doch der brummte mit geschlossenen Augen nur: „Zwei Stück Zucker, keine Milch.“ Cecilia kicherte und schüttelte ihn sanft. Es dauerte aber noch ein, zwei Sekunden, bis er endlich die Augen öffnete. „Herrje, ich bin wohl eingeschlafen. Sorry, honey.“ Er gab ihr einen Kuss und zog sie in seine Arme. Nur eine Sekunde später stoben beide erschrocken wieder auseinander, als Craig, ohne anzuklopfen, in das Appartment stürmte.


  Mittwoch, 16. Mai 2012


  Wie so oft in den vergangenen Wochen schon, saß Cecilia auch heute in ihrem Büro und starrte dumpf vor sich hin. Vorbei! Alles vorbei! Seit Craig sie gestern Abend in Jons Armen erwischt hatte, drehte dieser monotone Singsang eine Endlosschleife in ihrem Kopf. Vorbei! Alles vorbei!


  Jon war gleich am Morgen vorübergehend vom Dienst suspendiert worden. Sir Connor hatte ihm mit ruhiger Stimme, die dennoch nur schlecht seinen Unmut verbergen konnte, die Leviten gelesen: „Sie sind seit Adams Zeiten Polizeibeamter, Jon, und Sie wissen ganz genau, das zu Personen, die in einen, Ihnen anvertrauten Fall involviert sind, jeglicher privater Kontakt untersagt ist! Dass ausgerechnet Sie diese Dienstanordnung ignoriert haben, erstaunt mich doch sehr. Ganz davon abgesehen, macht sich dererlei in Ihrer Personalakte auch nicht sonderlich gut. Allerdings können Sie sich glücklich schätzen, dass ich Ihr Vorgesetzer bin und aufgrund Ihrer bisherigen Diensterfolge, diese Angelegenheit als, hm, einmaligen Ausrutscher betrachtet habe. Hätten andere Leute eine Entscheidung über Sie treffen dürfen, wären Sie längst degradiert und könnten Parksünder aufschreiben oder Oma Schmitzens verloren gegangene Katze vom Baum locken. – Herrje, Jon! Wenn Sie sich schon in diese Historikerin verlieben mussten, konnten Sie da dann nicht wenigstens diskret vorgehen und sich heimlich treffen?“


  Parker hatte die Erwiderungen, dass Cecilias Appartment wohl kaum ein öffentlicher Treffpunkt sei, hinunter geschluckt. Bevor Sir Connor ihn dazu auffordern musste, hatte er seine Dienstmarke abgegeben und sich verabschiedet.


  Auch Cecilia rechnete felsenfest mit ihrer Entlassung. Trotzdem war sie, wie gewohnt, im Büro erschienen. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken; innerlich jedoch hatte sie sich für den Moment gewappnet, da Craig kommen und sie, bildlich gesprochen, aus der TITANIC-WORLD peitschen würde. Cecilia in Jons Armen zu sehen, hatte Craig für den Bruchteil einer Sekunde die Sprache verschlagen. Mit wutverzerrtem Gesicht hatte er Cecilia angestarrt und der Hass, der ihr in diesem Moment entgegen geschlagen war, war greifbar gewesen. Als er den Mund öffnete, hatte sie die Arme in einer hilflosen Geste abwehrend ausgestreckt; dennoch hatte ihr jedes seiner eiskalten Worte einen Schlag versetzt. „Seit sechzehn Jahren lege ich dir mein Herz und meinen Besitz zu Füßen, in der Hoffnung, dass du mich erhörst. Doch das Einzige, was ich jetzt für meine Liebe und meinen Langmut bekommen habe, ist ein feiger Tritt in den Arsch! Wann wolltest du sagen, dass mein Werben dich anwidert und du meiner überdrüssig und gelangweilt bist? Oder wolltest du es vielleicht geheimhalten, für den Fall, dass der Bulle sich auch im Privatleben als Looser entpuppt und du dann wieder zu mir zurück kommen kannst? – Da muss ich dich leider enttäuschen! Das war‘s, Cissy! Das war’s auf der ganzen Linie! Du bist ‘raus! Verstehst du mich? R-A-U-S! Und was deinen Vollversager angeht … Ich bin sicher, dass sein Rausschmiss kein großer Verlust für die Southamptoner Polizei sein wird. Genießt eure letzte Nacht in einem weichen Bett; ich hab‘ mal sagen hören, dass der Beton unter Brücken höllisch unbequem ist!“


  Dass Craig diesmal keine leeren Drohungen ausgestoßen hatte, wusste Cecilia genau und zum ersten Mal machte sie sich ernsthaft Gedanken um ihre berufliche Zunkunft. Jon hingegen hatte einer möglichen Suspendierung recht gelassen entgegen gesehen. „Sir Connor hat in den letzten Wochen mehr Druck von oben aushalten müssen, als in seiner ganzen bisherigen Laufbahn als Commissioner. Er wird froh sein, dass für ihn jetzt endlich mal Handlungsbedarf besteht“, hatte er augenzwinkernd gesagt. Doch als er ihr bestürztes Gesicht sah, hatte er schnell hinzugefügt: „Komm schon, honey. Wir wissen beide, dass ich aufgrund dieser Lappalie nicht meinen Job verlieren werde. Wenn bekannt wird, dass Keegan unschuldig ist und die ganze beschissene Geistergeschichte von Neuem beginnt, wird deinem Ex gar nichts anderes übrig bleiben, als Dr. Kirby und sein Team anzuheuern – sonst kann er seine grandiose Erlebniswelt bald für immer schließen. Ab dem Moment, wo Kirby die Aufklärung übernimmt, wäre ich sowieso draußen gewesen. Sir Connor wird das genauso sehen und in demselben Augenblick, in dem Kirby offiziell mit dem Fall betraut wird, hab‘ ich meinen Job wieder. Mach‘ dir keine Sorgen um mich. – Denk lieber über deine Zukunft nach.“


  Doch daran konnte sie, zumindest vorerst, nicht denken. Der Mittwoch schleppte sich dahin und jedes Mal, wenn einer ihrer Mitarbeiter an die Türe klopfte oder ihr Telefon klingelte, zuckte sie zusammen, in der Erwartung, es sei Craig. Als der Nachmittag weiter voran schritt, befiel Cecilia eine nervöse Unruhe. Craig hatte sich den ganzen Tag über nicht bei ihr gemeldet und mittlerweile zermarterte sie sich den Kopf, was das wohl zu bedeuten habe. Er war so gar nicht der Mann, der Unangenehmes auf die lange Bank schob; im Gegenteil. Außerdem müsste es seine gekränkte Eitelkeit doch wenigstens zum Teil wieder aufrichten, wenn er sie vor sämtlichen Mitarbeitern erst tüchtig abkanzeln und dann feuern würde. Sie fragte sich gerade, welche Form von Psycho-Krieg das nun werden würde, als das Telefon klingelte.


  „Hallo, Cecilia. Hier spricht Nathan.“


  Nathan! Automatisch warf sie einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es in New York gerade zehn am Vormittag war. Zeit genug für Craig, seinen Onkel telefonisch über den gestrigen Abend informiert haben zu können. Nervös antwortete sie: „Hallo, Nathan. Was kann ich für dich tun?“


  „Ich kenne Craigs Version der Geschichte“, kam er gleich und ohne Umschweife zur Sache. „Jetzt möchte ich deine hören.“


  Einen Moment schwieg Cecilia. Etwas in ihrem Innersten lehnte sich dagegen auf, ihre Liebe zu Jonathan vor Nathan rechtfertigen zu müssen. Was soll das, hätte sie am liebsten ausgerufen. Craig und ich sind nicht verheiratet! Wir sind noch nicht einmal ein Paar! Es widerstrebte ihr, Nathan eine Antwort zu geben und so zu tun, als müsse sie ihm erklären, warum sie fremd gegangen sei. Aber irgendetwas musste sie sagen. Ihre Worte sorgfältig wählend, sprach sie: „Es fällt mir sehr schwer, dass, was ich empfinde – für Craig empfinde – in Worte zu fassen. In den letzten acht oder zehn Monaten stand meine Gefühlswelt auf dem Kopf. Immer, wenn ich dachte, Craig und ich würden uns wieder annähern … passierte etwas, dass uns gleich wieder auseinander riss. – Ich habe deinen Neffen sehr geliebt und es hat mir jedes Mal das Herz gebrochen, ihn in den Armen einer Anderen zu wissen – so bedeutungslos sie für ihn auch gewesen sein mag. Darüber hätte ich niemals hinweg sehen können und es hätte unser beider Leben zerstört. Seinen Drang nach Selbstbestätigung hätte ich nie erfüllen können und seine Sucht nach ständigem Applaus hätte einen Keil zwischen uns getrieben. Denn ich kann weder eine Zierde, noch der Besitz eines Mannes sein und gleichzeitig mir selber treu bleiben. Craig aber liebt die Cecilia, die ich bin! In einer Ehe jedoch wäre eine Veränderung meiner Persönlichkeit unabdingbar gewesen und ich hätte nicht nur mich selbst verloren, sondern auch Craig. – Ich werde deinen Neffen, als einen vertrauten Freund, immer lieben. Doch jetzt ist es für uns beide an der Zeit, einen Neuanfang zu wagen.“


  Am anderen Ende der Leitung blieb es lange still. Cecilia war zwar einer direkten Antwort ausgewichen, aber eine Erklärung hatte sie ihm dennoch geliefert. Ohne weiter darauf einzugehen, räusperte sich Nathan und sagte nur: „Ich komme nächsten Mittwoch, den dreiundzwanzigsten, nach Southampton. Dann können wir in Ruhe über alles reden. Bis dahin bitte ich dich, auf deinem Posten zu bleiben und keine voreiligen Entschlüsse zu fassen. Nimm dir Craigs Worte nicht zu Herzen und gönn‘ ihm diese einwöchige Pause. Wenn ich …“


  „Welche Pause“, unterbrach ihn Cecilia verblüfft.


  „Er ist auf dem Weg nach New York“, antwortete Nathan nicht im Mindesten überrascht, dass sein Neffe, ohne Bescheid zu sagen, in das nächstbeste Flugzeug gestiegen war, um zu ihm zu kommen.


  „Das wusste ich nicht“, antwortete sie, ihre Erleichterung nur schwer verbergend. Damit es Nathan nicht auffiel, fügte sie rasch hinzu: „Ein Abstand wird uns beiden guttun; in der letzten Zeit ist einfach zu viel passiert. – Wir sehen uns dann nächste Woche, Nathan.“


  „Danke für deine Offenheit, Cecilia. Bis Mittwoch.“


  Nach dem er aufgelegt hatte, blieb Nathan grübelnd an seinem Schreibtisch sitzen. Ob beabsichtigt oder nicht, Cecilia hatte Nathans Annahme bestätigt, warum sie seinem Neffen niemals das Ja-Wort gegeben hatte. Sie gehörte zu den seltenen Frauen, die wussten, dass der Preis für das sorglose Leben, an der Seite eines reichen und mächtigen Mannes, hoch war; zu hoch, als das Cecilia ihn jemals hätte entrichten wollen. Obwohl sie damals noch sehr jung gewesen war, erfasste sie instinktiv, was von ihr, als Craigs Ehefrau erwartet werden würde: eine Zierde an seiner Seite, die perfekte Gastgeberin auf privaten und geschäftlichen Feiern, die Mutter der zukünftigen Erben, die verführerische Geliebte und die Frau, die wusste, wem ihre Loyalität zu gelten hatte. Dieses stillschweigende Abkommen umfasste natürlich auch, dass sie über seine Seitensprünge diskret hätte hinweg sehen müssen. Niemals hätte sie Einwände erheben dürfen, dass Craig seine Zeit zwischen Familie und zahlreichen Geliebten aufteilte. Aber dazu war Cecilia nie bereit gewesen. Sie hatte erkannt, dass in den gehobenen Gesellschaftskreisen der Begriff Liebe nur die Co-Existenz von Sex war – und abgelehnt.


  Nathan stand auf und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Er ging nicht zurück an seinen Schreibtisch, sondern setzte sich ins Wohnzimmer. Während er ab uns zu einen Schluck trank, dachte er weiter über Cecilia nach. Eine Zukunft bei der TITANIC HERITAGE LTD. gab es für die Düsseldorfer Historikerin nicht mehr. Ohne das private Zerwürfnis hätte vielleicht – auch nach der Veröffentlichung des Logbuches – noch die Aussicht bestanden, dass Cecilia ihm als Geschäftsführerin erhalten geblieben wäre. Jetzt war das unmöglich! Denn tief in seinem Herzen kreidete er es ihr übel an, dass sie nicht über ihren Schatten gesprungen war und, all ihren hehren Ideale zum Trotz, seinen Neffen geheiratet hatte. Er seufzte. Doch dann sagte er sich, dass die Welt voller schöner, junger Frauen war und dass die wenigsten über so viel Selbstdisziplin verfügten, wie Cecilia. Flüchtig bedauerte er, dass ihre Wege sich trennen mussten und kurz fragte er sich, wie es für sie wohl weitergehen würde. Doch die Gedanken gingen so schnell, wie sie gekommen waren. Er hatte dafür gesorgt, dass die TITANIC-WORLD in der kommenden Woche nicht ohne Geschäftsleitung da stand und damit seiner Verantwortung Rechnung getragen. Am kommenden Donnerstag würde er Cecilia die Kündigung aushändigen und dann? Dann war die Frau, die seinem Neffen sechszehn Jahre lang Herzeleid zugefügt hatte, Geschichte!


  Mittwoch, 23. Mai 2012


  Cecilia trank einen Schluck Tee und sah Claire kriegerisch über den Rand ihrer Tasse hinweg an. „Falls das die Zeitungen von heute sind, kannst du die gleich in den Papierkorb werfen. Ich kann keine einzige Schlagzeile mehr sehen!“


  Claire seufzte. Ihr erging es nicht anders. Am vergangenen Freitag war James Keegan, vom Tatverdacht frei gesprochen, aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Seit dem wurde die TITANIC-WORLD von den Medien – wie sollte es anders sein – zerrissen. Der öffentliche Aufschrei ist mindestens genauso groß wie 1912, als der hohe Verlust an Menschenleben bekannt wurde, hatte Cecilia in den vergangenen Tagen mehr als einmal sarkastisch, aber auch verzweifelt bemerkt. Seit der Eröffnung im April war die Anfrage nach Eintrittskarten täglich gestiegen. Daran hatten bis Freitag weder die rätselhaften Vorgänge – einschließlich dem verletzten Carl Simmons und der verstorbenen Emily Pearson – noch die schlechte Publicity etwas ändern können. Das mysteriöse Verschwinden des fünfjährigen Andrew Keegan hatte die Diskussion – ob die TITANIC-WORLD von Geistern heimgsucht wurde oder nicht – heißer als je zuvor entfacht, aber diesmal schienen wesentlich mehr zu der Überzeugung gelangt zu sein, dass es nicht ganz ungefährlich war, der Erlebniswelt einen Besuch abzustatten und so sahen viele davon ab. Seit Samstag gingen langsam aber stetig die Reservierungen zurück; bereits getätigte Buchungen wurden in nicht unerheblichem Umfang storniert und die zusätzlich bereit gestellten Tickets an der Tageskasse entpuppten sich immer mehr als Ladenhüter.


  Diese Wochenbilanz führte bei Cecilia zu einem Gefühl der inneren Zerissenheit. Einerseits konnte sie nur lakonisch die Schultern zucken und sich sagen, dass es Nathan und Craig ganz Recht geschehe, wenn die Besucher ausblieben. Aber andererseits tat es ihr weh, zu sehen, dass die TITANIC-WORLD – gleich der TITANIC – dem Untergang geweiht war. Allerdings stand es nicht mehr in ihrer Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Ihre Tage als Geschäftsführerin waren vorbei; dass wusste sie, auch wenn Nathan selbst keine Silbe darüber hatte verlauten lassen. Doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es für sie keinen Platz mehr in seinem Imperium gab. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass Nathan – vielleicht anhand der Zahlen der vergangenen Woche – aufwachen und Dr. Kirby, mitsamt seinem Team kommen lassen würde. Wie immer, wenn sie an Dr. Kirby dachte, kam sie unweigerlich ins Grübeln und endete jedesmal bei der Frage, welche Sensation so spektakulär sein könnte, dass sie Geisterscharen auf den Plan rief! Sie zündete sich eine Zigarette an und starrte gedankenverloren dem Rauch nach.


  Mit einem letzten Blick auf die Schlagzeilen warf Claire die Zeitungen in den Papierkorb und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Dann setzte sie sich Cecilia gegenüber und trank schweigend. Außer ihr kannte niemand von den Angestellten den wahren Grund, warum Craig so plötzlich nach New York abgereist war. Gleich am Donnerstagmorgen hatte Cecilia sie ins Vertrauen gezogen und ihr alles erzählt. Es freute Claire, dass ihre Chefin in Jonathan Parker endlich einen Mann gefunden hatte, mit dem sie glücklich war. Darauf, dass sie demnächst hier ohne Cecilia zu Recht kommen musste, freute sie sich allerdings weniger. Aus diesem Gedanken heraus, fragte sie: „Hat Craig … beziehungsweise hat Nathan … ich meine, weißt du wann die beiden heute in Southampton ankommen?“


  Cecilia schüttelte langsam den Kopf. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und antwortete: „Nathan hat mir gestern eine Mail geschickt. Darin hat er mich lediglich gebeten, morgen früh um zehn Uhr ins South Western House zu kommen. Wenigstens wahrt er den Anstand und feuert mich nicht hier vor versammelter Mannschaft.“


  „Scheiße“, entfuhr es Claire. Sie brachte ein entschuldigendes Grinsen zustande, sprach aber gleich ungehalten weiter: „Weißt du, eigentlich hab‘ ich von einem Wirtschaftsmagnaten wesentlich mehr Professionalität erwartet! Er kann dir doch nicht kündigen, nur, weil du seinen Goldjungen nicht heiraten willst! Du bist hier die jenige, die erstklassige Arbeit leistet, nicht Craig! Und du kannst Gift darauf nehmen, dass ich das dem werten Mr. Blake auch sagen werde!“


  Die Augen ihrer Assistentin blitzten angriffslustig auf und obwohl der Gedanke an ihre Kündigung sie traurig stimmte, musste Cecilia doch lächeln. „Das Einzige, was du damit erreichst, ist dein eigener Rausschmiss. Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der es wagt, Nathan die Meinung zu geigen – es sei denn, er trägt sich sowieso schon mit Selbstmordabsichten.“


  „Oh, ich weiß“, antwortete Claire ein bisschen unwirsch. „Ich finde es nur so ungerecht, dass ausgerechnet du gehen musst.“ Plötzlich sah sie Cecilia spitzbübisch an und meinte: „Es gibt eine andere Alternative – er könnte statt deiner Craig feuern und uns allen damit einen Gefallen tun.“


  Fiona und Gemma bestiegen den Reisebus als letzte. Während Fiona unbekümmert auf zwei leere Sitze im hinteren Teil des Busses zu steuerte, tanzten in Gemmas Bauch plötzlich Schmetterlinge. Doch bevor sie ihre Freundin daran hindern konnte, setzte die sich schon und lächelte die beiden jungen Männer neben sich freundlich an. Gemma quetschte sich auf den Fenstersitz und starrte hinaus. Die beiden waren ihr schon gestern auf der Hinreise aufgefallen; das heißt der größere von ihnen, der mit den dunklen Haaren und den schönen braunen Augen. Seinen rothaarigen Kumpel mit den vielen Sommersprossen hatte sie kaum wahrgenommen. Als Fiona sie plötzlich anstubste, wurde sie grundlos rot.


  „Hey, Gemma“, rief ihre Freundin lachend aus. „Sag hallo zu Gareth aus Llangollen und zu Ian aus unserer schönen Heimatstadt, Milton Keynes.“


  Nach der kurzen Begrüßung, riss Gareth sogleich das Wort an sich. „Mann! Ich bin echt froh, wenigstens auf zwei Gleichgesinnte bei diesem Trip gestoßen zu sein. Der Rest dieser illusteren Reisegesellschaft interessiert sich doch bloß für die Cyber-Welten. Genau wie mein Cousin hier; der ist auch nur auf die Cyber-Technologie scharf. Die Geschichte der TITANIC findet er genauso spannend, wie ein Erdbeben auf dem Mond.“


  Er klopfte dem Angesprochenen ein paar Mal kumpelhaft auf den Rücken und grinste. Ian verzog ebenfalls das Gesicht zu einem Lächeln, während er Gemma nicht aus den Augen ließ. Es stimmte, was Gareth sagte. Er fand die TITANIC todlangweilig und das ganze Brimborium um das Schiff, auch noch einhundert Jahre nach dem Untergang, konnte er nicht verstehen. Sein Cousin hingegen war der absolute Titanic-Fanatiker und Ian nannte Gareth Haus in Wales immer ein bewohntes Denkmal für den einstigen Luxusliner. Die Eingangstüre zierte ein Bullauge unter dem der Name TITANIC in Messingbuchstaben prangte. Im Bad hing das Poster eines zeitgenössischen Werbeplakates, in dem der Gebrauch der Vinolia Otto Toilet Soap angepriesen wurde und ein Rettungsring war an die Wand neben der Badewanne montiert. Die Zimmertüren hatte Gareth weiß gestrichen und mit verschiedenen Messingschildchen versehen. So gab es bei ihm kein Wohnzimmer, sondern eine First Class Lounge und statt des Esszimmers den First Class Dining Saloon. Ein diskretes Schild neben der Küche besagte For Crew only. Neben der Hintertüre stand First Class Promenade und es versteht sich fast schon von selbst, dass Nachahmungen der Titanic-Deckstühle auf der Terrasse standen. Zwei Rettungsboote im Kleinformat – die Gareth in mühevoller Arbeit selbst gebaut hatte – gaben dem Garten ein etwas befremdliches Aussehen, genauso wie das Modell des legendären Liners im Gartenteich. Auch die obere Etage war nicht verschont geblieben. Sein Arbeitszimmer hieß Bridge und auf der Tür zu dem kleinen Gästezimmer stand Third Class Entrance. Sein eigenes Schlafzimmer hatte Gareth als Kabine C-51 deklariert; im Andenken an Colonel Archibald Gracie, einen erste Klasse Passagier, der das Unglück haarscharf überlebt hatte, aber im Dezember 1912 an den gesundheitlichen Folgen jener Nacht gestorben war.


  Ian hatte die Marotte seines Cousins nie gestört. Im Gegenteil, er fand es eher amüsant und scherzeshalber beschwerte er sich immer, dass ausgerechnet er in der dritten Klasse schlafen musste, wenn er zu Besuch kam. Doch trotz allem Verständnis für Gareth gelebtes Hobby, hatte er der Fahrt nach Southampton nur zögerlich zugestimmt. Vier Tage nur TITANIC – Ian wusste nicht recht, wie er das überleben sollte. Als er dann aber Gemma erblickte, war er froh, dem Drängen seines Cousins nachgegeben zu haben. Sie war ihm schon gestern vor der Abfahrt aufgefallen, mit ihren glatten dunkelbraunen Haaren und den etwas schräg stehenden Augen. Er hatte es jammerschade gefunden, dass der Reisebus, aufgrund einer Reifenpanne erst Spätabends in Southampton angekommen war. Anderenfalls hätte man sich bestimmt noch in der Hotelbar bei einem Drink getroffen, aber so waren alle – einschließlich Gareth und ihm – nur todmüde in die Betten gefallen.


  Der Bus hielt vor dem Hollybrook Cemetary. Gareth und Fiona verließen in angeregtem Geplauder den Reisebus und maschierten, ohne auf den Rest der Gruppe zu warten, auf das Friedhofsgelände zu. Ian grinste und auch Gemma konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie meinte: „Hoffentlich handelt es sich um einen kleinen Friedhof. Ansonsten werden die beiden sich verlaufen und nie wieder zurück finden. Fiona stand nämlich gerade unter der Dusche, als der liebe Gott den Orientierungssinn verteilt hat.“


  „Haha! Das ist lustig!“ Ian lachte und Gemma fand, dass er noch unwiderstehlicher aussah.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte er dann. „Gareth fährt einmal im Jahr nach Southampton. Der kennt diese Stadt besser, als sein Heimatdorf in Wales.“


  „Herrje! Was macht der denn jedes Jahr in Southampton“, rief sie überrascht aus. „Mich interessiert die Titanic-Geschichte zwar auch, aber deswegen muss ich ja nicht gleich übertreiben.“


  „Du kennst Gareth nicht. Der lebt TITANIC“, antwortete Ian belustigt. „Ob du’s jetzt glaubst oder nicht, der kauft hier ein.“ Als er Gemmas fragendes Gesicht sah, erklärte er rasch weiter: „Das Maritim Museum hat doch diesen kleinen Souvenirshop, in dem alles mögliche rund um das Schiff verkauft wird; Bleistifte, Notizblöcke, Schnapsgläschen mit dem Logo von der Reederei, diese Seife, die es schon auf der TITANIC gab und so weiter, und so weiter. Naja, und da zieht’s ihn halt immer wieder hin.“


  „Zum Einkaufen! Hihihi! Der ist ja noch schlimmer, als Fiona“, lachte Gemma und fuhr fort: „Die durchstreift etwa einmal die Woche das Internet, auf der Suche nach irgendwelchen Repliken und ärgert sich jedes Mal schwarz, weil die meistens so überteuert sind.“


  „So wie es aussieht, sind die beiden das perfekte Paar“, stimmte Ian ihr gut gelaunt zu. Dabei sah er sie verliebt an und als er merkte, dass sie schüchtern die Augen niederschlug, fügte er rasch hinzu: „Ihr müsst unbedingt mal mit nach Llangollen kommen und ihn besuchen. Allerdings übernehme ich keine Garantien, weil wir wahrscheinlich ohne Fiona nach Hause fahren müssen; wenn sie sein Haus sieht, bleibt sie bestimmt da.“


  Sie unterhielten sich angeregt weiter und Gemma schien vergessen zu haben, wie sehr sie sich auf die Stadtrundfahrt mit all den Titanic-Denkmälern und historischen Orten gefreut hatte. Während Fiona und Gareth lebhaft miteinander fachsimpelten und damit ihren Reiseführer gehörig aus dem Konzept brachten, hatten Gemma und Ian nur noch Augen für einander. Als der Tag zu Ende ging, waren sie hoffnungslos verliebt. Fionas neugierige Blicke nahmen sie ebenso wenig wahr, wie Gareth vorwitzige Bemerkung, er werde sie ab jetzt nur noch Jack und Rose nennen. Fiona fand das urkomisch und hänselte ihre Freundin mit dem neuen Spitznamen. An Nomen est Omen dachte sie keine Sekunde lang.


  Donnerstag, 24. Mai 2012


  Als Cecilia um kurz vor zehn die Eingangshalle des South Western House betrat, drohte sie die eiseren Selbstbeherrschung zu verlieren, zu der sie sich seit gestern Abend permanent ermahnte. Sie verhielt mitten im Schritt und ließ langsam ihren Blick durch das Foyer schweifen. Bislang hatten sie die Säulen, die Stuckverzierungen und die großzügige Weite dieser Halle immer begeistert. Am heutigen Morgen jedoch bedrückte sie die Leere; ohne die eleganten Sitzgruppen und die schöne Rezeptionstheke aus poliertem Edelholz – die zuzeiten des South Western Hotels das Foyer noch geschmückt hatten – schien es ihr mit einem Mal seines Glanzes beraubt. Zurück geblieben waren nur die Überbleibsel einer vergangenen Epoche; stumme Zeugen längst verblasster Noblesse. Gleich der ruhmreichen Ära des einstigen eleganten Hotels, so würde auch für sie heute Vormittag eine Zeit zu Ende gehen, von der sie geglaubt hatte, sie währe ewig.


  Mit langsamen Schritten ging sie auf den Fahrstuhl zu. Als sie nach oben fuhr, atmete Cecilia tief durch. Sechzehn Jahre lang war die TITANIC HERITAGE LTD. ihre Heimat gewesen; ihre Arbeit als Historikerin ihr Leben. In dieser Zeit hatte sie nicht nur ihre fachliche Kompetenz bewiesen, sondern war stets auch eine loyale Mitarbeiterin gewesen. Dass Nathan sie jetzt einfach so auf die Straße setzen würde, hatte sie tief verletzt; gleichzeitig aber auch die rebellische Frage aufgeworfen, ob Loyalität in Nathan Blakes Imperium ein nur allzu einseitiges Geschäft sei. Aus diesem Grund hatte sie gestern Abend kurzentschlossen ein Schreiben verfasst, in dem sie kündigte. Keinesfalls wollte sie Nathan die Genugtuung verschaffen, sie raus schmeißen zu können! Natürlich würde er der Presse mitteilen, dass sich die TITANIC HERITAGE LTD. von ihr, aufgrund interner Indifferenzen, getrennt habe, doch das war ihr egal. Sie kannte die Wahrheit und sie würde gehen – das war alles, was zählt!


  Bei diesem Gedanken wurde ihr etwas leichter ums Herz. Als die Lifttüren lautlos auseinander glitten, warf sie einen prüfenden Blick in den Spiel, der neben dem Aufzug hing.


  Das was sie sah, entsprach genau ihren Vorstellungen. Nichts an ihrem Aussehen verriet, wie aufgewühlt sie war. Ein dezentes Make up vertuschte die Augenringe der vergangenen schlaflosen Nächte und hob stattdessen die Ebenmäßigkeit ihres Gesichts hervor. Das dunkelblaue Kostüm mit dem kurzen Rock war schlicht; das Top aus weißer Spitze edel. Die farblich passenden Sandalen waren mit Strass besetzt und der aparte Goldschmuck vervollständigte das Bild einer erfolgreichen und selbstbewussten Frau. Ihr Aussehen enthüllte nur, was sie der Außenwelt zu zeigen wünschte – Stärke.


  Mit einem letzten Blick wandte sie sich ab und schritt auf die Suite zu. Zu ihrem Erstaunen öffnete Craig die Tür und Cecilia musste sich eingestehen, dass sie halbwegs gehofft hatte, Nathan alleine vorzufinden. Nach einer kurzen, unpersönlichen Begrüßung betrat sie das Wohnzimmer.


  „Guten Morgen, Cecilia“, sagte Nathan höflich. Aber er hielt ihr weder die Hand hin, noch erhob er sich. Mit einer stummen Geste forderte er sie nur auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Craig, der gleich nach ihr ins Zimmer kam, setzte sich zu seinem Onkel auf die Couch. Eine Zeitlang sprach sprach keiner ein Wort. Cecilia, die Craig verstohlen betrachtete, fiel sofort auf, wie nervös er war. Sein Fuß wippte auf und ab, während er gleichzeitig mit den Fingern auf der Sofalehne trommelte. Er wich ihrem Blick aus und der Druck in ihrer Magengegend breitete sich aus. Nathan saß ruhig da. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, die Nervosität seines Neffen, während Cecilia sich meisterhaft in der Gewalt hatte. Mehr denn je, verstand er, warum Craig sie so liebte. Ihre Willenskraft wirkte so belebend, wie ein Schluck Wasser in der Wüste; ihre innere Stärke so beruhigend, wie ein Glas Wein nach einem arbeitsreichen Tag. Cecilia gehörte zu den wenigen Frauen, die dazu geboren waren, einem einflussreichen Mann den Rücken zu stählen und er bedauerte, dass sie es niemals gewagt hatte, über ihren Schatten zu springen.


  „Nathan?“ Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Cecilia hielt einen Briefumschlag in der Hand, den sie ihm mit den Worten reichte: „Wir wissen beide, dass es vorbei ist und ich denke, es liegt auch in deinem Interesse, diesen Abschied nicht unnötig in die Länge zu ziehen.“ Sie holte kurz Luft und sagte mit kühler Stimme, obwohl ihr das Herz zu zerreißen drohte: „Hier ist mein Kündigungsschreiben. Mit sofortiger Wirkung trete ich von meinem Posten als Geschäftsführerin der TITANIC-WORLD, sowie meiner Position als leitende Titanic-Historikerin der TITANIC HERITAGE LTD. zurück.“


  Sein Gesicht verriet keine Empfindung, als er den Umschlag annahm und achtlos beiseite legte. Dass sie ihm zuvor gekommen war, überraschte ihn nur mäßig. Doch insgeheim zollte er ihrem Mut Respekt, denn er wusste, wie unendlich schwer ihr dieser Schritt gefallen sein musste. Einer plötzlichen inneren Regung folgend, stand er auf und ging in das angrenzende Arbeitszimmer. Als sein Onkel den Raum verlassen hatte, sah Craig Cecilia in maßlosem Erstaunen an. „Hut ab, Cissy“, murmelte er anerkennend. Doch gleich fügte er mit süffisanter Stimme hinzu: „Mit diesem Schritt habe ich nicht gerechnet – Frauen im Allgemeinen haben nicht mehr Stolz als Ziegen.“


  „Es scheint dir bislang entgangen zu sein: Ich war noch nie eine Frau im Allgemeinen – ich bin einzigartig.“


  Sie starrten sich an. Plötzlich verzog sich sein Mund zu einem bitteren Lächeln, als er in einem sonderbaren Tonfall sagte: „Ja, das bist du, Cissy. Das warst du immer.“


  Abrupt stand er auf und ging an die Bar. Cecilia hörte Eiswürfel in ein Glas fallen und fragte sich verzweifelt, warum Craigs Antwort sie mitten ins Herz getroffen hatte. Ihr blieb keine Zeit darüber nachzudenken, da Nathan wieder ins Wohnzimmer trat. In seiner Hand hielt er einen silbernen Aktenkoffer, den er jetzt wortlos vor Cecilia auf den Tisch stellte. Mit einem leisen Klicken öffnete er den Deckel. Nicht fähig, einen Aufschrei zu unterdrücken, sah Cecilia mit ungläubig aufgerissenen Augen auf den Inhalt. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie blinzelte, einmal, zweimal, um das Trugbild zu verscheuchen, doch es gelang ihr nicht. Eingebettet in weißen Satin, lag es vor ihr – das Logbuch der RMS TITANIC!


  Etwa zur gleichen Zeit, da Cecilia zu ihrer Verabredung mit Nathan aufbrach, betraten Fiona, Gemma, Ian und Gareth die TITANIC-WORLD. Die eisige Kälte, die ihnen gleich im Empfangsbereich der ersten Klasse entgegenschlug, verdüsterte Gemmas ohnehin schlechte Laune. Selbst der grandiose Anblick des eleganten Treppenhauses mit der imposanten Glaskuppel, konnte sie nicht aufheitern. In der vergangenen Nacht war sie von schrecklichen Alptäumen gequält worden, die in ihr das unerklärliche Gefühl hinterlassen hatten, dass sie alle in Gefahr schwebten.


  Auch Ian war an diesem Morgen merkwürdig still. Während sie sich die Suiten auf dem C-Deck ansahen, wurde er immer schweigsamer. Gareth und Fiona hingegen waren in ihrem Element und fachsimpelten um die Wette. Das merkwürdige Verhalten ihrer Freunde, fiel ihnen kaum auf. Als Ian seinem Cousin zu verstehen gab, dass Gemma und er gerne ein Weilchen alleine durch die TITANIC-WORLD streifen würden, war der sofort einverstanden. Bevor sie sich trennten, verabredeten sie, sich spätestens um viertel vor drei Uhr vor dem Cyber-Adventure II. zu treffen. Nachdem Fiona und Gareth sich begeistert auf den Weg zum B-Deck gemacht hatten, schlug Ian vor, im North Atlantic Inn einen Kaffee zu trinken und Gemma stimmte erleichtert zu. Kurz darauf saßen sie im Biergarten des Restaurants in der herrlichen Maisonne und tranken schweigend ihren Kaffee. Nach einer Weile fragte Ian: „Ist alles okay bei dir? Du bist heute Morgen so … naja, irgendwie brummig.“


  „Du bist auch nicht viel besser“, antwortete Gemma. „Seit wir hier sind, hast du kaum fünf Worte gesprochen.“


  Er grinste schwach und begann an den Fingern abzuzählen: „Sollen wir einen Kaffee im North Atlantic Inn trinken und uns ‘was aufwärmen? Dreizehn Wörter! – Also, was ist los mit dir?“


  Gemma zuckte die Schultern und trank einen Schluck. „Ich weiß‘ nicht genau“, sagte sie zögernd. „Ich hab‘ die ganze Nacht so komische Alpträume gehabt und seit ich wach bin, werd‘ ich das Gefühl nicht los, dass wir alle in Gefahr schweben.“


  Ian pfiff leise durch die Zähne. „Willst du was Merkwürdiges hören?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „In dem Moment, wo ich die TITANIC-WORLD betreten habe, schoss mir der Gedanke durch den Kopf: Dieses Schiff wird untergehen! – Ich weiß, das klingt voll bescheuert, aber es war so!“


  Gemma sah ihren neuen Freund skeptisch an und der beeilte sich zu erklären: „Hör‘ zu. Wir kennen uns ja quasi erst seit gestern und deswegen weißt du auch nicht, dass ich an so ‘nen Zeugs, wie übernatürliche Phänomene oder böse Omen, absolut nicht glaube. Die ganzen Headlines von wegen Geister suchen TITANIC-WORLD heim hab‘ ich für ausgemachten Blödsinn gehalten und den Rummel im Internet auch. – Kennst du diesen chat? TITANIC-WORLD – Adventure World or Ghost Ship? Ich hab‘ mich vor Lachen weg geschmissen, bei dem Müll, den die da bringen.“


  Kopfschüttelnd brach er ab. Gemma warf ihm erneut einen Blick zu. So ganz überzeugt schien sie immer noch nicht zu sein, denn sie fragte: „Verarscht du mich auch nicht?“


  „Nee! Ehrlich nicht“, schnaubte er entrüstet und legte einen Arm um ihre Schultern. Eindringlich fuhr er fort: „Willst du noch was Bescheuertes hören? Die TITANIC interessiert mich nicht die Bohne. Ich bin nur hier, weil Gareth seit dem letzten Sommer voll ’rum genervt hat und … naja, weil ich diese Cyber-Welten total spannend finde. Die waren dann letztendlich auch der einzige Grund, warum ich zugestimmt habe. Aber, jetzt“, er grinste verlegen, „will ich da gar nicht mehr hin!“


  „Ich weiß, was du meinst“, antwortete Gemma und sah ihn ernst an. „Ich bin zwar nicht ganz so enthusiastisch, wie Fiona, aber die Vorstellung, TITANIC mal hautnah erleben zu können, fand ich großartig. Außerdem ist es mal ’ne Abwechslung; die Freizeitparks gleichen sich doch sonst, wie ein Ei dem anderen.“ Sie unterbrach sich kurz und fuhr nach einem Moment zögerlich fort: „Die Alpträume und das … hm, bedrohliche Gefühl mit dem ich aufgewacht bin, ist eine Sache. Die andere ist die, dass ich … hm, wie soll ich sagen, hier draußen an der frischen Luft weniger, äh, Angst habe. Drinnen im Gebäude war die Atmosphäre, naja, irgendwie feindselig.“


  Ian nickte nachdrücklich und meinte: „Ist es nicht komisch, dass außer uns beiden niemand ‘was zu spüren scheint? Denk an Fiona und Gareth – die haben noch nicht mal ein Wort über die Kälte verloren.“


  Das war Gemma direkt aufgefallen, denn normalerweise hätte sich Fiona lautstark über die Kälte beschweren müssen. Ihre Freundin war in dieser Hinsicht so gar nicht britisch; sie überlegte schon bei 12 Grad Ceclsius ernsthaft, die Wintersachen auszupacken. Aber auch Gareth, der nur ein dünnes T-Shirt und Bermudas trug, schien die Kälte nicht wahrgenommen zu haben.


  „Was machen wir jetzt?“ Ian sah sie fragend an. Er war sich selbst nicht sicher, ob er noch einmal einen Fuß in die Erlebniswelt setzen wollte – wer wusste schon, welch‘ seltsame Vision er diesmal haben würde? Außerdem hatte die Atmospähre wirklich etwas Merkwürdiges an sich, auch, wenn er es nicht unbedingt feindselig nennen wollte. Bedrückend oder beklemmend wären eher die Worte gewesen, die er gewählt hätte. Doch da Ian vor Gemma keinesfalls als Hasenfuß dastehen wollte, überließ er ihr die Entscheidung. Gemma trank den letzten Schluck Kaffee und zuckte vage mit den Schultern. Wenn es nach ihr gegangen wäre, so könnten sie gemütlich hier draußen sitzen bleiben und noch einen Kaffee trinken. Ihr lag gar nichts mehr daran, sich die Ausstellungsräume anzusehen. Auch wenn sie sich an keine Einzelheiten der Alptäume erinnern konnte, so lastete das Gefühl, einer Bedrohnung ausgesetzt zu sein, umso nachhaltiger auf ihr. Aber als Angsthase wollte sie auch nicht gelten und deswegen antwortete sie: „Also, die Artefakte würde ich mir schon gerne ansehen. Außerdem wollte ich in den Souvenir-Shop. Fiona wird nächsten Monat zweiundzwanzig und ich dachte, vielleicht finde ich hier ein passendes Geschenk für sie. Was meinst du?“


  „Klar, kein Problem“, lächelte Ian und stand auf. Er zog den kleinen Wegweiser zu Rate und meinte nach einer Weile: „Die Artefakte sind in Themenbereiche unterteilt und auf den Decks A, B und F ausgestellt. Da der Souvenir-Shop auch auf dem ADeck ist, schlage ich vor, wir fangen oben an.“


  Gemma nickte und mit einem mulmigen Gefühl folgte sie Ian in Richtung Treppenhaus.


  Das Geräusch eines knallenden Sektkorkens riss Cecilia aus ihrer Erstarrung. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie fassungslos dagesessen und auf das Logbuch gestarrt hatte. Immer wieder las sie die wenigen Worte, die einstmals in Goldschnitt auf dem dunkelbraunen Ledereinband geprangt hatten; White Star Line – RMS TITANIC. Ihre Gedanken purzelten wild durcheinander und sie fühlte sich außerstande, auch nur einen zu fassen. Als Craig ihr ein Glas Champagner reichte, griff sie mechanisch danach und nahm nur am Rande wahr, dass sich die beiden zuprostesten. Erst als Craig versuchte auch mit ihr anzustoßen, kam sie langsam in die Wirklichkeit zurück. Ohne genau zu wissen, was sie tat, trank Cecilia einen Schluck. Allmählich wich die Starre, die sie gefangen gehalten hatte und das Chaos in ihrem Kopf begann sich zögernd zu lichten. Doch es vergingen noch ein paar Minuten, bis sie wieder klar denken konnte. Der Schock – das Schiffstagebuch des berühmtesten Liners der Welt vor sich zu haben – saß zu tief, als dass ihr in diesem Augenblick die Idee gekommen wäre, es zu lesen. Erschüttert überlegte sie nur, dass Craig das Logbuch bei einer der letzten beiden Expeditionen gefunden haben musste. Sie erinnerte sich, dass Nathan sie im Frühjahr 2008 nach New York zitiert hatte, um mit ihr über den geplanten Bau einer Erlebniswelt zum Thema TITANIC zu sprechen – und wie begeistert sie gewesen war, als er sie gebeten hatte, erste inhaltliche Schwerpunkte und Entwürfe auszuarbeiten. Diese Vorbereitungen hatten fortan ihren Arbeitsalltag bestimmt und natürlich schöpfte sie keinen Verdacht, als Craig vorschlug, die im August anstehende Fahrt zum Wrack, alleine durchzuführen. Da in der Hauptsache sowieso nur Filmbeziehungsweise Fotoaufnahmen geplant waren, die ihre Anwesenheit nicht zwingend erforderten, lag kein Grund vor, mitzufahren. Selbst 2010, als Craig sich noch ein letztes Mal für eine Forschungsreise rüstete, kam ihr nicht eine Sekunde lang der Gedanke, es könne etwas Anderes dahinter stecken. Warum auch? Schließlich wusste sie ja, dass das amerikanische Bundesgericht die TITANIC HERITAGE LTD. damals verpflichtet hatte, bis 2010 alle zwei Jahre eine Forschungsreise zum Wrack auszurüsten. Für eventuelle Bergungsfahrten nach 2010 hätte Nathan erneut einen Antrag stellen müssen. Dass er das nicht getan hatte, war ihr jetzt verständlich. Er hatte schließlich, was er wollte; warum sollte er da das Gericht noch einmal bemühen? Ihre Hand, die immer noch das Champagnerglas hielt, zitterte mit einem Mal so heftig, dass sie es abstellen musste. Je länger sie darüber nachdachte, je mehr keimte in ihr die Erkenntnis auf, wie sehr sie hintergangen worden war. Aber das plötzliche Gefühl der Demütigung, traf sie so unvorbereitet, wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Der Mann, der sie angeblich über alles liebte und mit ihr gemeinsam durchs Leben gehen wollte, hatte sie belogen und betrogen, denn er hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, ihr mitzuteilen, dass er das begehrteste Artefakt der TITANIC gesucht und gefunden hatte!


  Ihre Augen brannten. Der Geschmack bitterer Galle breitete sich in ihrem Mund aus und sie trank etwas Champagner, um ihn loszuwerden. Dabei hielt sie den Blick starr auf das Logbuch gerichtet. Ihr war, als könne sie keinem der Beiden jemals wieder in die Augen sehen. Als sie an den höhnischen Triumph dachte, den Nathan und Craig in diesem Moment empfinden mussten, fühlte sie sich klein und hässlich. Trotzdem nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und hob den Kopf.


  „Du hast alles von Anfang an so geplant, nicht wahr, Nathan“, begann Cecilia das Gespräch. Ihre Stimme war spröde; ihr Gesicht ausdruckslos. „Der milliardenschwere Bau der TITANIC-WORLD, die innovativen Cyber-Welten, ja, selbst meine Beförderung in die Geschäftsleitung waren nichts weiter, als eine Farce. Ein Ablenkungsmanöver, um die Medien von deinen eigentlichen Plänen abzulenken und auf ein anderes Ziel zu richten. Das Schiffstagebuch des berühmtesten Liners der Welt zu finden und in den Händen zu halten, dass war es, was du immer wolltest.“


  „Du bist eine kluge Frau, Cecilia“, antwortete Nathan nur, geschickt seine Überraschung verbergend. Den Köder, den er ihr hin geworfen hatte, war von ihr unbeachtet geblieben. Äußerlich unbeeindruckt saß er da und niemand konnte ahnen, wie sehr seine Nerven in diesem Moment vibrierten. Cecilia war eine ebenbürtige Gegnerin; es würde eine Herausforderung sein, ihre Taktik zu durchschauen, um sie dann zu zerbrechen. Mit einem leisen Lächeln betrachtete er sie; ruhig abwartend, welchen Zug sie als Nächtes machen würde.


  „Wenn ich dich nicht so sehr verachten würde, müsste ich dich bedauern“, sagte Cecilia und jetzt sah ihm direkt ins Gesicht. „Nur, weil ich deinen Neffen nicht geheiratet habe, zerstörst du mein Leben. Du hast mich nie eingeweiht, denn es ist deine Art, Rache an jenen zu üben, die sich nicht deinem Willen unterwerfen.“


  „Du tust dir zu viel der Ehre an“, erwiderte Nathan kalt. Ihre Reaktion überraschte ihn erneut. Er hatte mit weiteren taktischen Ausfällen gerechnet; nicht mit einem Frontalangriff. In seinen Augen glomm ein böser Funke auf, als er zynisch bemerkte: „Wenn ich nicht irre, ist dies“, er hielt kurz den Briefumschlag in die Höhe, „ein Schreiben, in dem du kündigst. Wenn du also jemand anklagen möchtest, dein Leben ruiniert zu haben …“


  Er ließ den Satz offen und wartete. Cecilia hob ungläubig die Augenbrauen. Die Frage, ob er


  sie für so naiv halte, sie würde ernsthaft annehmen, dass er nicht die Absicht gehabt hätte, ihr zu kündigen, brannte ihr auf der Zunge. Doch sie schluckte sie hinunter und sagte stattdessen kühl: „Hier liegt ein Missverständnis vor. Ich sprach nicht von meiner Kündigung; ich sprach von deinem Vertrauensbruch und davon, wie hinterhältig du bist.“


  „Du beschuldigst den Falschen, Cissy“, mischte sich Craigs Stimme plötzlich in die Unterhaltung ein. Cecilia zuckte leicht zusammen. Allein auf Nathan fixiert, hatte sie seine Anwesenheit für den Moment vergessen. Jetzt wandte sie den Kopf und sah ihn überrascht an. Seine anfängliche Nervosität schien sich gelegt zu haben, denn jetzt saß er entspannt da und hatte lässig ein Bein über das Andere geschlagen. Allerdings bemerkte Cecilia, dass er statt Champagner Bourbon trank und das war nie ein gutes Zeichen. Doch bevor sie etwas entgegenen konnte, sprach Craig schon mit kalter Stimmer weiter: „Ich war derjenige, der die Suche nach dem Logbuch vor dir geheim halten wollte – und ich möchte, hier an dieser Stelle besonders betonen, dass ich diese Entscheidung aus beruflichen Gründen getroffen habe. Unser privates Verhältnis hatte damit nicht das Mindeste zu tun! Ich kann Beruf und Privatleben nämlich trennen!“ Er trank einen Schluck Bourbon und fuhr kriegerisch fort: „Dass du jetzt versuchst, aus dieser rein geschäftlichen Angelegenheit eine persönliche Affäre zu machen, zeigt mir, dass du nicht differenziert mit unserer Beziehung umgehen kannst.“


  „Fahr zur Hölle, Craig! Und hör auf, mir die Worte im Mund ‘rumzudrehen! Ich arbeite seit sechzehn Jahren für euch und in dieser Zeit habt ihr es beide nicht für nötig gehalten, mir die Wahrheit zu sagen! Ich fühle mich von euch – beruflich – nach Strich und Faden verarscht!“ Aufgewühlt trank Cecilia einen Schluck Champagner, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Eine Frage drängte sich in den Vordergrund und ehe sie es verhindern konnte, sprach sie sie aus: „Ich würde gerne wissen, welches berufliche Motiv du gehabt haben könntest, mir die Suche nach dem Logbuch zu verschweigen?“


  Craig sah sie spöttisch an und fragte seinerseits zurück: „Hättest du je einer Veröffentlichung zugestimmt? Hätte es dir nicht in der Seele widerstrebt, der Welt die nackte, die ungeschminkte Wahrheit zu verkünden?“


  „Hätte ausgerechnet ich es verhindern können?“ schlug sie spitz zurück und schaute ihn mit hoch gezogenen Brauen provozierend an. Für einen Augenblick sahen sie sich in die Augen, dann senkte Craig den Blick. Es war zwecklos, ihr weiter etwas vormachen zu wollen; Cecilia kannte ihn zu gut.


  Als sie sich vor sechzehn Jahren das erste Mal trafen, hatte sie ihn sofort in ihren Bann gezogen, um ihn niemals wieder daraus zu entlassen. Er fühlte sich gefangen, in dem Labyrinth ihrer Persönlichkeit und begehrte sie, wie nichts anderes auf der Welt. Dass Cecilia all seine Bemühungen, ihre berufliche Beziehung ins Privatleben auszudehnen, konstant abgewehrt hatte, quälte ihn maßlos. Aber, die Erkenntnis, ihr mit Leib und Seele verfallen zu sein, traf Craig wie ein Keulenschlag. Es war für ihn unfassbar, dass eine Frau so viel Macht über ihn haben sollte. Außerdem ließ es sich nicht mit den Grundsätzen in Einklang bringen, die Nathan ihn gelehrt hatte. Demnach hätte er derjenige sein müssen, der ihr Leben bestimmte! Hinzu kam, dass er sich auch beruflich nicht mit ihr messen konnte. Cecilia verfügte über ein hochsensibles Gespür, wenn es darum ging, Theorien anhand von winzig kleinen Indizien aufzustellen. Über die Jahre hinweg war es ihr so oft gelungen, Hypothesen zu beweisen und dadurch entschieden zur Aufklärung vieler Fragen beizutragen. In Fachkreisen galt Cecilia als die bessere Historikerin – feinfühlig, kompetent und treffsicher auf fast schon unheimliche Art. Craig sah sich in einer Welt zwischen Verlangen und Neid gefangen, der er nichts entgegen zu setzen hatte, die in ihm aber den Wunsch aufkeimen ließ, sich zu befreien. Nathan, der nicht nur die innere Zerrissenheit seines Neffen gespürt hatte, sondern auch seine Hiflosigkeit sah, beschloss einzugreifen. Unauffällig, aber mit einem Höchstmaß an Subtitlität, hatte er begonnen im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Bei Craig war es ein leichtes Unterfangen gewesen, da er ihn nur in seinem Vorhaben unterstützen musste. Für Cecilia aber, hatte er sich etwas Besonderes ausgedacht – er würde sie erst erhöhen, bevor er sie stürzte!


  Jetzt saß er da und beobachtete die Beiden unter gesenkten Lidern. Der Morgen verlief nicht ganz nach seinen Wünschen. Mit ihrer Kündigung war sie ihm einen Schritt voraus, mit ihrer guten Kombinationsgabe auch. Selbst das Bekenntnis seines Neffen, der Initiator dieses Betruges zu sein, hatte sie nicht annährend so erschüttert, wie Nathan gedacht hatte. Doch am meisten ärgerte es ihn, dass Cecilia sich so meisterlich in der Gewalt hatte. Vor ihr lag das Logbuch des Schiffes, dem sie ihr ganzes Leben gewidmet hatte, und ihr Desinteresse wurmte ihn. Craig hingegen betrachtete ihr Verhalten mit äußerster Verwunderung. Er an ihrer Stelle hätte das Logbuch sofort an sich gerissen. Als er den Kopf hob, begegnete sein Blick dem ihren. Tiefe Betroffenheit lag darin; ebenso, wie die stumme Frage, die eine Erinnerung wachrief – und plötzlich schämte er sich.


  Vor sieben Jahren, bei der Expedition 2004, hatten sie unter anderem eine, mit Büchern vollgestopfte Ledertasche geborgen. Die allgemeine Annahme, dass es sich um Privatsachen handelte, wurde schnell revidiert, als sie heraus fanden, dass es sich um die Frachtbücher handelte. Seine Enttäuschung, dass sich das Schiffstagebuch nicht darunter befand, konnte er damals nur mühsam verbergen. Cecilia, die über den Fund ganz aus dem Häuschen gewesen war, hatte seine Niedergeschlagenheit wohl bemerkt, aber nicht nachvollziehen können. Allerdings hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, denn etwa zwei Wochen nach ihrer Rückkehr hatte sie lächelnd gesagt: „Ich glaube, deine Traurigkeit an Bord unseres Forschungsschiffes war darauf zurückzuführen, dass du dies hier gerne im Original gefunden hättest.“ Mit diesen Worten hatte sie ihm ein Notizbuch aus schwarzem Leder in die Hand gedrückt. Völlig verblüfft hatte er festgestellte, dass es sich um eine imaginäre Version des Logbuches handelte. Cecilia hatte sie verfasst, um ihn aus der Trübsal zu reißen, die ihn seit dem Fund nicht mehr losließ. Das hatte ihn noch mehr angespornt; denn jetzt brannte auch seine Neugierde, in wie weit das Original mit Cecilias Darstellung übereinstimmte. Als er das Schiffstagebuch dann endlich – nach knapp achtzehn Monaten aufwendiger und akribischer Konservierungsarbeiten – in den Händen hielt und zu lesen begann, überkam ihn das unheimliche Gefühl eines Déjà-vu. In altmodischer Handschrift standen da die Ereignisse und Entscheidungen jener längst vergangenen Nacht; und es hätte Cecilia gewesen sein können, die die Worte niedergeschrieben hatte.


  Schweren Herzens hat Mr. Andrews den Vorschlag unterbreitet … das Drängen des Herren Ismay … die vornämliche Rettung der Damen und Kinder der ersten Klasse... zu gegebener Stunde wird erneut entschieden … das Öffnen sämtlicher Durchgänge, die die Klassen strikt von einander trennen …


  Aus seiner Erinnerung wehten diese Satzfragmente empor und Craig bemerkte, dass er Cecilia immer noch anstarrte. Fast unwillig sagte er: „Bist du jetzt so beleidigt, dass du noch nicht mal einen Blick in das Logbuch werfen möchtest? Ich meine, immerhin ist es das Schiffstagebuch der TITANIC – Antworten auf bisher ungeklärte Fragen, Bestätigungen bislang heiß diskutierter Hypothesen …“


  Cecilia antwortete nicht. Natürlich brannte sie darauf, das Buch in die Hand zu nehmen, es aufzuschlagen und die Ereignisse, die vor einhundert Jahren die Welt erschüttert hatten, mit eigenen Augen lesen zu dürfen – aber ein unbestimmtes Gefühl hielt sie zurück. Craig gab nicht auf und fügte fast drängend hinzu: „Weißt du noch, wie wir damals nächtelang diskutiert haben, wer die Einträge gemacht hat?“


  Cecilia nickte schwach. Ihr Blick hatte etwas Flehendes, so als wolle sie nicht, dass er fortfuhr. Aber Craig hatte mittlerweile eine fieberhafte Erregung gepackt. Er wollte, dass sie es las! Er wollte, dass sie mit ihm darüber debattierte! Er wollte, dass alles wieder so würde, wie es gewesen war, bevor Inspektor Parker auf der Bildfläche erschienen war! Die inständige Bitte in ihren Augen übersehend, bemerkte er: „Chief Officer Wilde hat in jener Nacht die Ereignisse aufgeschrieben. – Du hattest Recht mit deiner Annahme, dass nur er es gewesen sein konnte.“


  Cecilia sagte immer noch kein Wort. Die Erinnerung kroch in ihr hoch, die sie trotz aller Anstrengungen nicht verscheuchen konnte. Sie sah Craig und sich in der Abenddämmerung an der Reling des Forschungsschiffs stehen. Seine Augen hatten mit der untergehenden Sonne um die Wette gefunkelt, als er vehement seine These verteidigte, es könne nur Captain Smith gewesen sein, der die letzten Stunden der TITANIC schriftlich niedergelegt habe, da alle Überlebenden berichtet hatten, dass er während der gesamten Evakuierung, die Brücke nur selten verlassen habe. Natürlich hatte sie ihm widersprechen müssen, denn Craig kannte zwar das Schiff, wie seine eigene Westentasche, aber, wenn es um die Menschen an Bord ging, nahm er es häufig mit den historischen Überlieferungen nicht ganz so genau. Also, hatte sie ihm geduldig erklärt, dass eigentlich nur sehr wenige Augenzeugen den Kapitän bei der gerichtlichen Anhörung erwähnt hatten und er so wohl auf der Brücke, als auch auf dem Bootsdeck gesehen worden war. Ein bisschen boshaft hatte sie hinzu gefügt, dass der leitende Offizier, Henry T. Wilde, für sie am ehesten in Frage käme, die letzten Einträge im Logbuch verfasst zu haben. Chief Officer Wilde sei der einzige Offizier gewesen, den weder Passagiere, noch Besatzungsmitglieder bei der Anhörung erwähnt hatten und von dessen Verbleib niemand etwas wusste. – Sie hatte sich nicht geirrt! Mit fast übermenschlicher Kraft gelang es ihr den Impuls zu unterdrücken, den braunen Ledereinband an sich zu reißen und so lange darin zu blättern, bis sie ihre Theorie, schwarz auf weiß, bestätigt sah.


  Craigs Augen ruhten nach wie vor auf der Frau, die er seit so vielen Jahren liebte. In ihrem Gesicht spiegelte sich deutlich der Kampf wieder, den sie in ihrem Inneren focht. Plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Er warf einen entschuldigenden Seitenblick auf seinen Onkel, bevor er aufsprang. Mit einer barschen Geste riss er das Logbuch aus seiner schützenden Umhüllung und begann mit fliegenden Händen, die Seiten umzublättern. Als er endlich gefunden hatte, was er suchte, hielt er ihr das aufgeschlagene Buch unter die Nase und fauchte: „Jetzt les‘ endlich! Hier, 1.50 Uhr – Auf backbord wird gerade der Zweite der Notkutter zu Wasser gelassen. Auf dem Bootsdeck drängen sich die Passagiere, obgleich es kaum noch Rettungsplätze gibt. Wir sinken nun immer schneller über den Bug, während der Strom immer schwächer wird. Immerzu muss ich an die armen Menschen im Zwischendeck denken – gefangen in einem 269 Meter langen Sarg. Möge der Herrgott … Weiter kam er nicht. Sanft legte Cecilia eine Hand auf seinen Arm. Als ihre Blicke sich trafen, sah er dass sie Tränen in den Augen hatte. Obwohl ihre Finger bebten, schloss sie den Einband sehr nachdrücklich und schüttelte den Kopf. Leise sagte sie nur: „Bitte, lass‘ es gut sein, Craig.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, floh sie schon aus dem Penthouse.


  „Jetzt versteh‘ ich gar nix mehr“, rief Gareth aus und warf theatralisch die Arme in die Luft. „Du warst doch derjenige, der von Anfang an unbedingt in The Death of the Titan wollte! Wenn ich dich nicht überredet hätte … Was, zum Teufel, ist denn plötzlich los mit dir?“


  „Ehrlich gesagt, es macht doch wirklich keinen großen Unterschied, in welches Abenteuer wir gehen“, mischte sich nun auch Fiona ein. „Letztendlich interessiert uns doch die Technologie – und die ist bei beiden Abenteuern dieselbe. Jetzt komm schon, Gemma! Sei nicht so ein Angsthase!“


  Aber ihre Freundin schüttelte zum wiederholten Male nur stumm den Kopf. Als sich die vier zur verabredeten Zeit vor der Cyber-Welt II. getroffen hatten, war Fiona gleich aufgefallen, das irgendetwas nicht stimmte. Ihre Freundin schien bedrückt zu sein und auch Ian war auffallend still. Gerade, als sie Gemma verstohlen hatte fragen wollen, ob sie sich gestritten hätten, war die Durchsage gekommen. Aufgrund technischer Probleme konnte das Tiefsee-Abenteuer leider nicht gestartet werden. Während die Meisten einfach nur enttäuscht das Foyer verließen, debattierten die Übrigen in kleinen Grüppchen, ob sie die angebotene Entschädigung annehmen und stattdessen in The Death of the Titan gehen sollten. Unter ihnen waren auch Gareth, Fiona, Ian und Gemma. Allerdings verlief ihre Diskussion am Hitzigsten, da sich Gemma und Ian, aller Überredungskünste zum Trotz, vehement dagegen sträubten. Als Gareth nach einer Weile ärgerlich sagte, dass er auf Ians Meinung genau so viel gäbe, wie auf ein Loch im Kopf und, dass er und Fiona sich diesen Mist nicht länger anhören würden, brach Gemma plötzlich in Tränen aus. Ian warf seinem Cousin einen giftigen Blick zu, bevor er wütend antwortete: „Mann! Was soll der Scheiß!“ Er nahm seine schluchzende Freundin in den Arm und strich ihr beruhigend über den Kopf, während er ungehalten fortfuhr: „Wie oft muss ich mich noch wiederholen? Gem und ich haben einfach keinen Bock den Untergang live mitzumachen, okay? Ihr ist das Ganze unheimlich und wenn ich ehrlich bin, mir … äh, hm … also, ich find die Idee, fünfzehnhundert Menschen beim Sterben zuzugucken, auch nicht mehr so krass!“


  Fiona sah ihn mit großen Augen an. Aber Gareth runzelte die Stirn und fragte verwirrt: „Was ist bloß los mit dir, Alter? Du bist doch nur wegen der Cyber-Adventures hier und jetzt auf einmal willst du nich‘ mehr? Warum?“


  „Wenn du endlich deine Ohren aufsperren würdest, müsstest du nicht schon wieder fragen! Zum letzten Mal! Ich hab‘ keinen Bock mir anzusehen, wie fünfzehnhundert Menschen elendig absaufen! Mann! Kapier’s endlich!“


  „Hört auf!“ Fiona trat zwischen die beiden und sagte vermittelnd: „Leute, es bringt doch gar nichts, wenn wir streiten.“ Sie sah aufmerksam von einem zum anderen. „Wenn ihr zwei nicht mit kommen wollt, dann gehen Gareth und ich eben alleine. Nach der Vorstellung können wir uns ja im Rauchsalon treffen und …“


  „Nein! Ihr dürft da auf keinen Fall hin!“ Gemma sah ihre Freundin mit so angsterfüllten Augen an, dass Fiona ein Schauder über den Rücken kroch. Doch bevor sie reagieren konnte, sprudelte alles aus Gemma heraus – die schlechten Träume, das hartnäckige Gefühl, sie alle schweben in Lebensgefahr und die eisige, klamme Kälte, die sie so feindselig umgab. Mit panischer Stimme fügte sie Ians fast schon prophetische Vorahnung hinzu und endete verzweifelt: „Ihr müsst mir glauben, bitte. Ihr dürft da nicht rein! Wenn ihr geht, seid ihr verloren!“


  „Hey, jetzt beruhige dich doch.“ Fiona sah fassungslos in Gemmas tränennasses Gesicht. Derart ängstlich hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt. Das ist wirklich seltsam, dachte Fiona unbehaglich und betrachtete sie verstohlen. Gemma weinte nach ihrem Ausbruch nicht mehr, aber sie hielt Ian umklammert und sah niemanden an. Gareth hingegen musterte die Beiden mit ärgerlichen Blicken, denn er verstand die Welt nicht mehr. Wenn Liebe in vierundzwanzig Stunden aus ‘nem Mann ‘ne Maus macht, dann erwischt’s mich hoffentlich nie, überlegte er wütend und verdrehte innerlich die Augen. Was, zur Hölle, ist bloß passiert? Ian wollte unbedingt in Death of the Titan und ich hab‘ ihn wochenlang bearbeiten müssen, damit er seine Meinung ändert! Jetzt bekommt er seinen Wunsch quasi auf ‘nem Silbertablett serviert und was macht er? Er zieht den Schwanz ein, weil seine Chica Schiss hat! Gareth vergrub die Hände in den Hosentaschen und räusperte sich. Bemüht seine Wut, aber mehr noch seine Enttäuschung zu verbergen, sagte er: „Hört zu, Leute. Wir sind alle über achtzehn und damit frei, eigene Entscheidungen zu treffen. Wenn ihr das Angebot nicht annehmen wollt, bitte schön, das ist eure Sache. Aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von ein paar blöden Träumen ins Bockshorn jagen lasse! Sorry, Gem – Fionas Vorschlag war gut; wir geh’n rein, ihr bleibt draußen!“


  Mit diesen Worten nickte er seinem Cousin zu und wollte sich gehen. Da legte ihm Fiona eine Hand auf den Arm. Dann sah sie ihre Freundin eindringlich an und sagte beschwörend: „Hör‘ zu, Gemma. Ich kann verstehen, dass du dich fürchtest. Ich hab‘ auch ein mulmiges Gefühl im Magen. Ich meine, wer hätte es sich je träumen lassen, mal auf dem Holodeck der Enterprise zu stehen.“ Sie lächelte Gemma aufmunternd zu, bevor sie in dem gleichen Tonfall hastig weitersprach: „Das Wichtigste ist aber doch, das wir wissen, das alles, was man erlebt, nicht real ist! Da ist absolut nichts, rein gar nichts, das dir etwas antun könnte! Mensch, Gemma! Denk doch mal an den Film, als Captain Picard sich vor den Klingonen auf dem Holodeck versteckt; jedesmal, wenn so ein Klingone eine dieser Holofiguren anrempelt, passiert nix – außer, dass das 3 D-Bild verwackelt!“


  „Das waren keine Klingonen, das waren die Borg“, fiel ihr Gareth stirnrunzelnd ins Wort. Mit einer unwirschen Geste tat Fiona den Einwand ab und fuhr unbeirrt fort: „Alles, was ich damit sagen will, ist, dass eine Computer-Animation – egal, was geschieht – immer eine Computer-Animation bleibt und deswegen völlig ungefährlich ist!“


  „Und, was war mit dem jungen Mann? Diesem Carl soundso der in der Zeitung stand? Der ist fast ertrunken – während einer völlig ungefährlichen Computer-Animation.“ Gemma sah ihre Freundin flehend an. Wieder mischte sich Gareth ein und diesmal klang seine Stimme wirklich zornig, als er antwortete: „Himmel, Arsch und Zwirn! Es reicht jetzt! Im Internet tauchen jeden Tag dutzende Märchen über angebliche Grenzerfahrungen in den Cyber-Welten auf! Meiner Meinung nach macht man als Leser aber nur die Erfahrung, dass die Phantasie mancher Leutchen grenzwertig ist! Die gehören eingesperrt, bevor sie die Grenze zwischen Normalität und Wahnsinn überschreiten und zu einer Gefahr für die Bevölkerung werden! Hast du, oder hat einer von euch schon mal darüber nachgedacht, dass, selbst wenn dieses Sicherheitssystem versagt, man immer noch die Möglichkeit hat, sich die CAT-Specs vom Kopf zu reißen und damit dem ganzen Spuk ein Ende zu setzen?“


  Er blickte triumphierend in die Runde – nee, daran hatte selbstverständlich niemand gedacht! Das stand deutlich in ihren Gesichtern geschrieben. Ian räusperte sich und fragte skeptisch: „Geht das denn einfach so? Ich meine, was passiert, wenn man die Dinger ’runter nimmt? Wahrscheinlich bricht man dann doch auch für alle anderen die Vorstellung ab, oder?“


  „Ich nehm‘s an“, antwortete Gareth schulterzuckend. „Wissen tu ich’s natürlich nicht. Aber, das ist doch auch pissegal! Ich wollte damit doch nur unterstreichen, was Fiona bereits gesagt hat: Die gesamte Vorstellung ist nicht real und man kann jederzeit ‘raus aus dem Geschehen! Ohne die CAT-Specs auf der Nase steht man doch sofort wieder im wahren Leben!!“


  „Mit anderen Worten: Alle Geschichten im Internet oder der Zeitung sind nur erfunden?“ Gemma sah ihn kopfschüttelnd an. „Das glaub‘ ich nicht. Außerdem …“


  „Außerdem hab‘ ich keinen Bock mehr weiter darüber zu diskutieren“, unterbrach Gareth sie barsch. „Die Cyber-Welten sind ungefährlich. Punkt! Wenn du Schiss kriegst, reißt du dir einfach die Dinger vom Kopp und – Ende, Gelände!“ Er sah Ian und Gemma herausfordernd an: „Also, wie sieht’s aus? Seid ihr mit von der Partie, oder nicht?“


  Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als Nathan und Craig erschöpft das South Western House betraten. In ihrer Suite angekommen, schenkte Craig zwei überdimensionle Bourbon ein, bevor er sich kraftlos neben seinen Onkel auf die Couch fallen ließ. Mit fahrigen Bewegungen zündete er sich eine Zigarette an und starrte gedankenverloren ins Leere. Das plötzliche Klingeln seines Handys erschreckte ihn so sehr, dass er beinahe das Glas hätte fallen lassen. Er warf einen Blick auf das Display und nach kurzem Zögern nahm er ab.


  „Craig? Hier ist Cecilia. Ich hab’s so eben in den Nine o’clock News auf BBC gehört. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“


  „Würdest du her kommen?“ Die Frage rutschte ihm heraus, bevor er es verhindern konnte.


  „Natürlich“, antwortete sie genauso spontan, während sie sich flüchtig fragte, warum es ihnen beiden so schwer fiel, von alten Gewohnheiten Abschied zu nehmen. „Bist du noch in der TITANIC-WORLD?“


  „Nein, ich, äh, wir, sind zu Hause. Ich schick‘ dir den Wagen.“


  „Ist nicht nötig. Ich nehm‘ ein Taxi.“


  Nach dem Craig aufgelegt hatte, warf er einen unbehaglichen Blick auf Nathan. Er war sich nicht sicher, wie sein Onkel reagieren würde, wenn Cecilia gleich im Türrahmen stand. Schließlich hatte sie ihm am Morgen einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht; etwas, das bislang nur wenigen Menschen geglückt war. Aber Nathan saß teilnahmslos da und sah aus dem Fenster. In der Ferne stach die dunkle Silhouette der TITANIC-WORLD gegen den sternübersäten Himmel ab. Der Anblick gab Craig einen Stich ins Herz. Er leerte sein Glas in einem Zug und starrte trübsinnig auf den schwarzen Schemen. Die bunte Leuchtreklame war aus Pietätsgründen abgeschaltet worden; die Erlebniswelt für einen unbestimmten Zeitraum geschlossen.


  Craig erhob sich, um einen weiteren Drink einzuschenken. Doch mit einem Mal überfielen ihn die Geschehnisse des Tages und die Last drohte ihn nieder zu drücken. Mit dem Glas in der Hand stand er da; die Schultern vornüber gebeugt, den Kopf mit den geschlossenen Augen gesenkt. Im Geiste sah er das flackernde Blaulicht der Krankenwagen, Claires blutüberströmtes, zu Tode erschrockenes Gesicht, eine rußverschmierte Hand, die unter dem Laken, das den toten Körper bedeckte, hervorlugte. Er hörte die Schreie, Martins zusammenhangloses Gestammel und noch einmal fühlte er die Decks der TITANIC-WORLD erbeben. Mit einem Schaudern wandte er sich um und blickte erneut aus dem Fenster. Unverändert lag sie da – ein riesiger, finsterer Schatten, stolz und aufrecht, bereit, erneut die Kulisse einer Tragödie zu werden!


  Knapp zehn Minuten später betrat Cecilia die Penthouse-Suite. Craig bot ihr einen Drink an, den sie dankend annahm. Obwohl sie de facto nichts mehr mit der Erlebniswelt zu tun hatte, fühlte sie sich ebenso betroffen und schockiert, wie die beiden Männer. Eine zeitlang saßen sie da, ohne zu reden. Schließlich ergriff Nathan das Wort und seine Stimme klang brüchig, als er sagte: „Ich habe in meinem Leben schon häufig vor ausweglosen Situationen gestanden und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass es dennoch nie ein Problem gegeben hat, mit dem ich nicht fertig geworden bin. Aber dies hier …“ Er seufzte verhalten auf. Den Blick unverwandt auf die dunkle TITANIC-WORLD gehaftet, fügte er hinzu: „Das, was heute passiert ist, geht weit über mein Begriffsvermögen hinaus … trotzdem ist es geschehen.“


  Kopfschüttelnd brach er ab. Cecilia, die ihn beobachtete, sah seine Fassungslosigkeit. Obwohl sie ihn für das, was er ihr angetan hatte verachtete, fühlte sie doch in diesem Moment ein leises Mitgefühl in sich aufsteigen. Nathan wurde zum ersten Mal in seinem Leben mit Dingen konfrontiert, die nicht nur weit über seinen Verstand hinaus gingen, sondern ihn, in einem gewissen Sinne, handlungsunfähig machten. Seine Macht und sein Einfluss, ja, selbst sein Reichtum konnten wenig daran ändern, dass das milliardenschwere Unternehmen TITANIC-WORLD, das so vielversprechend begonnen hatte, jetzt endgültig dem Untergang geweiht war. Aber war es das nicht schon in dem Augenblick, als wir eröffneten, fragte sie sich im Stillen und wunderte sich, das anscheinend weder Nathan noch Craig auf das Naheliegenste kamen – auf das, was ihrer Meinung nach den Spuk, Psi oder wie immer man es auch nennen wollte, ausgelöst hatte.


  Als Cecilia am heutigen Vormittag die Suite fluchtartig verlassen hatte, war sie eine Weile vor dem Haupteingang unter der Glaskuppel stehen geblieben, die einst das South Western Hotel mit der ehemaligen Bahnstation verbunden hatte. Die Bahnstation existierte nicht mehr; wohl aber das Gelände. Dort befand sich jetzt der Privatparkplatz für die Bewohner des South Western House. Sie hatte sich zu elend gefühlt, um ein Taxi zu rufen. Stattdessen war sie zu Fuß nach Hause gelaufen. Die Bewegung an der frischen Luft hatte gut getan und ihr geholfen, sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Als sie nach anderthalb Stunden ihr Appartment betrat, waren das merkwürdig leere Gefühl in ihrem Herzen und der benommene Zustand in ihrem Kopf verschwunden. Und dann – während sie sich mechanisch die Sandalen von den Füßen streifte, in bequeme Shorts und ein T-Shirt schlüpfte und sich einen starken Kaffee kochte – begannen sich die Rädchen in ihrem Gehirn zu drehen. Eines nach dem Anderen rastete ein und am Ende hielt sie die einzige plausible Erklärung in den Händen, warum die TITANIC-WORLD heimgesucht wurde. Bis zum Abend hatte Cecilia mit sich gerungen, ob sie Craig ihre Überlegungen mitteilen sollte oder nicht. Doch die Erinnerung an seine Reaktion, als sie das erste Mal von einer paranormalen Aktivität durch Geister gesprochen hatte, hielt sie zurück. Dann kamen die Abendnachrichten und Cecilia wusste, dass sie nicht länger schweigen durfte.


  Jetzt saß sie hier und es fiel ihr so unendlich schwer die Dinge anzusprechen, die ihr auf der Seele brannten. Nathan erschien ihr, wie ein gebrochener alter Mann, dessen Geist sich in einem höchst zerbrechlichen Zustand befand; ein falsches Wort könnte ihn zerstören. Craig hingegen hatte wieder einmal einen Grad der Trunkenheit erreicht, in dem er sich nicht nur ins Vergessen trank, sondern unberechenbar wurde. Wollte sie etwas erreichen, musste sie vorsichtig sein. Doch bevor sie behutsam das Gespräch in die gewünschte Richtung lenken konnte, brach Craig das Schweigen. Seine Stimme klang angetrunken, aber die unterdrückte Wut war deutlich heraus zu hören, als er sagte: „Dieser Kirby ist ein Riesenarschloch! Als … als alles vorbei war … du weißt schon, die Verletzten abtransportiert, die … die Leichenwagen abgefahren und die TITANIC-WORLD geräumt, da hab‘ ich Kirby angerufen. Und alles, was dieser Flachwichser sagen konnte, war: Ich habe Sie gewarnt, Mr. Forrester. Wenn Sie früher auf mich gehört hätten, hätte Ihr Freizeitpark wenigstens eine reelle Chance auf eine Wiedereröffnung gehabt. So, wie die Sache zurzeit aussieht, garantiere ich für nix!“


  „Das hat er wirklich gesagt?“ Cecilia sah Craig in ungläubigem Entsetzen an. Zur Bestätigung nickte er grimmig, froh, dass sie Dr. Kirbys Haltung auch missbilligte. Doch das tat Cecilia gar nicht. Sie fand weitaus erschreckender, was der Physiker damit hatte ausdrücken wollen, nicht wie er es formuliert hatte. Eine Frage drängte sich ihr auf und bevor sie es verhindern konnte, sprach sie sie aus.


  „Craig, was ist heute in Death of the Titan wirklich passiert?“


  Mit verzerrtem Gesicht sah er sie an; doch es war Nathan, der ihr die Antwort gab. Langsam, mit seltsam monotoner Stimme berichtete er, was geschehen war. Cecilia, die mit wachsender Bestürzung zuhörte, war es, als liefen die abgehackten Sequenzen eines Horrorfilms vor ihrem geistigen Auge ab – zusammenhangslos, aber erschreckend und klar in ihrer Erbarmungslosigkeit.


  Als das Programm startete und Gemma sich alleine in einer Kabine der dritten Klasse wiederfand, hätte sie am liebsten losgeheult. Sie verstand überhaupt nicht mehr, wie Ian und sie so dumm gewesen sein konnten und Gareth schließlich nachgegeben hatten. Als sie spürte, wie das Schiff mit dem Eisberg kollidierte, schie ihr schlimmster Alptraum Wirklichkeit geworden zu sein – mutterseelenalleine, in der dritten Klasse gefangen, würde sie mit der TITANIC untergehen! Sie hob den Kopf, sah die Tür und wollte gerade darauf zulaufen, als sie eine Bewegung zu ihrer Linken wahrnahm. Rasch wandte Gemma sich um. Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder, als sie sah, dass sie nicht mehr alleine in der Kabine war. Drei junge Frauen starrten sie böse an. Als eine von ihnen Anstalten machte aus der Koje, in der sie lag, zu klettern, floh Gemma aus dem Raum.


  Gareth stand fasziniert auf dem Bootsdeck. Vor ein paar Minuten hatte er – gefangen, wie in einem Traum – das tödliche Stelldichein der TITANIC und dem Eisberg miterlebt. Das Läuten der Schiffsglocke, Frederick Fleets Ruf in der Nacht, die unendlich langen Sekunden bis zum Aufprall, das Stoppen der Maschinen und dann – Stille. Gebannt sah Gareth sich um. Nur wenige Menschen waren an Deck und die, denen er begegnete nahmen keine Notiz von ihm. Einige waren nach wie vor in Abendkleidung, während andere nur hastig einen Mantel über ihren Pyjama geworfen hatten. Als die ersten Matrosen an Deck kamen und vor den Rettungsbooten auf weitere Befehle warteten, gingen die meisten Passagiere in ihre Kabinen zurück. Für einen Moment überlegte Gareth, ob er nicht auch hinein gehen und sich ein bisschen umsehen sollte, da bemerkte er Captain Smith und Thomas Andrews auf dem Weg zur Brücke. Ohne weiter darüber nachzudenken, folgte er ihnen.


  Als das eiskalte Meerwasser über seine Hoden floss, zuckte Ian zusammen. Wie aus einer Trance erwachend, wollte er vom Boden aufspringen, aber ein unerträglicher Schmerz in seinem rechten Bein hinderte ihn daran. Fassungslos starrte er auf den Riss im Rumpf des Schiffes, durch den, einem Wasserfall gleich, der Atlantik schoss. Vor ihm glühte der feurige Schlund eines riesigen Kessels und die Hitze, die von ihm ausströmte, trieb feine Schweißperlen auf sein Gesicht. Gleichzeitig kroch das eisige Wasser immer höher und betäubte ihn. Wie lange Ian da lag und zu Tode erschrocken dem Tosen lauschte, wusste er nicht. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn. Er würde hier, tief unten im Bauch des Schiffes, verletzt und allein elendig ertrinken! Dunkel erinnerte sich Ian daran, dass er – kurz bevor der Eisberg die TITANIC streifte – den Heizern und Trimmern zugesehen und sich entsetzt gefragt hatte, wie Menschen in dieser Hitze, in der man kaum zu atmen vermochte, körperliche Schwerstarbeit leisten konnten. Dann hatte ihn der Aufprall in den drei Meter unter ihm liegenden Kesselraum geschleudert und dabei musste er das Bewusstsein verloren haben. Jetzt bemühte sich Ian verzweifelt, vom Boden hochzukommen, doch es gelang ihm nicht. Panisch sah er sich um. Wo waren all die Männer, die vor Minuten noch in der Hitze geschuftet hatten? Todesangst breitete sich in seinem Herzen aus, als ihm bewusst wurde, dass er ohne ihre Hilfe den Kesselraum nicht verlassen konnte. Doch bevor sich Ians Denken in einem Nebel aus Schmerzen und Panik verlor, fielen ihm Gareth Worte ein – mit einem Ruck riss er sich die CAT-Specs vom Kopf.


  Fiona fand sich am Rand des Schwimmbads wieder. Ein bisschen enttäuscht ließ sie den Blick schweifen. 1912 als absolutes Novum gepriesen, vermittelte das Bad jetzt, einhundert Jahre später, ein eher bescheidenes Bild. Fiona, die mit Badelandschaften und Wellness-Oasen aufgewachsen war, fand das Becken winzig und die nicht verkleideten Rohre, die an den Wänden entlang liefen, gaben dem Raum ein unfertiges Aussehen. An der rechten Seite befanden sich die Umkleidekabinen. Belustigt dachte sie, dass sie sich bestimmt vor Lachen in die Hose pinkeln würde, wenn da jetzt ein Mann – im modischen Badekleid des letzten Jahrhunderts – heraus kommen und schwungvoll ins Becken hüpfen würde. Dann erfolgte der Zusammenstoß. Von einem ohrenbetäubenden Geräusch begleitet, erbebte der Boden unter ihren Füßen. Fiona taumelte. Das Wasser aus dem Swimming-pool schwappte über den Rand und die Bodenfliesen waren mit einem Mal glitschig. Fiona verlor den Halt. Instinktiv riss sie die Arme hoch, um sich an dem Geländer festzuhalten, aber sie griff ins Leere. Mit einem unbeschreiblichen Geräusch schlug ihr Kopf auf dem Beckenrand auf. Dabei verlor sie die CAT-Specs. Als die Maschinen kurz darauf endgültig stoppten, ließ ein starkes Vibrieren das Schiff erneut erbeben. Jede Erschütterung schob den reglosen Körper ein Stückchen weiter auf das Becken zu. Ein leises Platschen ertönte, dann trieb Fiona im wohltemperierten Wasser des Swimmingpools.


  „ … aber wenn ich es Ihnen doch sage“, klang es aufgebracht durch die Stille der Brücke. „Die Kesselräume 5 und 6 stehen bereits unter Wasser und …“


  Eine vornehm näselnde Männerstimme unterbrach erneut den Redeschwall. „Mein guter Herr! Was ist mit unserem viel gepriesenen Schottsystem? Den wasserdichten Abteilungen? Sie können mir unmöglich erklären wollen, dass dieses Schiff sinkt! Die TITANIC ist unsinkbar!“


  „Ich versichere Ihnen, Mr. Ismay, die TITANIC wird sinken.“ Die Gereiztheit war gänzlich aus dem Tonfall gewichen; zurück geblieben waren Trauer und Resignation. „Das einströmende Wasser wird den Bug immer weiter nach unten ziehen. Da aus Gründen der Bequemlichkeit für die Mannschaft, beim Bau des Schiffes auf ein Querschott verzichtet wurde, kann das Wasser ungehindert von einer wasserdichten Abteilung in den nächsten schwappen. Von fünf nach sechs, von sechs nach sieben undsoweiter, undsoweiter. Es ist eine mathematische Gewissheit – TITANIC wird untergehen.“


  Die drei Herren sahen sich stumm an. J. Bruce Ismay holte ein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche seines Morgenmantels und bot sowohl dem Kapitän, als auch Thomas Andrews eine seiner edlen ägyptischen Zigaretten an. Höflich dankend lehnten beide ab.


  Gareth, der diese Szene auf der Brücke miterlebte, konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Am liebsten hätte er jeden Einzelnen kräftig durchgeschüttelt und sie darauf aufmerksam gemacht, dass jede Sekunde, die sie hier mit unnützen Reden vergeuden, Menschenleben kosten wird. Gareth wollte gerade auf den Nächststehenden – es war Captain Smith – zugehen, da traf ihn die Erkenntnis, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es ist alles nicht echt, dachte er mit einem Mal fassungslos und fasziniert zugleich. Ich erlebe Geschichte! Diese Szene hat sich vor über hundert Jahren abgespielt und nichts und niemand kann daran jetzt noch etwas ändern. Die Herren hatten wieder angefangen zu debattieren und mit neuerlichem, sprachlosem Entsetzen lauschte Gareth dem Gespräch.


  Vorne im Bug, standen etwa fünfunddreißig Personen dicht zusammen gedrängt in einer der Gemeinschaftskabinen der dritten Klasse auf dem E-Deck. Seit dem Programmstart vor fünf Minuten standen sie hier. Zehn Männer – zum Teil nur notdürftig bekleidet, zwischen zwanzig und sechzig Jahre alt – blockierten die Tür. Eine klamme, eisige Kälte ging von ihnen aus und in ihren Augen loderte der Hass. Das leise, monotone Plätschern des Wassers, das stetig unter der Türe durchsickerte, schien sie nicht zu kümmern. Langsam, unaufhaltsam floss es über den Boden; immer höher steigend, immer bedrohlicher. Es würde nicht lange dauern, bis die Kabine überflutet war. Dennoch war es, trotz einiger verzweifelter Versuche, bislang keinem gelungen, diese menschliche? Barriere zu durchbrechen. Ein kräftiger, junger Mann aus Slowenien hielt es nicht länger aus und wollte sich den Weg frei boxen. Doch als er mit erhobenen Fäusten und wutverzerrtem Gesicht auf die Männer zu ging, umringten sie ihn. Einer von ihnen ballte die Hand und ließ sie krachend auf die Nase des Slowenen sausen. Blut schoss hervor und er sank auf die Knie. Eiskaltes Wasser durchnässte seine Hosenbeine. Taumelnd kam er auf die Füße, da streckte ihn ein zweiter Schlag endgültig nieder. Bewusstlos blieb er liegen. Der Schläger sah den Rest der Gruppe herausfordernd an; in seinen Augen glühte Verachtung. Ein Frau rief verzweifelt: „Warum tut ihr das? Warum lasst ihr uns nicht ‘raus?“ Höhnisches Gelächter war die einzige Antwort und sie brach in Tränen aus. Ein älterer Herr sagte leise: „Wir sind doch in der Überzahl. Warum formieren wir uns nicht und knöpfen uns jeden einzelnen dieser Halunken zu zweit oder zu dritt vor?“


  Wie auf ein geheimes Kommando hin, setzte sich die ganze Gruppe in Bewegung. Innerhalb von Sekunden entbrannte der Kampf ums Überleben. Plötzlich flog die Türe mit einem ohrenbetäubenden Krachen aus den Angeln. Wassermassen schossen in die Kabine und setzten dem verzweifelten Handgemenge ein jähes Ende – alle fünfunddreißig Personen ertranken in den Fluten des Atlantiks!


  „Oh, mein Gott!“ Die rothaarige Frau umklammerte panisch den Arm des Mannes und wies mit dem Kopf nach unten.


  Vor etwa zehn Minuten hatten sie das virtuelle Abenteuer gemeinsam in den Posträumen auf dem F-Deck begonnen und sofort versucht einen Weg auf die höheren Decks zu finden. Da jedoch keiner der Beiden mit der Geschichte der TITANIC näher vertraut war, hatten sie sich hoffnungslos verirrt. Nach einigem Hin und Her standen sie nun auf dem Orlop-Deck, tief unten im Bauch des Schiffes und sahen entsetzt zu, wie die Wassermassen einen Kesselraum nach dem anderen zu verschlingen suchten. Dabei nahm die Frau eine Bewegung wahr und wies in die Richtung. Als der Mann ihrem Blick folgte, schüttelte er seine Begleiterin rasch ab. Dann kniete er sich schnell nieder und zog den reglosen Körper aus dem fast völlig gefluteten Kesselraum 5. Sofort begann er mit der Wiederbelebung – umsonst! Ian war tot! Die Frau schlug erschüttert die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. Als der Mann sich aufrichtete, um sie zu trösten, brach das Schott und das einströmende Wasser riss beide in den Tod.


  In wilder Panik floh Gemma durch die verwinkelten Korridore der dritten Klasse. Das stete Rauschen des einbrechenden Atlantiks, gemahnte sie beharrlich daran, dass die Zeit knapp wurde und sie schnellstens einen Weg nach oben finden musste. Doch schlimmer noch, als das Tosen des Wassers, waren die altmodisch gekleideten Menschen, denen sie überall begegnete. Sie standen vor geöffneten Kabinentüren, in den Korridoren und wartend an einigen Treppenaufgängen. Viele trugen ramponierte Reistaschen oder Strohköfferchen unter dem Arm; bescheidene Habseligkeiten, die sich in den Träumen ihrer Besitzer, in Amerika zu Gold verwandeln würden. Unter den Wartenden befanden sich unzählige Kinder jeden Alters, die sich an den Händen der Eltern oder älteren Geschwister festklammerten. Gemma sah alleinreisende blutjunge Frauen, Jungen, auf der Schwelle zum Mann, ältere Paare, einzelne Reisende, Mütter mit Babys auf dem Arm – und sie alle starrten die junge Frau hasserfüllt an. Als ein Matrose versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen, schlug Gemma einen Haken und rannte angsterfüllt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Plötzlich stand vor ihr ein junger Mann. Sie stoppte abrupt und blieb einen Moment, vor Furcht wie gelähmt, stehen. Da streckte er ihr seine Hand entgegen. In seinem noch sehr jungen Gesicht lag ein Ausdruck des Mitleids. Ohne zu überlegen ergriff sie die dargebotene Hand und gemeinsam flohen sie in Richtung C-Deck.


  Zwei Frauen und drei Männer standen in dem Empfangssalon vor dem À là Carte Restaurant auf dem B-Deck. Sie hatten einen ausführlichen Rundgang durch das Schiff hinter sich und tauschten nun verzückt ihre Eindrücke aus. Alle fünf gehörten zu einer kleinen Reisegruppe aus Prag, die gestern in Southampton angekommen war. Die jüngsten Ereignisse hatten aber die Meisten dazu veranlasst, von einem Besuch in der TITANIC-WORLD Abstand zu nehmen – nur zehn von insgesamt fünfundvierzig wollten die Erlebniswelt dennoch kennen lernen.


  „Wirklich schade, dass es sich nur um ein virtuelles Abenteuer handelt“, sagte gerade eine von ihnen. „Gegen ein Gläschen Champagner hätte ich jetzt nichts einzuwenden.“ „Ich glaube, wir haben genug gesehen“, sagte einer der Männer, ohne auf die Bemerkung einzugehen. Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr und fügte hinzu: „Ja, definitv Zeit an Deck zu gehen und in ein Rettungsboot zu steigen, um den Untergang von der Ferne aus zu betrachten.“


  Als sie kurz darauf das Bootsdeck erreichten, erstarrten sie. Auf dem Deck wimmelte es von Menschen, die panisch in eine Richtung drängten. Als sie den Grund dafür erkannten, gefror ihnen für einen Moment das Blut in den Adern. Nur ein eiziges Rettungsboot war noch übrig. Kräftige Matrosen bildeten eine Absperrung; nur Frauen und Kinder ließen sie durch. Neben dem Boot stand ein Offizier. Er hielt eine Pistole in der Hand und drohte erregt, jeden Mann niederzuschießen, der versuchen sollte die Barriere zu durchbrechen.


  „Ganz, wie auf der echten TITANIC“, bemerkte einer der Prager mit erzwungenem Lachen. „Frauen und Kinder zuerst.“ Er warf den Anderen einen Blick zu, der aufmunternd sein sollte – es aber nicht war. Das ganze Szenario wirkte so realistisch, so lebensecht und so bedrohlich, dass alle fünf einen Moment vor Furcht wie gelähmt dastanden. Schließlich gab sich einer der Männer einen Ruck. Er nahm die beiden Frauen beim Arm und geleitete sie bis an die Absperrung. Zwei Matrosen ließen die Frauen wortlos passieren. Doch als der Mann folgen wollte, wurde er mit derben Rippenstößen zurück gedrängt. Ungläubig versuchte er es ein zweites, ein drittes Mal – ohne Erfolg. Entsetzen packte ihn, als plötzlich der Offizier vor ihm stand. Mit erhobener Pistole brüllte er, der Mann solle sich gefälligst wie ein Gentleman benehmen und zurück treten. Da ergriff eine Welle das Schiff und tauchte den Bug tiefer ins Wasser. Einer der Prager verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem Schrei in die schäumende See. Der dritte Mann starrte ihm bestürzt nach. Er hatte die Szene an der Absperrung verfolgt und bis zum Schluss gedacht, dass es sich ja nur um eine virtuelle, nicht wirkliche Situation handelte und ihnen keine ernstliche Gefahr drohte. Doch als er seinen Reisegefährten in die Tiefe stürzen sah, überfiel ihn maßloses Entsetzen. Mit einem Aufschrei warf er sich nach vorne. Panisch schlug er zwei Matrosen nieder und stürzte auf das rettende Boot zu. Der andere Mann aus seiner Reisegruppe folgte ihm geistesgegenwärtig. Doch bevor sie es schafften hinein zu klettern, zogen grobe Hände


  sie wieder zurück. In Todesangst klammerten sie sich fest. Zwei Schüsse erklangen.


  Die Augen in ungläubigem Staunen aufgerissen, fielen ihre toten Körper polternd auf das Deck zurück.


  Als ihr Begleiter die Tür zum Freiluftbereich der dritten Klasse aufstieß, schlug Gemma die eiskalte Nachtluft entgegen und sie erschauderte. Schwer atmend blieben sie einen Moment stehen. Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte sie nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Unzählige Menschen standen auf dem immer abschüssiger werdenden Deck und starrten sie und den jungen Mann böse an. Der jedoch ignorierte die Feindseligkeit, die ihnen von allen Seiten entgegen schlug und zog Gemma weiter. Hand in Hand liefen sie auf eine schmale Treppe zu. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass auch hier ein Gitter den Durchgang versperrte. Doch als sie näher kamen, atmete Gemma auf. Die Absperrung war nur hüfthoch, sie konnten darüber klettern. Nach dem sie auf der anderen Seite angekommen war, sah sie sich um. Der junge Mann stand dort, wo sie ihn verlassen hatte und machte keine Anstalten, die Barriere zu überwinden. Stattdessen lächelte er ihr schüchtern zu und hob die Hand zu einem Abschiedsgruß. Mit gerunzelten Brauen starrte sie ihn eine Sekunde an. Dann verstand sie. „Nein!“ Gemmas Schrei zerriss die Nacht. Sie umklammerte seine Arme und versuchte ihn zu sich zu ziehen, aber er schüttelte stumm den Kopf und wies auf ein Schild an der Gittertüre: No trespassing – Second Class Promenade. Als sie das las, wurde ihr schlecht.


  Vor etwa einem Jahr hatte sie sich das Buch 3.800 Meter – Massengrab TITANIC gekauft und Cecilias Ausführungen damals kaum Glauben zu schenken vermocht. Doch jetzt sah sie, dass die Düsseldorfer Historikerin Recht gehabt hatte. Selbst in einer lebensgefährlichen Situation, konnten sich die Zwischendeckpassagiere nicht von ihrer, fast angeborenen, Gehorsamspflicht befreien. Es war ihnen so in Fleisch und Blut übergegangen, Befehlen, mündlicher oder schriftlicher Natur, bedingungslos Folge zu leisten. Selbst im Angesicht des Todes hatten sie sich nicht getraut, eine Absperrung zu überwinden, nur weil ein Schild es verbat! Diese Erkenntnis traf Gemma, wie ein Keulenschlag. Ihr ganzes Innerstes lehnte sich dagegen auf und fieberhaft sprach sie auf den jungen Mann ein.


  „Bitte. Bitte, ignorier dieses Schild und komm mit mir. Siehst du die Tür hinter mir? Ja? Dahinter ist ein Treppenhaus, das uns schnurgerade nach oben führt – auf das Bootsdeck, in Sicherheit! Bitte, bitte komm mit!“


  Doch der junge Mann schüttelte den Kopf. Mit unendlich traurigen Augen sah er Gemma an. Behutsam löste er ihre Hände, die seine Arme immer noch umklammert hielten. Schüchtern streichelte er ihre Wange und zum ersten Mal drang die Eiseskälte seiner Berührung Gemma durch Mark und Bein. Ein scheues, unendlich liebes Lächeln erhellte sekundenlang sein junges Gesicht. Dann sagte er mit Grabesstimme: „Mein Name ist Alfred Rush. Ich bin sechzehn Jahre alt und ich bleibe hier, bei den Männern!“


  „Nein!“ Gemma schrie in ihrer Hoffnungslosigkeit auf und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie streckte die Arme aus, um ihn fest zu halten und … griff ins Leere. Auf dem Promenadendeck stand niemand mehr; auch Alfred Rush war verschwunden.


  Ganz langsam hob sich das Heck des TITANEN aus dem Wasser. Die Schiffsschrauben glänzten matt im Sternenlicht; eine unwirkliche Silhouette im nächtlichen Atlantik. Gemma verlor den Halt. Sekundenlang suchte sie verzweifelt sich festzuhalten – sie rutschte ab und schlug mit voller Wucht gegen die Tür zum Treppenhaus. Ihr Kopf schien zu explodieren; rotglühende Schmerzen schossen durch Schulter und Wirbelsäule. Blut sickerte aus ihrer Nase und ihr rechtes Knie schwoll an, wie ein Gummiball. Fast besinnungslos vor Schmerzen und in Todesangst riss sie sich die CAT-Specs herunter …


  Ein unbeschreibliches Crescendo erfüllte die Nacht und hüllte Gemma ein. Sie spürte das Schiff erbeben; fühlte, wie es immer tiefer sank. Reglos, gegen die Tür gepresst lag sie da, unfähig sich zu bewegen. Während die Tränen unaufhaltsam über ihr Gesicht liefen, trat die TITANIC ihre endgültige Reise zum Grund des Ozeans an!


  „… Mr. Ismay, ich bin nicht gewillt Ihrer Anordnung Folge zu leisten!“ Captain Smith richtete sich bei diesen Worten zu seiner vollen Höhe auf. Mit grimmigem Gesicht sah er den Reeder an, bevor er erzürnt weitersprach: „Eingedenk meiner eigenen häuslichen Situation werde ich diese Befehle niemals erteilen. Ich habe selber eine Frau und eine zehn Jahre alte Tochter und …“


  „Mein guter Mann“, wurde er von Ismay scharf unterbrochen, „ich fordere Sie auf sachlich zu bleiben. Weder die werte Frau Gemahlin, noch das Töchterlein ist an Bord. – Dafür aber Aristokraten und viele bekannte, einflussreiche Mitglieder der britischen und amerikanischen Gesellschaft! Sir Duff Gordon, Mr. Benjamin Guggenheim, der Militärberater des amerikanischen Präsidenten, Sir Archie Butt und John Jacob Astor, einer der reichsten Männer der Welt! Selbstverständlich haben diese Gentlemen mehr Rechte auf einen Platz in einem der Boote, als eine Frau oder ein Kind der dritten Klasse! Mein Vorschlag bleibt unumstößlich: zuerst wird die gesamte erste Klasse evakuiert; dann, falls noch Zeit und Rettungskapazität vorhanden sind, die beiden anderen.“


  „Nein! Wir folgen der alten Seeregel: Frauen und Kinder zuerst – egal, welcher Klasse sie angehören!“


  J. Bruce Ismay zog erneut sein silbernes Zigarettenetui hervor. Diesmal bot er den beiden Herren keine Zigarette an. Einen Moment rauchte er schweigend. Dann, mit einem Unterton, der nur schwer seine Ungeduld verbarg, sagte er: „Die TITANIC gehört der White Star Line und ich finde es höchst erstaunlich, dass ich ausgerechnet Sie, Captain Smith, daran erinnern muss, dass auch Sie nur ein Angestellter meiner Reederei sind! – Ich fordere Sie umgehend auf, meinem Vorschlag zur Evakuierung Folge zu leisten!“


  „Niemals!“


  Der Erbauer des Schiffes, Thomas Andrews, hatte dem Wortgefecht der beiden Herren stumm zugehört. Jetzt aber versuchte er zu vermitteln. Die Zeit lief ihnen davon. Eine Übereinstimmung tat Not, damit endlich die Befehle zu einer geordneten Evakuierung gegeben werden konnten. In das Schweigen hinein sagte er mit seinem weichen, irischen Akzent: „Gentlemen, bitte. Ein Vorschlag zur Güte. Lassen Sie uns den Stewards der ersten und zweiten Klasse den Befehl erteilen, die ihnen anvertrauten Passagiere zu wecken und sie mit angelegten Rettungswesten auf das Bootsdeck zu beordern. Dabei ist es allerdings zwingend notwendig, den Stewards in aller Eindringlichkeit zu befehlen, dass sie eventuelle Fragen ausweichend beantworten sollen, die Reisenden aber dennoch vorsichtig zur Eile anzuhalten. Da 2.228 Passagieren nur 1.178 Plätze zur Verfügung stehen, muss die Gefahr verschwiegen werden, um eine Panik zu vermeiden. – Auf dem Bootsdeck weisen Sie die verantwortlichen Offiziere an, schnellstens mit dem Einbooten von Frauen und Kindern zu beginnen und, falls noch Plätze frei sind, auch die Herren zusteigen zu lassen, wenn sie es wünschen. So ist sicher gestellt, dass alle gutsituierten weiblichen Passagiere und Kinder gerettet werden; die Herren jedoch können ihre eigene Entscheidung als Gentlemen treffen.“


  Thomas Andrews unterbrach sich für einen Moment. Das, was er noch zu sagen hatte, ließ sein Herz schmerzhaft pochen. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich über die Stirn. Gottlob, wären seine eigene Gemahlin und die kleine Tochter an Bord, so würden sie erster Klasse reisen. Er verscheuchte die bitteren Gedanken, die in ihm aufzukeimen drohten und fuhr traurig fort: „Im Zwischendeck sollten wir, wie folgt, verfahren: Auch dort sollen die Stewards alle Reisenden wecken und ihnen befehlen, mit angelegten Rettungswesten in den Treppenaufgängen auf weitere Order zu warten. Die Gitter sollen so lange vorgezogen und verschlossen bleiben, bis der größte Teil der ersten und zweiten Klasse das sinkende Schiff verlassen hat. Dann können wir langsam beginnen, kleine Gruppen von Zwischendeckpassagieren nach oben zu führen. Ich denke, zum Schutze der oberen Klassen, ist es erforderlich, jeweils zwei Stewards vor allen Türen zu postieren, um diese Menschen, hm … ruhig zu halten. In den unteren Decks wird man schon bald den Ernst der Lage erkennen und so ist anzunehmen, dass die Zwischendeckpassagiere versuchen werden, die Absperrungen zu durchbrechen. Die Anwesenheit der Stewards wird das, zumindest eine zeitlang, verhindern und wir müssen nicht fürchten, dass diese Menschen zu früh auf das Bootsdeck gelangen.“


  Als Thomas Andrews geendet hatte, senkte sich Stille über die Brücke. Captain Smith stand reglos da und in seinem Gesicht spiegelte sich deutlich die Betroffenheit wieder, die er empfand. J. Bruce Ismay zündete sich eine weitere Zigarette an, bevor er aufseuzfte. „Nun, Gentlemen“, erklärte er und die Erleichterung, die er empfand, schwang vernehmlich in seiner Stimme mit. „In Anbetracht der Umstände scheint Mr. Andrews Vorschlag der Beste zu sein. – Captain Smith, wenn Sie nun so freundlich wären und die diesbezüglichen Order erteilen.“


  „NIEMALS!“ Die Starre, die ihn nach den Worten Thomas Andrews befallen hatte, begann langsam zu weichen. „Sie verlangen das Unmögliche, Mr. Ismay. Diesen Befehl werde ich niemals geben. NIEMALS!“


  „Captain Smith“, antwortete Ismay arrogant. „Meine Geduld ist erschöpft. Sie werden jetzt augenblicklich meiner Anordnung Folge leisten, oder ich lasse den Schiffsprofos holen und Sie unter Arrest stellen. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit!“


  „Mr. Ismay“, klang es laut und verächtlich zurück. „Wenn ich den Befehl nicht geben darf, ALLE Frauen und Kinder zu retten, so werde ich gar keinen geben! Ich werde nicht vor meinen Schöpfer treten, in dem Wissen, vorsätzlich 710 Menschen mutwillig ersäuft zu haben! Sie, meine Herren, mögen Ihr eigenes Gewissen befragen und die Verantwortung übernehmen! Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit!“


  Damit verließ Captain Smith die Brücke. Mr. Ismay stand sprachlos da. Solch‘ eine Unverschämtheit war ihm im Leben noch nicht untergekommen. Fast bedauerte er, dass er seinen besten Kapitän – in Anbetracht der Umstände – nun nicht mehr mit Schimpf und Schande entlassen konnte. Er wollte sich gerade bei Thomas Andrews darüber beschweren, als dieser ihm zuvor kam und mit leiser Stimme sagte: „Captain Smith ist ein weiser Mann. Ich schäme mich, dass ich diesen Vorschlag überhaupt unterbreiten konnte. – Mr. Ismay, leben Sie wohl. Ich werde zu den Booten gehen und sehen, ob ich den Offizieren behilflich sein kann.“


  Völlig verblüfft starrte J. Bruce Ismay der untersetzten Gestalt des Chefkonstrukteurs nach. Dann, mit einem leisen Achselzucken, verließ auch er die Brücke. Es gehörte nicht zu seinen Obliegenheiten Befehle zu erteilen – er war schließlich nur der Reeder!


  Wie in einem Alptraum gefangen – den Rücken gegen die Außenwand der Brücke gepresst, die Augen fest geschlossen – stand Gareth da. Entsetzen hüllte ihn, wie einen Stahlmantel ein. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, dass die Szene, deren Zeuge er soeben geworden war, den wirklichen Ereignissen jener dunklen Aprilnacht entsprach. Es war zu grausam, zu menschenverachtend, als das es je geschehen sein konnte. Langsam, wie in Zeitlupe, wandte Gareth sich um und warf einen Blick durch das Fenster. Die Brücke lag jetzt einsam und verlassen da; nur der Telemotor, an dem das Steuerrad befestigt war, glänzte matt im Sternenlicht. Gareth wandte den Kopf. Auf dem Bootsdeck drängten sich mittlerweile die Menschen und er ging langsam auf die Menge zu. Die TITANIC musste schon tief im Wasser liegen, denn das Deck unter seinen Füßen hatte bereits einen beachtlichen Neigungswinkel. Hier und da hörte er den verzweifelten Aufschrei einer Frau und als er einen Blick über die Reling warf, sah er, dass bereits viele Boote auf dem nächtlichen Atlantik trieben. Da wurde Gareth bewusst, dass das Schiff sich nicht mehr lange über Wasser halten konnte und Angst kroch in ihm hoch. Als er bemerkte, dass die Davits, die er passierte, bereits leer waren, beschleunigte er seine Schritte. Plötzlich drang Musik an sein Ohr – leichte, fröhliche Melodien erfüllten die Nacht. Gareth blieb stehen. Während die heiteren Klänge über den Ozean schallten, versuchten verzweifelte Passagiere einen Platz in einem der letzten Rettungsboote zu bekommen. Langsam machte sich Panik breit, als der Bug ganz unter Wasser gedrückt wurde und sich die Decks immer steiler aufrichteten – Zentimeter um Zentimeter; beängstigend, unaufhaltsam! Er sah die Angst in den Gesichtern, die Verzweiflung, den Trennungsschmerz, wenn Ehemänner ihre Frauen, recht unsanft oft, in die Boote setzten. Es schnitt ihm ins Herz, als er bemerkte, dass diese Männer dann stoisch zurücktraten und tapfer ihren Frauen und Kindern hinterher winkten. Unerträglich aber war ihm mit ansehen zu müssen, dass dieselben Männer, sobald das Boot außer Sichtweite war, aller Mut verließ und sie in sich zusammensackten. Mit einem Male reichte es Gareth. Ohne über etwaige Folgen für die anderen Teilnehmer nachzudenken, streifte er sich die Handschuhe ab und zog mit einem Ruck die CAT-Specs von der Nase.


  Das, was er sah, ließ sein Blut in den Adern gefrieren! Ungläubig schüttelte er den Kopf. Mit fliegenden Händen setzte er die CAT-Specs wieder auf und riss sie sofort wieder herunter. Das Bild veränderte sich nicht – altmodisch gekleidete Menschen standen auf dem abschüssigen Deck der TITANIC und kämpften ums Überleben. Gareth stieß einen Schrei aus. Nein! Nein! NEIN! Maßloses Entsetzen packte ihn, als er das Unmögliche zu begreifen versuchte! „Scheiße!Scheiße!Scheiße“, murmelte er fieberhaft vor sich hin. „Ich kann’s nicht fassen! Das ist nicht wirklich! Das kann nicht sein! Was für eine beschissene, abgefahrene Nummer geht hier ab?“


  „Was sagst du da, Bürschen? Abge … was?“


  Gareth wandte den Kopf und blickte geradewegs in das Gesicht eines grobschlächtigen Matrosen. Der musterte ihn so drohend, dass Gareth die Lebensgefahr, in der er schwebte, für den Moment vergaß. Doch bevor er reagieren konnte, schnauzte der Seemann ihn an: „Drückst dich wohl vor der Arbeit, was, Bürschchen? Los, runter mit dir! Die Jungs ihm Marconiraum brauchen Strom! Ab in die Kesselräume mit dir, Bürschchen!“


  Eine riesige Pranke packte Gareth im Genick und zog ihn zu einer Eisentreppe, die in die unendliche Tiefe des Schiffes führte. Mit letzter Kraft bäumte er sich auf. Er versetzte dem Matrosen einen so derben Stoß in die Seite, dass der ihn überrascht los ließ. Mit dem Mut der Verzweiflung ballte Gareth die Fäuste und schrie: „Na, los, Arschloch! Bringen wir es hinter uns! Die TITANIC sinkt und nichts kann das ändern! Mehr als fünfzehnhundert Menschen werden elendig absaufen und du Volltrottel hast nichts Besseres zu tun, als eine Prügelei anzufangen!! Los, komm schon her und schlag mich, du Riesenarsch! Dann hab ich’s wenigstens hinter mir!“


  Statt einer Antwort begann der Matrose zu lachen. Er schlug sich mit den Händen auf die Schenkel und lachte. Aber es war kein föhliches Lachen; es klang schadenfroh. Gareth ließ den Kopf hängen. Als er ihn wieder hob, war der Matrose verschwunden.


  Merkwürdigerweise hatte die Auseinandersetzung bewirkt, dass die Panik von Gareth abgefallen war und er jetzt wieder klar denken konnte. Ich werde zusehen, dass ich in die Nähe von Boot 4 gelange, überlegte er, all sein Wissen über die TITANIC nutzend, um gerettet zu werden. Boot 4 war das letzte reguläre Rettungsboot, das das Schiff um 1.55 Uhr verließ und es hat, bevor es von der Unglücksstelle weggerudert ist, noch fünf Besatzungsmitglieder aus dem Wasser gefischt. Ich muss aufpassen, dass ich einer von ihnen bin. Mit diesen Gedanken setzte er sich erneut in Bewegung. Genau in dem Moment tauchte die Brücke unter Wasser. Eine große Welle schoss über das Deck. Sie schwemmte Notboot B, Colonel Archibald Gracie, den zweiten Offizier Charles Herbert Lightoller, den Millionär John Jacob Astor und weitere Männer, unter denen sich auch Gareth befand, von Bord. Prustend und schnaubend erreichte er die Wasseroberfläche und sog tief die kalte Nachtluft ein. Wasser tretend sah Gareth sich panisch um. Da, etwa fünfzig Meter vor ihm schwamm Notboot B kieloben treibend auf dem Atlantik. Sofort begann er darauf zu zuschwimmen. Dabei empfand er weder die Kälte, noch hörte er die Schreie, die über den Ozean hallten, als die TITANIC ihrem finalen Ende entgegen strebte. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Ich muss das Boot erreichen, dann bin ich gerettet! Ich muss nur das Boot erreichen! Sein Kopf pochte, seine Arme und Beine waren taub vor Kälte, doch es trieb ihn vorwärts – das Boot, er musste nur das Boot erreichen. Hinter ihm ragte die TITANIC steil aus dem Wasser; ein imposanter Anblick, majestätisch und fürchterlich zu gleich. Als sich das Schiff bereit machte, seine endgültig letzte Fahrt anzutreten, war Gareth noch etwa fünfzehn Meter von dem rettenden Notboot entfernt. Halte durch, Junge, sprach er sich selber Mut zu, du hast es fast geschafft. Mit Gliedmaßen, die den Befehlen des Gehirns nicht mehr gehorchen wollten, kämpfte er sich Meter um Meter vor. Eine bleierne Müdigkeit befiel seinen Körper und kraftlos schloss Gareth für einen Moment die Augen. Ein schreckliches Knirschen, gefolgt von pistolenartigen Schüssen schreckte ihn aus seiner Lethargie. Mit äußerster Willensanstrengung wandte er den Kopf. Ein riesiges, gelb-schwarzes, feuerspeihendes Ungeheuer stürzte auf ihn zu! Das ist nicht real, war Gareth letzter Gedanke, bevor der gigantische Schornstein ihn unter sich begrub! – Bereits wenige Tage nach dem Unglück heuerte die White Star Line drei Schiffe an, um die Opfer aus dem Atlantik zu bergen. Am 27. April 1912 fand eines dieser Schiffe, die Mackey Bennett, eine zerschmetterte, rußverschmierte Leiche. Nur anhand eines sehr auffallenden Diamantrings konnte der Tote etwa eine Woche später in Halifax identifiziert werden – es war John Jacob Astor, der reichste Mann an Bord. – Als einhundert Jahre später eine rußverschmierte und zerschmetterte Leiche auf dem Boden des Vorführraumes im Cyber-Adventure I gefunden wurde, trug sie am kleinen Finger der linken Hand einen auffallenden Diamantring. Als der Tote zur späteren Identifizierung ins Leichenschauhaus abtransportiert worden war, fehlte von dem Ring


  jedoch jede Spur; es sah fast so aus, als hätte er nie existiert!


  „Mein Gott! Siehst du das auch? Da stehen zwei alte Leute eng umschlungen in der Kabine und beten! Was soll das denn jetzt sein?“ Während die Frau einigermaßen verblüfft den Kopf schüttelte und das ältere Paar neugierig betrachtete, lasen zwei ihrer Freunde die Biografie. „In dieser Salon-Suite haben Isidor und Ida Strauss gewohnt. Hier steht, dass er – obwohl man ihn dazu drängte – sich weigerte ein Boot zu besteigen. Seine Frau hat daraufhin ihre Zofe, Ellen Bird, in Rettungsboot 8 gebracht, aber selber auf einen Platz verzichtet. Sie soll zu ihrem Mann, der sie beschwor doch einzusteigen, gesagt haben: „Wir haben so viele Jahre zusammen verbracht – wo du hin gehst, da gehe auch ich hin.“


  „Was ist das?“ Eine junge Frau aus Polen ergriff den Arm ihres Begleiters und sah ihn mit großen Augen an. Der Mann runzelte die Stirn und neigte lauschend den Kopf zur Seite. Schließlich zuckte er mit den Schultern und meinte: „Keine Ahnung, aber es hört sich so an, als würde irgendwo geschossen. Komm, lass uns hoch aufs Bootsdeck gehen, vielleicht kann man was sehen.“


  „Ich will da nicht hin!“ Der elfjährige Junge sträubte sich heftig und befreite sich aus dem Griff seines Vaters. „Lass‘ mich!“ Der Vater sah seinen Sohn drohend an. Er schüttelte eine Einkaufstüte und sagte mit mühsam unterdrückter Wut: „Ich bring‘ diese Computerspiele gleich wieder zurück, laddie! Deine Mutter möchte einen türkischen Mokka trinken und du hörst jetzt sofort mit dem Theater auf und kommst mit mir!“ Energisch schüttelte der Junge den Kopf: „Nein! Da drinnen ist alles vermodert! Ich hab’s gesehen! Ich geh‘ da nicht rein!“ Ehe sich der Vater versah, stürmte der Junge die Treppe hoch. Wutschnaubend folgte er ihm.


  Während bei dem Abenteuer The Death of the Titan sechsundvierzig Menschen ihr Leben verloren, bekamen es viele der übrigen Besucher der TITANIC-WORLD plötzlich mit der Angst zu tun. Die Atmosphäre schien sich schleichend zu verdichten. Zuerst bemerkte man die Veränderung auf der Brücke, da sich die TITANIC-WORLD vor der 3 D-Leinwand auf einmal nicht mehr steuern ließ. Allen Versuchen zum Trotz kollidierte das Schiff mit dem Eisberg. Dann, nach einer Weile sah man viele Menschen, die merkwürdig gehetzt über die Decks irrten. Sie flohen vor etwas; doch was es war, das blieb den Anderen verborgen. Manche strebten zielbewusst den beiden Treppenhäusern der ersten Klasse zu und die Erleichterung, wenn sie das Bootsdeck erreichten, stand deutlich in ihren Gesichtern geschrieben. Immer wieder hörte man überraschte oder erschrockene Ausrufe; mal von Passagieren, die den Aufstieg nicht fanden, doch zumeist von den Schauspielern, die – wie aus dem Nichts herbei gezaubert – urplötzlich der historischen Persönlichkeit gegenüberstanden, die sie verkörperten. Hier und da brachen Besucher scheinbar grundlos in Tränen aus, da ein unbeschreibliches Gefühl der Hoffnungslosigkeit sie zu überwältigen drohte. Auch im Marconiraum stand nicht alles zum Besten. Der Strom wurde von Minute zu Minute schwächer, während seltsame Funksignale den beiden Marconisten Schauer über den Rücken jagten – wie war es möglich, mit der FRANKFURT oder der CARPATHIA zu kommunizieren? Beide Liner existierten nicht mehr! Doch die beiden Schauspieler, die Jack Phillips und Harold Bride darstellten, hörten deutlich die Anfragen der Schiffe, so, wie die Geschichte sie überliefert hatte.


  Claire, die lange Zeit nichts ahnend an ihrem Schreibtisch saß, trauten ihren Augen nicht, als die Kaffeetasse, ohne ersichtlichen Grund, langsam in Richtung Kante rutschte und mit einem lauten Klirren am Boden zerschellte. Derart alarmiert sprang sie auf und verließ ihr Büro. Als sie die Treppe hocheilte, keimte in ihr der Verdacht auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch erst, als sie den zweiten Absatz in Angriff nahm und beinahe gestürzt wäre, wusste sie, was es war – die TITANIC-WORLD neigte sich nach vorne. Panik schoss in ihr hoch. Es musste ein Leck auf dem G-Deck geben. So schnell es ging, stürmte Claire die Stufen wieder hinunter. Zweimal stolperte sie und wäre fast gefallen. Einmal glitt sie sogar aus und nur ihrer raschen Reaktion war es zu verdanken, dass sie nicht stürzte. Gerade, als sie zum untersten Deck hinab steigen wollte, fühlte sie das Schiff erbeben. Claire klammerte sich am Geländer fest; die Augen in grenzenlosem Erschrecken weit aufgerissen. Dutzende, zum Teil ärmlich gekleidete Menschen, kamen die Treppe hinauf. In fassungslosem Entsetzen ließ sie los und taumelte ein Stück zurück. Da neigte sich der Boden unter ihren Füßen. Claire verlor den Halt. Mit einem Aufschrei kippte sie nach vorne und schlug sich so heftig den Kopf an, dass sie fast die Besinnung verlor. Warmes Blut floss sofort über ihr Gesicht. Mit Tränen in den Augen kämpfte sie sich hoch und schwankte auf die Treppe zu – nur weg hier, war alles, was Claire denken konnte!


  Nathan saß im Rauchsalon und verfolgte seit einer Viertelstunde mit größter Verwunderung, wie zahlreiche Besucher zuerst unruhig wurden, bevor sie schlagartig und überaus nervös den Raum verließen. Als Craig kurz darauf zu ihm kam, war der Rauchsalon – bis auf vier Herren die Bridge spielten – leer. Im Ausdruck seines Neffen lag maßloses Erstaunen, als er Nathan berichtete, dass sich kaum noch jemand in den Ausstellungsräumen befand, in den Treppenhäusern aber ein Gedränge herrschte, wie freitags nachmittags auf der M1. Es blieb ihnen nicht einmal mehr die Zeit sich darüber zu wundern, denn urplötzlich bäumte sich die TITANIC-WORLD auf. Tische und Lederfauteuilles kippten um. Hinter der imposanten Bar aus poliertem Edelholz purzelten die Flaschen aus dem hohen Spiegelregal und zersplitterten in einem Crescendo von berstendem Glas am Boden. Keith, der Chefsteward des Rauchsalons, konnte nicht schnell genug entkommen – eine Flasche Remy Martin traf ihn am Kopf und warf ihn zu Boden. Unzählige Glassplitter zerschnitten ihm Hände und Knie. Nathan kippte samt Sessel nach vorne, blieb aber unverletzt. Auch Craig verlor das Gleichgewicht. Er stieß sich die Ellbogen an und prellte sich den Rücken. Ein Steward wurde von der Bronzestatuette, die auf dem Kaminsims stand, lebensgefährlich am Kopf verletzt, während das restliche Personal mit kleineren Blessuren davon kam.


  Auf dem Bootsdeck stürzten unzählige Besucher zu Boden und zogen sich Prellungen, vereinzelt auch Brüche zu. Eine fünfzigköpfige Reisegruppe aus Peking stürzte ins Hafenbecken, als die Decks immer steiler wurden. Auch andere konnten sich nicht mehr halten und fielen ins Wasser. Vier schwedische Studenten, die sich noch im Inneren des Schiffes aufhielten, wurden von verschiedenen Möbelstücken erschlagen! Zur gleichen Zeit saß Martin in einem der Technikräume des Cyber-Adventures II. Er hatte die Zähne zusammen gebissen und starrte den Computer grimmig an. Das Programm, The Wreck of the Titan, lief einwandfrei und er fluchte leise vor sich hin. Ein Kollege schüttelte zum wiederholten Male den Kopf und seufzte laut auf. Martin wandte den Blick vom Bildschirm ab. „Das ist wie verhext mit diesen Scheißdingern“, sagte er gerade, als die Tür aufgerissen wurde und einer der Informatiker leichenblass ins Zimmer taumelte. Er hielt sich krampfhaft an der Türe fest und stammelte zusammenhangslos: „Das Programm … tot … so viele tot … erschlagen … oh, mein Gott! oh, mein Gott! … schnell … Krankenwagen … alle Anderen … verletzt … Hilfe … bitte, so helft mir doch!“ Weinend brach er zusammen. Als Martin, von einer nie dagewesenen Angst erfasst, zum Vorführraum I stürmte, rappelten sich überall in der Erlebniswelt die Menschen wieder auf. Die Verletzten stöhnten und hielten ihre gebrochenen Gliedmaßen umschlungen, während jene, die mit dem Schrecken davon gekommen waren, sich verstört umsahen. Viele Menschen waren nicht ansprechbar; andere weinten. Geistesgegenwärtige Besatzungsmitglieder fierten zwei Rettungsboote ab, um die im Hafenbecken schwimmenden Menschen zu retten. Für sieben kam jede Hilfe zu spät; ihre Leichen trieben bereits im Wasser.


  Die TITANIC-WORLD lag friedlich im Sonnenschein. Die weißen Aufbauten glänzten und die bunte Leuchtreklame, hoch über den Schornsteinen, blinkte fröhlich – in der Ferne begannen die ersten Sirenen zu heulen.


  Hier endete Nathans Bericht. Cecilia hatte die Hände in maßlosem Entsetzen vor das Gesicht geschlagen; viel zu schockiert, um zu reagieren. Erst als Craig das Wort an sie richtete, zuckte sie aus ihrer Erstarrung.


  „Lloyd ist tot und Claire liegt mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Außerdem hat sie eine Platzwunde an der Stirn, die mit drei Stichen genäht werden musste.“ Seine Stimme hat jeglichen Klang verloren; monoton und mechanisch, wie ein Roboter, sprach er weiter: „Insgesamt sind 58 Menschen ums Leben gekommen. Mehr als fünfzehnhundert wurden zumteil so schwer verletzt, dass weitere Todesopfer zu befürchten sind. Es gibt nur wenige, die mit dem Schock davon gekommen sind – fast alle haben Blessuren und wenn’s nur eine dicke Beule am Kopf ist.“


  Cecilia sah Craig mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. Das soeben Gehörte hatte sie zutiefst bestürzt, obwohl sie die Zahlen, so wie einige, wenige Fakten bereits aus den Nachrichten kannte. Cecilia wusste, dass sie sprechen musste, aber es fiel ihr so unendlich schwer, einen Anfang zu finden. Das Logbuch durfte auf keinen Fall veröffentlicht werden, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Appell formulieren sollte. Aus einem unbestimmten Gefühl heraus, bat sie: „Dürfte ich einen Blick in das Logbuch werfen?“


  Einen Moment sah Craig sie in stummem Erstaunen an. Dann warf er einen fragenden Blick auf seinen Onkel. Nathan saß da und betrachtete Cecilia. Seine Geischt blieb ausdruckslos, als er bemerkte: „Heute morgen, als das Buch vor dir lag, hattest du dich meisterhaft in der Gewalt. Was hat deine Neugierde geweckt? Oder sollte ich besser fragen: Was erhoffst du, ausgerechnet jetzt, darin zu finden?“


  „Antworten.“


  Mehr sagte Cecilia nicht; aber sie hielt Nathans Blick stand. Sekundenlang sahen sie sich in die Augen, bis Nathan schließlich nickte. Als Craig ihr kurz darauf das Logbuch reichte, schloss Cecilia für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Dann, mit Händen, die vor Erregung zitterten, begann sie die Seiten durchzublättern, bis sie fand, was sie zu suchen glaubte.


  „2.05 Uhr: So eben hat Notboot D die TITANIC verlassen; jetzt sind nur noch A und B übrig. Ich bete zu Gott, dass die tapferen Bemühungen meiner Offizierskollegen, Murdoch, Lightoller und Moody, von Erfolg gekrönt sein werden, so dass sie auch diese Boote noch sicher beladen zu Wasser lassen können. Der Bug ist nun gänzlich untergetaucht und die Wellen nähern sich mit beängstigender Geschwindigkeit der Brücke. – Während ich dies niederschreibe, erklingt tröstend – aber, ach, so erschreckend in ihrer Wahrheit – die Melodie des Chorals an mein Ohr: ‘There let the way appear, steps unto heaven; All that you send’st to me, is mercy given; Angels to beckon me – Nearer, my God to Thee, Nearer to Thee‘!


  Mit diesem Lobgesang auf den Lippen, sollte ich dieses Buch nun für immer schließen. Doch in Anbetracht der Umstände und wohl wissend, dass meine Worte auf ewig mit der TITANIC in ihrem nassen Grab ruhen werden, bringe ich diese letzten Zeilen noch zu Papier. – In spätestens einer halben Stunde wird die unsinkbare TITANIC auf dem Grunde des Ozeans liegen und die armen Menschen im Zwischendeck mit sich in den Tod gerissen haben. In den vergangenen beiden Stunden habe ich mich wiederholt gefragt, ob die Entscheidung des Kapitäns – die Befehlsgewalt aus den Händen zu geben – die Richtige war. Nun möchte ich sagen: Ja, sie war es! Es lag nicht in seiner Macht, alle an Bord befindlichen Personen retten zu können. Sein nobeles Ansinnen, alle Frauen und Kinder zu retten, wurde entrüstet abgewiesen. Trotzdem bewies er Standhaftigkeit, als er sich weigerte, dem wahrhaft arroganten und impertinenten Vorschlag des Herren Ismay zu folgen und auch dem, nicht minder verabscheuungswürdigen, des Herren Andrews. – So hat Captain Smith denn das Einzige getan hat, was ein guter Christenmensch in einer ausweglosen Situation hatte tun können. Er hat die ihm anvertrauten Passagiere ihrem Schöpfer überantwortet und unser aller Schicksal in Seine Hände gelegt. – Möge Gott, der Herr, unseren Seelen gnädig sein und uns armen Sündern in seinem Erbarmen vergeben – in Ewigkeit, Amen.“


  Behutsam schloss Cecilia das Logbuch und legte es in die schützende Umhüllung des Koffers zurück. Tief in Gedanken versunken, betrachtete sie noch einen Moment lang das wohl begehrteste Schiffstagebuch aller Zeiten. Ein Schauer lief ihr plötzlich über den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass der Anblick des Buches, so wie es da lag – eingebettet in weißen Satin – an eine Leiche im Sarg erinnerte. Aus einem Impulse heraus schloss sie den Koffer.


  Die Stille im Raum dauerte an. Niemand sprach ein Wort, bis Cecilia schließlich das Schweigen brach.


  „Ich kann weder behaupten, dass mich das so eben Gelesene sonderlich überrascht, noch das es mich empört“, begann sie mit klarer Stimme und sah dann zu Craig hinüber, der sie erwartungsvoll anstarrte. „Es wundert mich nur, dass auch du, gleich mir, nicht auf das Naheliegenste gekommen bist. – Als ich dir vor einigen Jahren meine fiktive Version des Logbuches geschenkt habe, hieltest du bereits die wahren Ereignisse jener Nacht in den Händen. Damals hatte ich mich entschlossen, von der allgemeinen Theorie – Captain Smith habe missverständliche, unklare oder gar falsche Befehle erteilt – Abstand zu nehmen. Stattdessen nahm ich die Protokolle beider Untersuchungskommissionen noch einmal kritisch unter die Lupe und kam zu dem äußerst heiklen Schluss, dass der Kapitän sich seiner Verantwortung entzogen und auf definitive Order verzichtet haben musste.“


  „Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, Cissy“, warf Craig mit gerunzelten Brauen ein, „aber, was hat deine Logbuchversion mit dem heutigen Tag zu tun?“


  „Verstehst du denn nicht? Meine Theorie hat sich bewahrheitet!“ Da Craig sie immer noch ziemlich verwirrt anguckte, fuhr sie erregt fort: „Die TITANIC-WORLD wird von Geistern heimgesucht, weil sie verhindern wollen, dass die WAHRHEIT ans Licht kommt!“


  „Das ist absurd, Cecilia!“ Nathan stieß ein knurrendes Lachen aus.


  „Moment! Was willst du damit sagen?“ Craig sah sie mit großen Augen an, während er gleichzeitig seinen Onkel, der erneut zum Sprechen ansetzen wollte, mit einer Geste das Wort abschnitt. Cecilia holte tief Luft und antwortete, so ruhig und verständlich es ihr möglich war: „Chief Officer Wildes Schilderung der Geschehnisse, ist der Schlüssel zu allen paranormalen Zwischenfällen, die sich seit der Eröffnung abgespielt haben. – Wenn ihr das Logbuch veröffentlicht, wird die Schuldfrage – warum in jener Nacht der Verlust an Menschenleben so hoch war – eindeutig geklärt sein und die Titanic-Welt zwei ihrer größten Helden verlieren – Captain Smith und Thomas Andrews! Bedeutsamer aber wäre, dass es den Mythos TITANIC auf immer zerstören würde! Ist die Wahrheit bekannt, verblasst die Legende. Die Titanic-Historie lebt aber von den Legenden, die sich um die Unglücksnacht ranken und keine davon hat die Geschichte so nachhaltig geprägt, wie die von Heldentum und Feigheit! Ohne den Mythos wird die TITANIC bald nichts weiter sein, als ein Schiff, das einst sank!“


  „Dann glaubst du ernsthaft, dass, wenn wir das Logbuch nicht publizieren, der Geisterspuk wieder aufhört?“ Craigs Blick blieb äußerst skeptisch, als er sofort offensiv weitersprach: „Und wie passt deine, hm, Hypothese mit dem überein, was Dr. Kirby uns über Psi erklärt hat? Denn, wenn ich mich richtig erinnere, dann gibt es, laut dem Fachmann Dr. Kirby, gar keine Geister, sondern nur gespeicherte Energie, die, warum-auch-immer, plötzlich freigesetzt wird.“


  Cecilia seufzte laut auf und faltete die Hände hinter dem Kopf. Sie sah Craig unglücklich an und meinte dann nur: „Ich könnte dir eine Gegenfrage stellen: Wie ist es möglich, dass ein Neubau, wie die TITANIC-WORLD, Energien einer längst vergangenen Epoche speichern kann?“


  Sie starrten sich an. Nach einer Weile ließ Cecilia die Arme wieder sinken und zündete sich mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette an. Craig trank einen großen Schluck Bourbon und nahm sich dann wortlos auch eine Zigarette. Nach dem er zwei Mal daran gezogen hatte, ergriff er wieder das Wort. Mit einiger Erleichterrung stellte Cecilia fest, dass seine Stimme den angriffslustigen Tonfall verloren hatte, als er bemerkte: „Touché, Cissy. – Trotzdem versteh‘ ich deine Ansicht nicht ganz. Ich meine, wir sind Historiker und unsere Aufgabe ist es, Antworten auf Fragen zu finden.“


  „Ja, das stimmt“, erwiderte sie langsam. „Aber, wenn ein geschichtliches Ereignis der Nachwelt keine Rätsel mehr aufgibt, dann schwindet das Interesse. Die TITANIC ist über die Jahrzehnte nur deswegen im Blickwinkel der Weltgeschehnisse geblieben, weil es noch so viele ungelöste Geheimnisse gibt. Das inspiriert Filmemacher und Autoren; das hält die Geschichte lebendig! Wenn ihr die Wahrheit verbreitet, was glaubst du, wird das nächste Jahrhundert überdauern – der Mythos oder die kleine Randnotiz in jedem Lexikon, dass sich der Kapitän aus der Verantwortung stahl?“


  Craig antwortete nicht sofort, sondern holte sich erst einen weiteren Drink. Dann setzte er sich neben Cecilia und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Erklär’s mir einfach“, bat er nur und sah sie eindringlich an. „Ich kapier’s nämlich nicht.“


  „Mit Bekanntgabe der tatsächlichen Geschehnisse verliert die Titanic-Geschichte ihr größtes Geheimnis. Jeder wird dann wissen, dass Captain Smith kein Held, sondern ein Feigling war, der die Befehlsgewalt einfach aus den Händen gab, als Ismay ihm mit dem Schiffsprofos drohte. Egal, wie stolz Chief Officer Wilde auf seinen Kapitän auch immer gewesen sein mochte, weil er seinem Vorgesetzten trotzte. Der Welt wird nur im Gedächtnis bleiben, dass Captain Smith – dem höchstbezahlten und erfahrendsten Kapitän seiner Zeit – der Mut fehlte, sich gerade für die Zwischendeckpassagiere einzusetzen und Leben zu retten! Das Fehlen seiner Autorität erklärt den Tod der 1.503 Opfer.“


  Cecilia unterbrach ihre Erläuterung, um einen Schluck zu trinken. Sie bemerkte, dass Craig ihr zustimmend zunickte, bevor er einwarf: „Auch Thomas Andrews goldene Rüstung wird nach der Veröffentlichung ordentlich verschrammt sein. Die Geschichte kennt ihn bislang ja nur als hilfsbereiten und fürsorglichen Vorgesetzten, der bei den Arbeitern von Harland & Wolff, aber auch bei der Besatzung der TITANIC äußerst beliebt war.“


  „Ja“, sie lächelte ihm traurig kurz zu. „In jener Nacht mag er in bester Absicht versucht haben, zwischen Kapitän und Reeder zu vermitteln – dennoch hat er eindeutig Stellung bezogen. Als Neffe von Lord Pirrie, gehörte er zur Oberschicht, und als Mitglied der gehobenen Gesellschaft hat er seinen Vorschlag unterbreitet!“ Sie sahen sich einen Moment in gegenseitigem Einverständnis an. Dann ergriff Cecilia noch einmal das Wort und sagte: „Doch es geht nicht nur darum, dass durch Bekanntgabe der Fakten zukünftig, neben J. Bruce Ismay, auch Captain Smith und Thomas Andrews als die Schuldigen in der Tragödie dastehen werden. Das Geheimnis des größten Rätsels wird gelöst sein und dem schalen Nachgeschmack wird die Langeweile, an einer längst vergangenen Tragödie, folgen!“


  Nach diesen Worten schwiegen sie lange. Schließlich seufzte Cecilia leise auf. Ihr Blick fiel auf Nathan, der reglos da saß und sie beobachtete. Er sah immer noch genauso angeschlagen aus, wie vor zwei Stunden, als sie hergeeilt war. Aber jetzt lag ein lauernder Ausdruck in seinen Augen. Da wurde Cecilia bewusst, dass sie Craig vielleicht von seinem Vorhaben würde abhalten können; bei Nathan schien es ihr unmöglich. Sie sammelte ihre Gedanken und sagte abschließend: „Die TITANICWORLD ist und bleibt – aller Kontroversen und Anfeindungen zum Trotz – eine moderne und innovative Ausstellung. Mit ihr hätte der Mythos TITANIC eine reelle Chance gehabt, in unserer hochtechnisierten Welt zu überleben. Mit der geplanten Veröffentlichung präsentierst du der Welt die Tatsachen, Nathan. Dafür aber nimmst du dem Schiff und seinen Opfern genau das, was die TITANIC-WORLD verhindern sollte – seine Unsterblichkeit.“


  Montag, 28. Mai 2012


  Gegen sechzehn Uhr betrat Cecilia die kleine Hotelterrasse, die den Gästen des Winn Road Guest House zur Verfügung stand. Eine innere Unruhe hatte sie den ganzen Tag über nicht los gelassen und sie schließlich aus ihrem Appartment getrieben. Trevor saß alleine an einem der Tische und studierte sorgfältig einen Stapel Quittungen, die vor ihm lagen. Als er Cecilia erblickte, winkte er ihr zu. Sie ging zu ihm und ließ sie sich wortlos auf einen Stuhl fallen. Trevor warf seiner deutschen Freundin einen langen Blick zu. Dann stand er auf und ging ins Haus. Zwei Minuten später war er wieder da und stellte einen großen Gin-Tonic vor Cecilia auf den Tisch. Mit dem Anflug eines Lächelns sagte er: „Eigentlich wollte ich dir eine schöne Tasse Tee kochen, aber ich dachte mir, dass du bei dieser Hitze lieber einen kalten Drink haben wolltest.“


  Cecilia bedankte sich und fügte geistesabwesend hinzu: „Im Radio haben sie eben gesagt, dass es heute noch gewittern soll.“ Sie trank einen Schluck, blinzelte in den Himmer und fügte kurzangebunden hinzu: „Sieht aber gar nicht danach aus.“


  Trevor warf ihr erneut einen Blick zu. Dann sagte er nur: „Cil, hör auf dir den Kopf zu zerbrechen. Du kannst nichts mehr ändern.“


  „Ich weiß.“ Sie seufzte laut auf und fügte hinzu: „Das heißt aber trotzdem nicht, dass ich mir keine Sorgen mache.“


  Trevor schob den Stapel Quittungen beiseite, nahm Cecilias Hände in die seinen und sagte eindringlich: „Ich bin der letzte Mensch der an Geister oder übersinnliche Phänomene glaubt, das weißt du. Aber selbst ich musste mir eingestehen, dass deine Erklärung nicht nur einleuchtend, sondern wahrscheinlich sogar richtig ist – auch wenn’s mir schwer gefallen ist. Geister über Southampton – klingt wie die Reklame für einen schlechten Film!“ Er lächelte ihr aufmunternd zu und sprach weiter: „Nathan und Craig sind erwachsene Männer. Du hast alles gesagt, was du sagen musstest und es lag an ihnen eine Entscheidung zu treffen. Trotz deiner Intervention werden sie heute Abend das Logbuch der Presse vorstellen und es gibt nichts, was du jetzt noch tun könntest, um das zu verhindern. Sollten sich deine Befürchtungen aber bewahrheiten und es kommt erneut zu einem … äh, Psi-Dingens … äh, du weißt, was ich meine, so was, wie letzten Freitag – dann gibt es immer noch nichts, was du dir vorwerfen müsstest! Sie haben ihre Entscheidung getroffen und sie müssen damit leben, falls etwas passiert – nicht du!“


  „Oh, Trev. So einfach ist das nicht.“ Cecilia fuhr sich mit der Hand über die Stirn und erklärte: „Ich hab‘ Craig Samstagnachmittag gesehen und gestern noch einmal mit ihm telefoniert. Er ist mittlerweile gar nicht mehr davon überzeugt, das Richtige zu tun und wenn du mich fragst, dann hat er Schiss …“


  „Das wäre der erste menschliche Zug an ihm“, unterbrach Trevor sie knurrend und ein trauriges Lächeln huschte über Cecilias Züge. So sympathisch Jonathan ihrem alten Freund gleich auf Anhieb gewesen war, so sehr hasste er Craig. Der nächste Satz bestätigte das, den Trevor meinte abfällig: „Wenn ihm der Arsch auf Grundeis geht, warum bläst er die ganze Sache nicht einfach ab? Ist er’n Mann oder ’ne gottverdammte Maus?“


  „Trev. Bitte. Lass‘ uns nicht über Craig streiten“, erwiderte sie schnell. Zu schnell vielleicht, den Trevor sah sie erstaunt an. „Was ich gerade sagen wollte, war, dass Craig, wie immer, alles auf die leichte Schulter nimmt und die Gefahr herunter spielt. Er will weder sich, noch Nathan eingestehen, dass er sich fürchtet.“


  Trevor verdrehte die Augen und brummte etwas, das wie ’feige Memme‘ klang, sagte aber nichts weiter. Nach ihrer raschen Erwiderung vorhin hatte er nämlich für Sekunden geglaubt, sie hänge immer noch an ihm und wolle – wie in den vergangenen sechzehn Jahren – kein schlechtes Wort über ihn hören.


  Cecilia blickte unglücklich drein. Ihre Gefühlswelt stand – obwohl sie Jonathan zu lieben glaubte – dank Craig, mal wieder gehörig auf dem Kopf. Sie hatten am Samstag bis spät in den Abend hinein im White Star Tavern gesessen und die ganze Geschichte von A – Z durchgesprochen. Von ihren Befürchtungen hatte sie ihn dennoch nicht ganz überzeugen können, aber erreicht, dass er trotz der späten Stunde versucht hatte Dr. Kirby anzurufen; leider vergeblich. „Solange ich den alten Kirby nicht an den Apparat kriege, kann ich gar nix machen“, hatte er missmutig gesagt und Cecilia musste ihm zustimmen. Sie kannte Nathan gut genug, um zu wissen, dass selbst wenn Dr. Kirby ihre Theorie bestätigen und von einem Medienevent abraten, er das nicht zwingend befolgen würde. Ohne die Rückendeckung des Physikers allerdings, bestand gar keine Aussicht auf Erfolg. Trotzdem hatte sie Craig angeboten, noch einmal mit Nathan zu sprechen; etwas, das er jedoch aufseufzend ablehnte.


  „Es hat keinen Zweck, Cissy. Mein Onkel möchte Montagabend ja nicht nur das begehrteste Artefakt der Titanic-Geschichte präsentieren, sondern in erster Linie die breite Öffentlichkeit wieder für sich und die TITANIC-WORLD gewinnen. Er will den Hinterbliebenen und den Verletzten eine finanzielle Entschädigung anbieten und gleichzeitig die Jungs vom FBI vorstellen, die ab Dienstag auf Geisterjagd gehen. Nach dem Kirby mich am Freitag so abgefertigt hatte, hatte Onkel Nathan von der englischen Polizei die Schnauze gestrichen voll und umgehend die Spezialeinheit von zu Hause angeheuert – der FBI-Chef ist ein guter Freund von ihm.“


  „Warum wolltest du dann trotzdem noch mal mit Kirby sprechen“, hatte sie ihn erstaunt gefragt und Craig hatte zerknirscht geantwortet: „Ich weiß es nicht genau. Vielleicht, weil du ihm so vertraust.“


  Sie hatte nichts darauf erwidert, aber einen Stich in der Magengrube verspürt. Zum Glück hatte Craig sofort weiter gesprochen und damit verhindert, dass Cecilia anfing ihre Gefühle zu analysieren. „Ich weiß, dass du dich um zwei Dinge sorgst; zum einen, dass der Mythos für immer zerstört wird und zum anderen, dass die Geister genau das nicht zulassen und einen riesen Hokuspokus veranstalten werden. Aber, sei ehrlich, du hast keinen Beweis, dass das Logbuch wirklich der Auslöser für den Spuk ist. Ich finde deine Theorie zwar einleuchtend, aber, was ist, wenn du dich irrst? Wenn die Jungs vom FBI den Laden auseinander genommen und wieder zusammengesetzt haben, dann ist die TITANIC-WORLD doch immer noch eine Erlebniswelt, die die Massen anzieht und man kann immer noch Geschichte erleben! Ehrlich gesagt, Cissy, ich glaube nicht, dass die Veröffentlichung des Logbuchs daran großartig ‘was ändern wird. Im Gegenteil. Die Besucher werden sich wieder um Karten reißen, um das Artefakt aller Artefakte mit eigenen Augen sehen zu können. – Natürlich erst, wenn Psi wieder dahin verfrachtet wurde, wo es hergekommen ist!“


  „Hast du denn keine Angst vor Montag?“


  „Herrje, Cissy! Wovor sollte ich denn Angst haben“, hatte er obenhin ausgerufen, sie dabei aber nur vage angegrinst. „Ein mulmiges Gefühl vielleicht, aber Angst? Außerdem bezieht sich mein komisches Gefühl im Magen auf die Pressefuzzis – du weißt ja, wie unberechenbar die sind. Keine Ahnung, wie die auf Onkel Nathans Ankündigungen reagieren und wenn die’s dann wieder verbocken …“ Daraufhin hatte er einen großen Schluck Bier getrunken und abschließend gesagt: „Glaub‘ mir, du irrst dich. Die Präsentation des Logbuches wird dem Mythos keinen Abbruch tun und die TITANIC wird an ihrem zweihundersten Jahrestag noch genauso berühmt sein, wie heute!“


  Das gestrige Telefonat war zunächst in ähnlichen Bahnen verlaufen. Craig hatte sich wieder mit guten Argumenten gegen ihre Befürchtungen zur Wehr gesetzt. Ihr Vorschlag, die TITANIC-WORLD sofort von den FBI-Jungs durchchecken zu lassen und das Logbuch dann zu einem späteren Termin zu präsentieren, war auf taube Ohren gestoßen. „Cissy, wie stellst du dir das vor“, hatte Craig mittlerweile etwas entnervt erwidert. „Das ist das historische Datum; wenn man vom 14./15. April einmal absieht. Am 28. Mai 1912 erwartete die Welt mit großer Anspannung die Ergebnisse der Untersuchungskommission und wurde herb enttäuscht. Kann es einen besseren Zeitpunkt geben, um endlich die Wahrheit zu verkünden, als den einhunderdsten Jahrestag?“


  „Craig, hör sofort auf Unsinn zu reden!“ Cecilias Stimme hatte unbeherrscht geklungen. Ihre Nerven waren unter der permanenten Belastung wundgescheuert und plötzlich hatte sie aufgebracht ins Telefon gerufen: „Die Welt von 2012 wartet nicht mehr auf den wahren Grund, warum TITANIC sank! Die Welt von 2012 wartet auf Antworten ihrer Regierung, damit es keine Atomkatastrophen, weltweite Wirtschaftskrisen oder Euro-Pleiten mehr geben kann! Der heutigen Welt ist es schnurzegal, wann das Logbuch eines versunkenen Luxusliners präsentiert wird! Sieh‘ das doch endlich ein!“ Atemlos hatte sie beschwörend hinzu gefügt: „Bitte, Craig. Ich mach‘ mir schreckliche Sorgen und ich hab‘ Angst …“


  „Wovor hast du denn Angst? Du bist morgen Abend doch gar nicht dabei?“ Mehr erstaunt als wütend hatte er sie unterbrochen und ehe Cecilia auch nur flüchtig über ihre Antwort hatte nachdenken können, war es ihr schon heraus gerutscht: „Ich hab‘ Angst um dich.“


  Weiter kam sie nicht, da ihr die Stimme versagte. Völlig perplex hatte Craig einen Moment geschwiegen. Dann jedoch hatte er los gepoltert: „Ach! Du, ausgerechnet du hast Angst um mich? Mach‘ dich nicht lächerlich, Cissy! Du gibst mir seit sechzehn Jahren einen Korb und zuletzt hattest du noch nicht einmal mehr dazu den Anstand! Wenn ich dich und den Bullen nicht erwischt hätte, würde ich jetzt noch in schönster Ahnungslosigkeit glauben, dass du mich liebst und irgendwann erhörst! – Du und Angst um mich, da fällt ja selbst Zeus vom Olymp, oder wie das bescheuerte Sprichwort sonst heißen mag!“


  „Wirf nicht immer die Metaphern durcheinander, Craig“, hatte Cecilia gezischt, jetzt nicht minder aufgebracht. „Es heißt: da lachen ja selbst die Götter und nicht, Zeus fällt vom Olymp!“


  „Ist ja auch scheißegal, wie das heißt! Warum, zum Teufel, solltest du schon Angst um mich haben? Du liebst mich ja nicht!!“


  „Doch, das tu‘ ich! Ich hab‘ dich immer geliebt! Und wenn du nicht so ein selbstherrlicher, ignoranter Riesenarsch wärst, dann müsste dir immer schon klar gewesen sein, dass dein ewiges Fremdgehen Schuld daran ist, dass wir nicht geheiratet haben!!“


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment ruhig geblieben. Dann hatte Craig gebrüllt: „Ach! Jetzt ist es wohl meine Schuld!! Was sollte ich machen, Cissy? Sechzehn Jahre lang wie ein beschissener Mönch leben? Du wolltest mich nicht! Nicht umgekehrt!“


  „Das stimmt nicht“, hatte sie zurück geschrien. „Ich hab‘ immer nur dich gewollt! Und es hat mir jedesmal das Herz aus dem Leib gerissen, wenn du dich durch die Gegend gevögelt hast! Seit ich Jonathan kenne, ist mir erst bewusst geworden, wie sehr ich mir gewünscht habe, du wärst wie er – verlässlich und treu!“


  „Treu! Das ich nicht lache! Was war denn mit diesem Typen da? Letztes Jahr in Baden-Baden! Dieser Vertriebsleiter von der Firma mit den 3D-Druckern! Wenn ich mich richtig erinnere, dann bist du mit dem doch losgezogen!“


  „Ja, Craig, zum Abendessen! Und, wenn ich mich richtig erinnere, kam das daher, weil du mit ihm einen Riesenkrach angefangen hattest! Übrigens, es war mir sehr peinlich mit ihm zu essen, weil dieser Mann – ich meine, er hieß Antony – deine Idee, 3D-Druck-Souvenirs in den Cyber-Welten zu verkaufen, äußerst geschmacklos fand!!“


  „Meine Idee war grandios“, hatte er wütend zurück gefaucht. „Sie war innovativ und genauso einzigartig, wie die CA‘s! Die Leute hätten sich darum gerissen, beispielsweise ein Modell des Eisberges mit ihrem Konterfei und dem Schriftzug It wasn’t me! oder Did somebody ask for ice? zu kaufen oder ein Modell des Wracks, auf dem neben dem eigenen Foto I was there, Titanic-Sight-Seeing-Tour 2012 zu lesen stand! Du hast – wie eigentlich bei der gesamten Planung der TITANIC-WORLD – alle meine fortschrittlichen Ideen ausgebremst und damit bewiesen, wie altmodisch, langweilig und hausbacken du bist!“


  „Das sagt der Mann, der mich angeblich über alles liebt“, hatte sie mit brüchiger Stimme geantwortet. „Du weißt gar nicht, was Liebe ist, Craig.“


  „Na, klar! Aber du weißt es, was“, hatte er gehöhnt. „Wenn du mich je geliebt hättest, dann wärst du über deinen Schatten gesprungen und hättest uns beiden die Chance gegeben glücklich zu werden. – Du hast ein falsches Spiel mit mir getrieben“, hatte er noch gesagt und hinzugefügt: „und ehrlich gesagt, ich bin froh, dass ich dich durchschaut hab‘ und es vorbei ist! Komm mir nie wieder damit, dass du dir Sorgen um mich machst, weil du mich liebst! Denn, dann fallen Zeus und Mars und wie sie alle heißen wirklich vom Olymp – und dir hoffentlich geradewegs auf den Kopf!“


  „Na, dann regnet’s wohl endlich Männer“, hatte Cecilia nur noch erwidern können, weil sie in Tränen ausgebrochen war und aufgelegt.


  „Wir haben uns schrecklich gestritten“, sagte sie jetzt zu Trevor und bemühte sich, die erneut aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Trevor sah die Frau, die er nun so viele Jahre gut kannte, traurig und mit einer gewissen Anteilnahme an. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Cecilia war, obwohl sie mit Jonathan Parker glücklich schien, tief in ihrem Herzen immer noch in Craig verliebt. Noch einmal nahm er ihre Hände in die Seinen. Dann sagte er aufrichtig: „Hör‘ endlich auf dir selbst im Wege zu stehen, Cil. Jonathan ist nicht nur ein netter Kerl, sondern auch der ruhende Pol, nach dem du dich immer gesehnt hast. Nimm dir und ihm nicht die Chance, glücklich zu werden.“


  Als Cecilia ihn kurz darauf verließ, saß Trevor noch einen Moment da. Ihm kam der Gedanke, dass Liebe wohl das irrationalste der menschlichen Gefühle sei und eigentlich niemand ein Recht hatte, darüber zu urteilen.


  Gegen zwanzig Uhr betrat Elsie, mit einem Tablett beladen, Cecilias Appartment. Als sie ihr abweisendes Gesicht sah, sagte sie schnell: „Trevor meint, Sie hätten bestimmt noch nix zu Abend gegessen, Miss Cecillja und deswegen hat er Sie zwei schöne Brötchen mit Bacon gemacht.“


  Mit diesen Worten stellte sie den Teller und eine Dose Fosters auf den Tisch und blieb dann unschlüssig stehen. Southamptons Gerüchteküche brummte und Elsie brannte darauf zu erfahren, was stimmte und was nicht. Den Schuss ins Blaue wagend sagte sie: „Es tut mir echt Leid, dass Sie wegen den Logbuch ihre Stelle verloren haben, obwohl ich nicht genau versteh‘, wie man wegen ein olles Buch gekündigt werden kann.“


  Cecilia, die gerade halbherzig in eines der Brötchen hatte beißen wollen, sah Elsie in völliger Verblüffung an. Schließlich antwortete sie stirnrunzelnd: „Wie, um alles in der Welt, kommst du denn jetzt auf den Gedanken?“


  Ein bisschen verlegen trat das Zimmermädchen von einem Fuß auf den anderen, bevor es zerknirscht gestand: „Von unserer Camilla der Freund – also, nicht ihr Freund, wenn Sie wissen, was ich meine – der arbeitet als zweiter Konzjersch im South Western House. Der war gestern in Mr. Forrester seiner Penthouse-Suite um Zigaretten und Getränke nachzufüllen und da hat er halt mitbekommen, wie Mr. Forrester sein Onkel gesagt hat, dass er morgen – also heute – auf der Pressekonferenz bekannt geben will, dass sie aufgrund von inter … inti… innerternen Gründen gekündigt haben. Der Elly – also, eigentlich heißt er ja Elliot – hat auch noch gehört, wie diesen Mulitmilliardär gesagt hat, dass er bei die Presse durchblicken lassen will, dass dies Logbuch der Grund dafür war.“


  Atemlos hielt Elsie inne und sah Cecilia mit großen, fragenden Augen an. Die schüttelte wortlos den Kopf; fassungslos über das, was sie gerade gehört hatte. Nach einer Weile sagte sie mehr zu sich selbst: „Ich hab‘ gewusst, dass er die Sache so auslegen wird. Dabei sollte er sich lieber Gedanken machen, wie er den Schlag pariert, wenn die Presse versucht ihn auseinander zu nehmen, weil er noch nichts gegen den Spuk unternommen hat.“


  Bei dem Wort Spuk hellte sich Elsies Gesicht auf. „Dieser Mr. Blake hat extra Leute von FBI nach hier bestellt“, sagte sie eifrig und fuhr in dem gleichen Tonfall fort: „Der Elly hat die ja ankommen sehen und er meinte, dass die gar nicht wie FBIPolizisten ausgesehen haben; eher wie Gangster aus einem alten Film – mit ihre dunklen Anzüge und Krawatten. Aber“, setzte Elsie noch wichtigtuerisch hinzu: „kaum jemand glaubt, dass die noch gebraucht werden.“


  „Was??“ Cecilia sah das junge Mädchen bestürzt an. Elsie, die die Aufregung, die ihre Worte verursacht hatten, sichtlich genoss, erklärte schwungvoll: „Ja, seh’n Sie, Miss Cecillja. Drei Freundinnen von unsere Camilla, die arbeiten für Clean Bizz – Sie wissen schon, diese Gebäudereinigungsfirma. Mr. Blake hat die angaschiert, damit die am Wochenende die … äh, wie soll ich sagen … äh, die Spuren von den Unglücksfall vom Freitag beseitigen. Da waren ja jede Menge Scherben, zerbrochene Möbel und natürlich überall Blutspu …“


  „Elsie“, rief Cecilia unwillig aus, „hör‘ auf um den heißen Brei zu schleichen, wie eine hungrige Katze! Komm endlich zur Sache!“


  Das Mädchen starrte sie an. Dann, fast über ihre eigenen Worte stolpernd, erzählte sie hastig weiter: „Ja, also. Vic, Steph und Lucy – so heißen die – haben gesagt, dass ALLE die da sauber gemacht haben, ganz dolle Angst hatten, weil die TITANICWORLD bewohnt war! In den Restorangs roch es nach Essen und in den Caffee nach Kuchen und Tee und in den Rauchsalong waren hauptsächlich Zigarrenstummel in den Aschenbechern, was ja fast unmöglich ist, weil ja heute kaum noch jemand diese Stinkedinger raucht. Außerdem waren die Betten in die Salong-Suiten benutzt und da roch es nach teuren Pafümm! Aber viel schlimmer war, dass sie das Geräusch und das Vibra … Vibri … also, das Gestampfe von den Maschinen fühlen konnten und alle, ALLE hatten die ganze Zeit das Gefühl, dass, wenn sie sich umdrehen würden, hinter ihnen plötzlich ein Gespenst in altmodischer Kleidung stehen tät!“ Elsie unterbrach sich kurz, um Atem zu schöpfen. Sie änderte ihre Tonlage und raunte geheimnisvoll: „Deswegen glauben alle, mit die ich am Wochenende gesprochen habe, dass es B-R-A-N-D-G-E-F-Ä-H-R-L-I-C-H ist, da überhaupt nochmal einen Fuß ’reinzusetzen! Alle sind davon überzeugt, das heute Abend etwas S-C-H-R-E-C-K-L-I-C-H-E-S passieren wird!“


  Cecilia fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Elsie hatte ihre schlimmsten Alptäume in Worte gekleidet und jetzt saß ihr die Angst buchstäblich im Nacken. Mit bebenden Händen fischte sie eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Dann riss sie die Dose auf und wollte gerade einen Schluck trinken, als ihr Handy klingelte. Sie stürzte darauf zu und nahm ab.


  „Cissy? Hey … ich … bitte leg‘ nicht auf. Ich wollte mich bei …“


  „Craig! Bitte, bitte, bitte hör‘ mir zu“, fiel Cecilia ihm erregt ins Wort. Während ihr die Tränen die Wangen herab liefen und ihr Herz zum Zerspringen klopfte, erzählte sie ihm die Geschichte, die sie soeben von Elsie erfahren hatte. Ihre Stimme bebte und sie verhaspelte sich oft vor lauter Aufregung, so dass Craig Mühe hatte ihr zu folgen. Sie endete mit dem eindringlichen Appell: „Ihr müsst die Pressekonferenz sofort abbrechen und die TITANIC-WORLD verlassen! Bitte, Craig! Bitte, bitte, hör‘ wenigstens einmal im Leben auf mich!


  Am anderen Ende der Leitung blieb es für einen Moment still. Gerade, als sie glaubte, Craig hätte aufgelegt, sagte er mit merkwürdig flacher Stimme: „Willst du ’was Komisches hören, Cissy? – Der Koffer mit dem Logbuch ist verschwunden. Zuerst hat Onkel Nathan gedacht, ich hätte ihn zuhause vergessen und einen von den Securityjungs, Cal heißt er, ins Penthouse geschickt, um ihn zu holen – aber der Koffer ist futsch! Ich hatte ihn natürlich nicht vergessen, sondern auf den Tischs …äh, mit den … hm, im Faksimile gedruckten Schiffstagebüchern gelegt und der ist gänzlich leer – auch die Faksimile für die Presse sind verschwunden. Seltsam, nicht?“


  Im ersten Augenblick fiel Cecilia ein solch‘ gewaltiger Stein vom Herzen, dass sie glaubte, ganz Southampton müsste es poltern hören. Dann kehrte die Angst zurück. Doch bevor sie etwas sagen konnte, drang erneut Craigs Stimme an ihr Ohr: „Cissy? Bist du noch dran? Hör‘ zu, ich wollte dir eigentlich ‘was ganz anderes sagen.“ Sie konnte hören, wie er einmal tief durchatmete, bevor er langsam erklärte: „Weißt du, als wir uns gestern so erbittert gestritten haben, ist mir trotz, oder vielleicht wegen der bösen Worte, die wir uns an den Kopf geworfen haben, so manches klar geworden. Ich … ich hab‘ immer gedacht, weil ich einer Frau alles bieten kann, muss ich zwangsweise auch der Traumprinz sein, den jede haben will. Ich konnte nie verstehen, warum ausgerechnet dir mein Reichtum so egal war und du mich nie wolltest. – Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, naja und da ist mir dann irgendwann ein Licht aufgegegangen: Du warst immer die einzige Frau, die mich um meiner Selbstwillen geheiratet hätte; niemals des Geldes wegen. Ich hab’s verbockt. Ich hab‘ jede noch so kleine Chance, die wir je hatten in den Teich gesetzt, denn ich bin niemals, auch nur den kleinsten Schritt deinen Bedürfnissen entgegen gekommen.“ Craig holte erneut tief Luft. Es fiel ihm so unendlich schwer weiterzusprechen, aber einem inneren Zwang folgend, fuhr er, mühsam nach den richtigen Worten suchend, fort: „Ich kann nicht erwarten, dass du mir sechzehn vergeudete Jahre deines Lebens verzeihst. Ich kann nur hoffen, dass du mir die Chance gibst, es wieder gut zu machen. Es tut mir Leid, was ich getan habe und ich bitte dich nur … lass‘ mich weiterhin dein Freund sein.“


  Die ganze Zeit schon waren Cecilia die Tränen über das Gesicht geströmt. Jetzt konnte sie kaum sprechen, als sie schluchzend erwiderte: „Ich habe niemals aufgehört deine Freundin zu sein und unter Freunden gibt es nichts zu verzeihen.“


  Es dauerte lange, bis Craig antwortete und dann klang seine Stimme belegt: „Ich danke dir von Herzen, Cissy. – Hör‘ zu, ich muss Schluss machen. Ich … egal, was du von mir denkst, aber ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich wieder in meinen Armen zu halten. Ich liebe dich, Cissy.“


  Es knackte in der Leitung. Zurück blieb nur ein seltsames Rauschen.


  Wie angewurzelt stand Cal da und traute seinen Augen nicht. Die TITANIC-WORLD dümpelte friedlich mitten im Hafenbecken; die Halteleinen hingen schlaff herunter. Eine der Gangways lag – wie hingeworfen – auf dem Kai, während die beiden anderen träge auf dem Wasser trieben. Wie in Zeitlupe holte er sein Handy aus der Tasche und wählte. Bereits nach einmaligem Klingeln wurde abgehoben.


  „Ar … Artie? Bist du’s?“


  „Cal? Sag‘ mal, wo bist du denn abgeblieben? Joe wollte schon ‘ne Vermisstenanzeige aufgeben“, klang Arties Stimme mehr erstaunt, als wütend durch den Apparat. Cal sah auf seine Armbanduhr. Er blinzelte, einmal, zweimal. Die Anzeige auf dem Zifferblatt blieb dieselbe – 23.30 Uhr. Das war unmöglich! Er konnte sich niemals über vier Stunden mit der Suche nach dem verschwundenen Koffer aufgehalten haben. UNMÖGLICH!


  „Cal?“ Es war Joes Stimme, die ihn aus seinen Gedanken riss. „Wo, zum Teufel, bist du, Junge?“


  „Joe?“ Cal musste ein paar Mal schlucken, bevor er weitersprechen konnte. Mit einem seltsamen Unterton sagte er: „Joe, ihr müsst zusehen, dass ihr da ‘raus kommt. Irgendetwas stimmt nicht! Irgendetwas stimmt bei euch ganz und gar nicht! Die TITANIC-WORLD …“


  „Was ist los mit dir, Cal? Was stimmt nicht? Und wo, in drei Teufels Namen, steckst du?“


  „Ich steh‘ am Kai und die TITANIC-WORLD …“ Weiter kam Cal nicht. Es knackte in der Leitung und die Verbindung war unterbrochen. Zurück blieb ein Rauschen, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.


  „Du siehst abgespannt aus, Craig.“ April Eastman sah ihn kritisch von der Seite an und fügte hinzu: „Sorgst du dich um deine Kollegin, Cecilia Soundso? Ich kann diesen deutschen Nachnamen nicht aussprechen. Ihr geht’s bestimmt bald wieder besser. Ein grippaler Infekt ist schließlich keine große Sache.“


  Craig antwortete nicht. Das war die zweite Merkwürdigkeit des Abends gewesen. Anstatt der Welt zu verkünden, dass Cecilia nicht mehr für die TITANIC HERITAGE LTD. tätig war, hatte Nathan sie lediglich entschuldigt und gesagt sie läge mit einer Grippe zu Bett. Er warf seinem Onkel, der an einem der Nebentische saß, einen verstohlenen Blick zu. Außer ihm würde niemand auf die Idee kommen, dass Nathan nervös war. Normalerweise trank er bei solchen Events nur mäßig, aber es war Craig nicht entgangen, dass die aufmerksamen Kellner schon häufig Nathans leeres Glas nachgefüllt hatten. Als Aprils Stimme erneut an sein Ohr klang, wandte er sich ihr desinteressiert zu. Sie trug zur Feier des Tages einen sehr extravaganten Hosenanzug aus smaragdgrünem Satin und auffällige silberne Sandalen. Ihr Top war weiß und mit silbernen Brokatfäden durchwirkt. Ihr pechschwarzes Haar fiel ihr wie ein Schleier über den Rücken. Es gab Craig einen Stich ins Herz, als er dachte, dass dieses Grün Cecilias Farbe war und wie atemberaubend sie darin aussehen würde. Seine Sehnsucht nach ihr wuchs ins Unermessliche und es gelang ihm kaum, sich auf Aprils leichte Konversation zu konzentrieren. Mit einem knappen Lächeln entschuldigte er sich und stand auf. April sah ihm erstaunt, aber auch ein wenig verstimmt nach. Seinen Spargelsalat in Champagner-Safran-Vinaigrette hatte er kaum angerührt.


  Um kurz nach dreiundzwanzig Uhr hielt es Cecilia nicht mehr aus. Seitdem die Verbindung mit Craig unterbrochen worden war, hatte sie immer wieder versucht ihn zu erreichen; ohne Erfolg. Weder ging der Ruf durch, noch konnte sie sms verschicken. Dass Elsie das Appartment nicht verlassen hatte, war ihr in den vergangenen drei Stunden kaum aufgefallen. Daher schrak sie hoch, als Elsie plötzlich laut verkündete: „Da! Jetzt tutet es!“ Mit diesen Worten reichte sie Cecilia, die sie völlig perplex anstarrte, das Telefon. Erneut wählte sie Craigs Handynummer. Nichts – nur Rauschen. Sie versuchte das Telefon im White Star Restaurant anzuwählen, doch auch hier wurde sie nur mit dem altbekannten Rauschen belohnt. Einer Eingebung folgend wählte sie Jonathans Festnetznummer und endlich, endlich ging der Ruf durch. Nach zweimaligem Läuten nahm er ab.


  „Jon, hier ist Cecilia. Ich wollte dich fr …“


  „Gott sei Dank! Da bist du ja endlich!“ Parkers Stimme überschlug sich fast, als er weitersprach: „Ich dachte schon, dir ist ‘was passiert! Ich versuch‘schon seit Stunden dich zu erreichen, aber weder Handy, noch Festnetz hat funktioniert. Ich hab‘s sogar unten bei der Rezeption und auf Trevors Privatnummer versucht, aber es war einfach kein durchkommen. Immer nur ein Rauschen und sms schreiben klappte auch nicht!“


  Etwas atemlos fügte er hinzu: „Geht’s dir gut, honey?“


  „Nein, ich glaub‘ nicht, dass es mir gut geht. Ich versuch‘ auch schon den ganzen Abend zu telefonieren, aber egal, wen ich anrufe – es kommt einfach keine Verbindung zustande.“ Sie machte eine kurze Pause. Ihr Herz schlug heftig, als sie bat: „Könntest du mich zur TITANIC-WORLD fahren? Bitte!“


  Jon stutzte sekundenlang. Dann antwortete er nur: „Klar, kein Problem. Ich bin in fünf Minuten bei dir.“


  Als Cecilia nur Momente später aus dem Appartment stürmte, heftete sich Elsie an ihre Fersen. Nichts und Niemand würde sie jetzt noch von Cecilias Seite reißen können; bot sich hier doch endlich einmal die langersehnte Möglichkeit, alles aus erster Hand zu erfahren.


  Ein Zittern lief durch die TITANIC-WORLD und ließ das Schiff fast eine Minute lang erbeben. Obwohl kein Geräusch zu hören gewesen war, schien der Erschütterung dennoch eine Stille zu folgen, die nicht erklärbar war. In der Überwachungszentrale auf dem E-Deck sahen sich fünf Augenpaare erschrocken an. Joe fing sich als Erster und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als Artie mit seltsamer Stimme sagte: „Ich kann den Kai nicht mehr sehen.“


  Vier Köpfe wandten sich ruckartig um. Pat und Sammy unterdrückten mühsam einen Aufschrei, während Pete nur scharf die Luft einsog. Joe umklammerte Arties Stuhl mit beiden Händen und starrte ungläubig auf die Monitore. Sie zeigten alle das gleiche Bild – Wasser, nur Wasser, so weit das Auge reichte!


  Craig war in seinem Büro, als das Schiff erzitterte. Nicht fähig sich zu bewegen, saß er da, bis das Beben nachließ. Es ist soweit, schoss es ihm augenblicklich durch den Kopf. Dieser Gedanke erschreckte ihn und er sprang auf. Mit eiligen Schritten druchquerte er den Raum und riss die Tür auf. Der Korridor des Personaldecks war schwach erleuchtet. Als Craig den Gang hinunter blickte, hielt er erschrocken den Atem an; in Lloyds Büro stand die Türe offen und es brannte Licht. Mit Beinen, die sich anfühlten, als seien sie aus Gummi, ging Craig darauf zu. Auf alles gefasst, lugte er vorsichtig hinein. Nichts! Der Raum lag still und friedlich da.


  Craig hatte das Restaurant vor etwa zwanzig Minuten verlassen. Aprils Gesellschaft erschien ihm plötzlich unerträglich, während ihn seine Sehnsucht nach Cecilia zu überwältigen drohte. Er war in sein Büro geflüchtet, um noch einmal in Ruhe mit ihr sprechen zu können. Aber jeder Versuch sie zu erreichen, war gescheitert. Nichts hatte funktioniert – kein Festnetz, kein Handy, keine e-mail. Gerade, als er sich enttäuscht wieder auf den Weg nach oben hatte machen wollen, erbebte das Schiff. Als jetzt das leise Plätschern von Wasser an sein Ohr drang, neigte er lauschend den Kopf. Sekundenlang verharrte der Titanic-Historiker so in dem diffusen Licht des Korridors. Dann schaltete er mit eiskalten Händen das Licht in Lloyds Büro aus und zog nachdrücklich die Tür ins Schloss. Plötzlich ballte er die Hände, als ihm Lloyds sinnloser Tod einfiel. Er hatte versucht eine junge Frau festzuhalten, die auf dem abschüssigen Deck abzurutschen drohte. Dabei hatte er selbst den Halt verloren und war in die Tiefe gestürzt. Ein Poller hatte ihm das Genick gebrochen. Craigs Herz krampfte sich zusammen und bitterer Speichel sammelte sich in seinem Mund. Die Erkenntnis, dass er heute Nacht sterben könnte, traf ihn wie ein Hammerschlag! Nein! Sein ganzes Innerstes lehnte sich plötzlich gegen diesen Gedanken auf. Nein! Er würde nicht sterben! Entschlossen lief er los.


  April Eastman sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor Mitternacht. Craig war seit gut anderthalb Stunden verschwunden und sie wunderte sich immer mehr. Craigs Verhalten war schon den ganzen Abend merkwürdig gewesen und sie überlegte, woran es wohl gelegen haben könnte. Als ihr der Gedanke kam, dass er vielleicht zu dieser Cecilia Soundso gefahren war, kroch Eifersucht in ihr hoch. Dann aber fiel ihr ein, dass seine Zerstreutheit möglicherweise mit der Sensation – die allerdings immer noch auf sich warten ließ – zu tun hatte. Ein bisschen ratlos sah sich April unauffällig im White Star Restaurant um. Auf den ersten Blick schien es ihr, als würde sich jeder prächtig amüsieren. Sämtliche Journalisten saßen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich lautstark. Viele waren in das angrenzende Café Parisien übergesiedelt, um eine gute Zigarre, bei einem noch besseren Cognac genießen zu können. Die beiden Flügeltüren des Restaurants waren jetzt geöffnet und sie konnte sehen, dass einige Wenige ihren Mokka in dem kleinen Empfangssalon tranken. Zu ihnen gehörten auch Nick Pollhurst und der Bürgermeister. Beide waren in ein ernsthaftes Gespräch vertieft, dass nicht ganz in die ansonsten so ausgelassene Stimmung passen wollte. April sah erneut auf ihre Uhr. Mitternacht. Sie nahm ihr Glas, doch anstatt zu trinken, drehte sie es nachdenklich in den Händen. Nathan Blake hatte zu diesem Medienspektakel mit anschließendem Gala-Dinner eingeladen, um der Welt eine Sensation vorzustellen. Außer April schien sich momentan aber niemand darüber zu wundern, dass von dieser Sensation bislang jede Spur fehlte. Er hat sie de facto noch nicht einmal mehr erwähnt, überlegte sie verwundert und erinnerte sich, dass Nathan – sehr routiniert, aber auch sehr die Form wahrend – vor die Kameras getreten war. Seine anschließende dreißig-minütige Rede hätte der eines Politikers alle Ehre gemacht. Er hatte den Opfern, ihren Angehörigen und den Hinterbliebenen sein Mitgefühl ausgesprochen und eine finanzielle Entschädigung angeboten. Die Wahl seiner Worte war meisterhaft gewesen und nur den Wenigsten war aufgefallen, dass es sich hier eher um ein Bestechungsgeld, als um einen Wiedergutmachungsbetrag handelte. Dananch hatte er einen sehr sachlichen Bericht über die Ereignisse in der TITANIC-WORLD gehalten, mit dem Versprechen, eine schnelle Aufklärung voranzutreiben. Zum Abschluss hatte er das Team des FBI vorgestellt und noch einmal sein Ehrenwort gegeben, dass die TITANIC-WORLD bald wieder das moderne, innovative Freizeiterlebnis für die ganze Familie sein werde. Das war’s gewesen, dachte April stirnrunzelnd und trank einen Schluck Champagner. Kein Wort über eine Sensation, keine Erklärung – nichts. Danach war er direkt an seinen Tisch zurück gegangen und fast gleichzeitig haben die Kellner begonnen das Dinner aufzutragen. Nachdenklich trank sie noch einmal und bemerkte dabei, dass die meisten ihrer internationalen Kollegen ins Café Parisien gegangen waren; das Restaurant war fast leer. Sie wandte den Kopf und sah, dass die Türen zum Empfangssalon jetzt fest geschlossen waren. Dieser Anblick versetzte sie sekundenlang in Todesangst. Das Gefühl verschwand so schnell wie es gekommen war und über sich selbst erstaunt, schüttelte April den Kopf. Ich muss an die frische Luft, dachte sie unvermittelt und stand auf. Als sie das Restaurant durchquerte überlegte sie flüchtig, ob sie ihrem Kollegen Bescheid sagen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Ihr kurzer Ausflug an Deck würde bestimmt unbemerkt bleiben.


  Das polierte Walnussholz der Türe schimmerte matt in dem gedämpften Licht des Restaurants. April drückte die Klinke und betrat erleichtert aufatmend den Empfangssalon. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie davon überzeugt gewesen, die Türe wäre abgeschlossen. Im Empfangssalon brannt nur noch die Notbeleuchtung und die altmodisch-oppulenten Sitzecken waren gespenstische Schatten im Halbdunkel. Mit raschen Schritten ging sie auf den Ausgang zu und drückte die Klinke nieder. Panik, einer eiskalten Welle gleich, schoss in ihr hoch – diese Türe war verschlossen!


  Es war schon fünfzehn Minuten nach Mitternacht, als Cecilia, Jon und Elsie endlich die Pier erreichten. Jon machte sich gar nicht erst die Mühe auf den Parkplatz zu fahren, sondern bremste direkt dort, wo sich vor wenigen Stunden noch die Gangway der dritten Klasse befunden hatte. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Cecilia sprang als Erste heraus und starrte ungläubig auf die TITANICWORLD, die friedlich mitten im Hafenbecken schwamm. Doch je länger sie hinsah, je mehr wurde ihr bewusst, dass etwas nicht stimmte. Da trat Jon neben sie und murmelte verblüfft: „Was, zum Henker, soll das denn nun schon wieder?“


  Cecilia antwortete nicht, sondern blickte weiter stumm auf das Schiff. Elsie fielen fast die Augen aus dem Kopf und sie trippelte aufgeregt von einem Fuß auf den Anderen. Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Das, was sie sah, konnte unmöglich stimmen. Sie ging einen Schritt auf Cecilia zu, als plötzlich eine Stimme die Stille durchbrach.


  „Cecilia? Sind Sie das? – Oh, Gott sei Dank!“ Cal kam völlig außer Atem angerannt und musste erst ein paar Mal tief Luft holen, bevor er weitersprechen konnte: „Ich brauch‘ Ihre Hilfe! Mein Handy tut’s nicht! Ich versuch‘ schon die ganze Zeit meine Kollegen zu erreichen, aber alles, was dieses beknackte Teil zustande bringt, ist ein Rauschen – die Küstenwache konnte ich nämlich auch nicht kriegen und ich … eigentlich weiß ich überhaupt nix mehr!“ Völlig atemlos hielt Cal inne. Noch während er sprach, hatte Parker schon sein Handy aus der Jackentasche geholt. Allerdings schien er nicht mehr Erfolg, als der junge Securitymitarbeiter zu haben, denn nach einer Weile gab er fluchend auf.


  „Hör‘ zu, honey“, wandte er sich an Cecilia. „Ich fahr los und verständige die Küstenwache. Die können TITANIC-WORLD wieder an die Pier schleppen.“


  Cecilia nickte wortlos. Sie starrte immer noch auf das Schiff und plötzlich zog sich ihr Magen zusammen. „Die Distanz“, stammelte sie, „da … da stimmt was nicht!“


  Jetzt fixierten alle das Schiff. Die TITANIC-WORLD schwamm inmitten des Hafenbeckens, nur etwa 100 Meter von ihnen entfernt. Trotzdem erweckte ihr Anblick den Eindruck, als lägen viele, viele Meilen zwischen der Pier und dem Schiff!


  „Ich hol‘ die Küstenwache“, war Jonathans einziger Kommentar und er flitzte zum Auto. Während Cecilia und Cal fast gleichzeitig ihre Handys aus der Hosentasche zogen und mit zitternden Händen auf die Tasten drückten, stand Elsie reglos da. Ihr Mund war wie ausgedörrt, ihre Augen riesig. Mit einer langsamen Bewegung zupfte sie an Cecilias Ärmel. Im gleichen Moment schlug hinter ihnen die Autotüre krachend zu und sie hörten Jon lauthals fluchen. „Diese verdammte Scheiß-Batterie! Der Typ, der mir die eingebaut hat, kann was erleben! Von wegen generalüberholt und deswegen so gut wie NEU! Wenn ich den Heini erwische, häng ich dem erstmal ‘ne Strafanzeige wegen Betrugs an den Arsch! Scheiß-Batterie! Scheiß-Werkstatt!“


  Als er wutentbrannt wieder neben den Anderen stand, sagte Cal mit brüchiger Stimme: „Ich glaub‘ nicht, dass es an der Batterie liegt. SIE wollen nicht, dass wir Hilfe holen.“


  Ein Schauer überlief Elsie, als sie das hörte. Sie wusste genau, wen Cal mit SIE meinte. Denn aus dem Nichts heraus, hatte sich plötzlich eine Menschenmasse auf der Pier zu materialisieren begonnen. Während Jon ungläubig auf die altmodisch gekleideten Menschen starrte, hingen Cecilias Blicke unverwandt an dem Schiff. Obwohl Elsie vor Angst die Knie schlotterten, riss sie die Augen von den Geistern los. Sie sah wieder auf die Erlebniswelt. Mit zitternder Hand zupfte sie an Cecilias Ärmel und bemerkte ängstlich: „Miss Cecilija? Die TITANIC-WORLD, die tut sinken.“


  „Mensch, Sammy! Jetzt stell endlich den verflixten Wasserhahn ab! Das verdammte Rauschen macht mich noch wahnsinnig!“ Pete fixierte seinen jüngsten Kollegen wutentbrannt. Sammy stand mit weißem Gesicht in der Tür, die zu der kleinen Teeküche führte und sah Pete entgeistert an. Es war fast viertel vor eins und seit knapp fünfundvierzig Minuten saßen sie in der Überwachungszentrale fest. Als sich Joe nach der Erschütterung auf den Weg zu den oberen Decks hatte machen wollen, um in Erfahrung zu bringen, was geschehen war, konnte er die Tür nicht öffnen. Trotz der darauf folgenden vereinten Bemühungen bewegte sie sich keinen Zentimeter. Ungleich schlimmer jedoch war Arties Entdeckung; ihr ganzes Kommunikationssystem war zusammen gebrochen – sie konnten auch niemanden um Hilfe bitten. Mit dem Mut der Verzweiflung hatte Artie noch versucht den Alarm auszulösen, der die TITANIC-WORLD direkt mit der Polizei verband. Doch die ersehnte Rückfrage des Constable war ausgeblieben. Joe hatte versucht die Ruhe zu bewahren, als er bemerkte, dass seine Kollegen in Panik auszubrechen drohten. Er hatte zuerst Sammy zum Tee kochen geschickt und sich dann in die Notfallpläne vertieft. Als Pete jetzt erneut brüllte, sah er auf.


  „Wenn du jetzt nicht SOFORT diesen GOTTVERDAMMTEN Wasserhahn abstellst, dann zeig‘ ich dir wo der Hammer hängt!! Bist du taub, oder was?!“


  Joe hörte ein undeutliches Geschniefe und Gestammel, dazwischen Pats eindringliche Stimme, die Pete anflehte nicht so zu schreien – das Rauschen käme nicht aus der Küche. Stirnrunzelnd stand Joe auf. Er wollte gerade hinüber gehen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, als er mitten im Schritt innehielt. Zu Tode erschrocken blickte er nach unten und jetzt kroch Panik auch in ihm hoch. Mit einem kaum wahrnehmbaren Plätschern sickerte Wasser durch die Bodenplatten und lief ihm in die Schuhe!


  Craig stand, wie vom Donner gerührt, vor dem Empfangssalon des White Star Restaurants. Auf dem Weg hierher hatte er unterbewusst wahrgenommen, dass die Notbeleuchtung schwächer als sonst schien. Aber die Angst hatte ihn weiter gepeitscht und er war ohne nachzudenken nach oben gehetzt. Jetzt stand er keuchend in dem diffusen Licht, während sein Verstand sich bemühte, dass, was er sah zu begreifen. Der weiße Anstrich der Flügeltüren war verschwunden und das Holz schimmerte gräulich. An verschiedenen Stellen war das Glas heraus gebrochen und an den Einfassungen hingen Rostzapfen. Beide Flügel hingen schief in den Angeln – ein unwirkliches, unheimliches Bild. Wie in einem Alptraum schritt Craig langsam darauf zu. Lautlos schwang eine der Flügeltüren nach innen, aber Craig konnte das rostige Quietschen dennoch zu hören. Sein Herz raste, als er über die Schwelle trat. Wie in Zeitlupe ging er ein Stück in den Raum hinein und sah sich in fassungslosem Entsetzen um. In einem wilden Durcheinander lagen Sessel, Tische und Pflanzenkübel überall verstreut. Zwei Lampen baumelten, aus ihrer Halterung gerissen, von der Decke herab. Eine leichte Strömung bewegte sanft die weißen Gardinen, die noch vor den Fenstern hingen und Craigs Herzschlag setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus. Im ersten Moment hatte er geglaubt, es sei ein Gespenst, das auf ihn zu schwebe. Er stieß ein zittriges Lachen aus und brüllte in der nächsten Sekunde aus Leibeskräften auf, als eiskalte Arme ihn umklammerten!


  „Craig! Oh, Craig!“ April hielt ihn eng umschlungen und presste sich an ihn. Sein Herz hämmerte, der Schweiß brach ihm aus allen Poren und seine Knie fühlten sich an, als seien sie mit Gelee gefüllt. Wie durch Watte hörte er Aprils schluchzendes Gestammel: „Ich hatte so große Angst … die eisige Kälte kam so plötzlich … wie aus dem Nichts! Ich wollte weglaufen … aber die Tür … die Tür … sie war vermodert und kaputt … trotzdem … ich konnte sie nicht öffnen … Ich konnte sie nicht öffnen! Ich dachte, ich muss sterben!“ Bei den letzten Worten hob sie den Kopf und sah ihn an. In ihren Augen lag Todesangst! Auch Craig fürchtete sich maßlos. Dennoch streichelte er ihr sanft übers Haar und murmelte: „Schsch, hab‘ keine Angst. Ich bin bei dir. Ich hol‘ uns hier raus.“


  „Wir können doch nicht nur hier stehen und zusehen!“ Tränen der Bestürzung liefen über Cecilias Wangen. Sie hielt Jons Arme fest und schüttelte ihn. „Bitte, wir müssen Hilfe holen!“


  Jonathan sah seine Freundin untröstlich an. Er wollte sie an sich ziehen, sie beruhigen, ihr das, doch so Offensichtliche erklären; aber er kam nicht dazu. Plötzlich riss sich Cecilia von ihm los und schrie: „Warum HOLEN wir keine Hilfe? Wenn wir nicht fahren oder telefonieren können, warum LAUFEN wir dann nicht?!!“


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und wollte losrennen, als sie abrupt in der Bewegung innehielt. Etwa zwei Meter vor ihr standen unzählige, sehr merkwürdig gekleidete Menschen, die eine unüberwindbare Mauer bildeten. Sie starrten die Titanic-Historikerin stumm an. Cecilia sah fassungslos in die Gesichter; bis auf wenige Ausnahmen waren sie ihr alle bekannt. Sie entdeckte, George und Dorothy Harder, eines der glücklichen Flitterwochenpaare, das die Titanic-Katastrophe gemeinsam überlebt hatte. Neben ihnen standen der Tennisstar, R. Norris Williams und der erste Klasse Passagier, Karl Behr mit seiner Verlobten, Helen Newsom. Sie erkannte den fünften Offizier, Harold Lowe, der als Einziger zur Unglücksstelle zurück gerudert war und Major Arthur Godfrey Peuchen. Die ganze Familie Frederic O.Spedden mit ihrem Kindermädchen, Margaret Burns, war da; auch Mr. Henry Sleeper Harper, nebst seinem Pekinesenhündchen, Sun-Yat-Sen und seinem Dolmetscher, Hamad Hassan. Da standen die zweite Klasse Passagiere, Kate Buss, Selena Cook und Marion Wright. Alle waren da: der Heizer Samuel Collins, die erste Klasse Reisenden, Miss Elisabeth Allen und Lucile Carter mit ihren beiden Kindern, der vierzehnjährigen Lucile und dem elfjährigen William. Der Quartiermeister Robert Hitchens, die Countess of Rothes, der Küchenjunge Frank Martin und einige der Zwischendeckpassagiere, Miss Mary Agatha Glynn, Mrs. Agnes Sandström und ihre beiden kleinen Mädchen, Marguerite und Beatrice. Sie sah Bootsmann Joseph Scarrott neben Mrs. Rosa Abbot stehen, ebenso wie Mrs. Charlotte Collyer und die achtjährige Marjory, die Stummfilmschauspielerin Dorothy Gibson und den Baron von Drachstett, der in Wirklichkeit nur ein einfacher Mann namens Alfred Nourney war …


  Erschüttert ließ Cecilia den Blick von Gesicht zu Gesicht schweifen und Verzweiflung überkam sie, als sie in den Mienen nichts als Feindseligkeit las. Mit Tränen in den Augen flehte sie stumm um Mitgefühl, doch sie erntete nur kalte Verachtung. – Vor ihr standen die 712 Überlebenden der Katastrophe und verhinderten, dass sie Hilfe holen konnte.


  Craig hielt Aprils Hand fest und zog sie in Richtung Restaurant. Da kam ihnen Nick Pollhurst entgegen gerannt. Sein Gesicht war aschfahl. Als er Craig erblickte, hielt er mitten im Lauf inne und rief atemlos: „Oh, Craig! Gott sei Dank! Wir müssen einen Krankenwagen rufen! Alle verdammten Handys scheinen sich zur gleichen Zeit verabschiedet zu haben – es ist wie verhext! Ich wollte gerade …“


  „Nick! Nick, hör‘ mir zu“, wurde er von Craig hastig unterbrochen. „Wir müssen von dem Schiff runter! Frag‘ mich jetzt nicht warum, aber wir müssen sofort von hier verschwinden! Los, komm mit. Wir holen den Rest der Gesellschaft. Du kannst mir helfen, die Leute hier rauszuschaffen.“ Mit diesen Worten setzte er sich wieder in Bewegung, doch Nick hielt ihn fest. „Was soll das, Mann“, fuhr er den Journalisten barsch an. „Lass‘ mich los und komm sofort mit. Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Doch Nick sah ihn nur weiterhin niedergeschlagen an und sagte leise: „Ich war auf dem Weg einen Krankenwagen zu rufen – Nathan hatte einen Herzinfarkt.“


  Craig starrte ihn sekundenlang stumm an. Dann schüttelte er Nicks Hand ab und stürmte ins Restaurant. Als die Reporter ihn erkannten, machten sie ihm schweigend Platz und senkten mitfühlend ihre Blicke. Mitten im Raum lag Nathan. Sie hatten seinen Onkel, so bequem wie möglich, auf den Boden gebettet und jemand hatte sein Hemd geöffnet und die Krawatte gelockert. Craig fiel neben ihm auf die Knie und ergriff seine Hand. Mit fliegenden Fingern suchte er den Puls – vergeblich. Nathan war tot! In stummer Qual schloss Craig für einen Moment die Augen. Als er sie wieder aufschlug, schwammen Tränen darin. Er blickte in das Gesicht, dass dem seinen so ähnlich war und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen; Nathan war der einzige Vater, den er jemals besessen hatte. Einige Minuten verharrte er reglos neben der Leiche. Dann faltete er sanft Nathans Hände und stand auf.


  „Meine Damen und Herren. – Mein Onkel … mein Onkel ist tot.“ Es kostete ihn fast übermenschliche Kraft nicht erneut in Tränen auszubrechen. Du darfst jetzt nicht daran denken, rief er sich innerlich scharf zur Ordnung. Beherrsch‘ dich und schaff‘ die Leute hier weg. Er holte tief Luft und sagte laut: „Ich möchte Sie kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Wir müssen die TITANIC-WORLD umgehend verlassen!“ Erstaunte Blicke und leises Gemurmel folgte seinen Worten. Doch bevor irgendjemand eine Frage stellen konnte, hob Craig die Hände. Laut und befehlsgewohnt sagte er: „Bitte, hören Sie mir zu! Wir haben keine Zeit für Erklärungen! Ich muss Sie bitten, mir jetzt zu folgen und Ruhe zu bewahren!“ Mit diesen Worten ging er auf die Türen des Restaurants zu. Hier drehte er sich noch einmal um. Die Journalisten sahen ihn mit großen, fragenden Augen an, schienen aber bereit zu sein, mit ihm zu gehen. Er warf einen letzten Blick auf die Leiche seines Onkels. Sein Herz zog sich erneut in tiefem Schmerz zusammen; auch, weil er ihn zurücklassen musste. Craig schluckte und sagte dann rauh: „Bitte, kommen Sie.“


  In der Überwachungszentrale kämpfte Joe gegen die wachsende Lethargie seiner Kollegen an. Pat und Sammy hatten sich angstvoll aneinander geklammert und weinten. Ihr lautes Schluchzen, das gelegentlich von gestammelten Gebeten unterbrochen wurde, zerrte an Joes Nerven. Er hatte anfangs noch versucht, den beiden Mut zuzusprechen und sie aufgefordert nachzudenken, um einen Ausweg zu finden – ohne Erfolg. Von Furcht und Entsetzen gelähmt hielten sie sich in den Armen und schließlich ließ er sie gewähren. Artie stand leichenblass daneben und flüsterte zusammenhangslos vor sich hin. Er hatte in der vergangenen halben Stunde fieberhaft versucht, das Kommunikationsnetz wieder in Gang zu bringen, aber all seine Bemühungen waren ergebnislos verlaufen. Gegen viertel nach eins hatte er, den Tränen nahe, völlig entmutigt aufgegeben. Pete, der Draufgänger des Teams, war neben Joe der Einzige, der die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Als Joe ihnen das durch die Bodenplatten quellende Wasser gezeigt hatte, war Pete ausgeflippt. Mit einem Aufschrei hatte er sich gegen die Türe geworfen – wieder und immer wieder, bis er einsehen musste, dass es zwecklos war. Seine rechte Schulter war angeschwollen und schmerzte höllisch. Trotzdem glaubte er fest, dass sie es schaffen könnten; er musste nur etwas finden, um die Türe aufzustemmen. Seit dem stapfte er fluchend durch das ansteigende Wasser, durchkämmte Schränke und Schubladen auf der Suche nach einem geeigneten Werkzeug. Joe, dem es zunehmend schwerer fiel, seine eigene aufsteigende Panik zu unterdrücken, starrte sinnend auf die verschlossene Tür. Mit einem Mal erhellte sich sein Gesicht, während er sich gleichzeitig in Bewegung setzte. Mühsam bahnte er sich einen Weg durch das bereits hüfthohe Wasser in die Küche und riss eine Schublade auf. Mit fünf Messern bewaffnet machte er wieder kehrt und drückte jedem seiner Kollegen eins in die Hand. Dabei sagte er mit fieberhaftem Eifer: „Hier. Benutzt die Messer, um die Schrauben von den Scharnieren zu lösen.“ Als sich niemand rührte, sondern ihn nur verständnislos anstarrten, rief er aufgebracht: „Die Scharniere! Wenn wir die von Wand und Türe lösen, sind wir gerettet!“


  Immer noch bewegte sich keiner und Joe verlor die Geduld. „Ihr müsst mir helfen“, brüllte er wütend. „Alleine schaff‘ ich das nicht! Das ist die einzige Möglichkeit hier raus zu kommen! Los, jetzt! Oder wollt ihr elendig absaufen?“


  Pete löste sich zuerst aus seiner Erstarrung. Durch das steigende Wasser bahnte er sich hektisch einen Weg zur Tür. Artie sah Joe noch sekundenlang an. Auch Pat und Sammy brauchten noch einen Augenblick, bis sie begriffen. Dann bewegten auch sie sich.


  Es war gegen ein Uhr fünfundzwanzig, als Craig zusammen mit den Journalisten und dem Personal das White Star Restaurant verließ. Beim Durchqueren des Empfangssalons registrierte er nur am Rande, dass das Trugbild, das ihn vorhin genarrt hatte, verschwunden war. April war sofort wieder an seine Seite geeilt und hielt seit dem seinen Arm so fest umschlungen, dass es schmerzte. Mit raschen Schritten lief er auf die Treppe zu und wollte hinunter laufen. Da hielt April ihn zurück und rief entsetzt: „Nicht nach unten, Craig! Um Gottes Willen, nicht nach unten!“ Sie sah ihn panisch an und fügte stammelnd hinzu: „Das Wasser … da ist das Wasser!“


  Wie auf ein Kommando hin sahen alle über das Geländer – und dann brach Panik aus! Sich gegenseitig schubsend und drängend, stürzten die Meisten die Treppe hoch. Craigs Stimme, der ihnen lauthals nachbrüllte, sie müssen aufs C-Deck hinunter zu den Gangways, verhallte in dem Tumult. Nur einige Wenige blieben verunsichert stehen. Eine Frau stürzte, als ihr einer ihrer Berufskollegen auf die Schleppe ihres Abendkleides trat. Sie schlug sich das Kinn blutig und versuchte hektisch wieder auf die Füße zu kommen. Da traf sie ein Schuh im Rücken und sie ging erneut zu Boden. Die Anderen trampelten über sie hinweg; bewußtlos und mit zahlreichen Knochenbrüchen blieb sie schwer verletzt liegen.


  Nick hatte in Gedanken versunken als Letzter das Restaurant verlassen und folgte der Gruppe nur langsam. Aprils gestammeltem Bericht hatte er nicht viel entnehmen können, während Craigs eindringlicher Appell ihn nur verwirrte. Ein schabendes Geräusch drang an sein Ohr. Neugierig drehte er sich um und sah, dass die Tische und Korbstühle langsam nach vorne rutschten. Die darauffolgende Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel – die TITANIC-WORLD sank über den Bug! Mit einem flauen Gefühl im Magen wandte er den Blick ab; da erklangen die ersten panischen Schreie. Mit wild pochendem Herzen lief er ins Treppenhaus. Das Bild, das sich ihm bot, versetzte ihm einen weiteren Schlag und erschrocken blieb er stehen. In wilder Panik – schlagend, schubsend und tretend – versuchten etwa dreihundert Menschen die Treppe hinauf zu stürmen. Dabei behinderten sie sich gegenseitig. Hilflos musste Nick mit ansehen, wie die Stärkeren die Schwächeren einfach überrannten oder sie rigoros aus dem Weg drängten. Er bemerkte, dass viele stürzten und einige nicht wieder hoch kamen. Er hörte Craigs verzweifelte Rufe: „Wir müssen ein Deck tiefer! Der Ausgang ist ein Deck tiefer! Wir müssen aufs C-Deck!“ Aber kaum einer hörte auf ihn. In blinder Panik flohen sie weiter; nur etwa dreißig Personen standen noch unentschlossen bei Craig und April. Als der Titanic-Historiker Nick unter ihnen entdeckte, schüttelte er Aprils Arm ab und bahnte sich einen Weg zu ihm.


  „Hör zu, Nick. Bring die Leute hier in Sicherheit. Ich geh‘ hoch aufs Bootsdeck und hol‘ den Rest.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, flitzte er los. Nick blickte ihm einen Moment gedankenverloren nach. Dann wandte er sich entschlossen an die Anderen: „Okay, ihr habt gehört, was Craig gesagt hat. Ihr geht jetzt ein Deck tiefer und verlasst TITANICWORLD. Ich geh‘ hoch und seh‘, ob ich ihm helfen kann die Anderen in Sicherheit zu bringen.“


  Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis die Ersten reagierten; dann folgte der Rest und schließlich stand Nick alleine da. Er wollte gerade die ersten Stufen hinauf laufen, als erneut Schreie an sein Ohr klangen. Da machte er kehrt und stürzte die Treppe hinunter. Als er auf dem C-Deck anlangte, wusst er sofort, was geschehen war. Die Gangwaytüre stand sperrangelweit offen – aber von der Gangway fehlte jede Spur. Die vorderen Journalisten, unter ihnen hatte sich auch April Eastman befunden, waren in die Tiefe gestürzt; nicht wissend, dass der vermeintliche Schritt an Land, ein Schritt ins Bodenlose war. Nick starrte zu Tode erschrocken auf die im Wasser treibenden Körper. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm zu Bewusstsein kam, dass diese Menschen tot waren. Erschüttert hob er den Kopf und abermals fuhr im der Schrecken durch alle Glieder. Wohin er auch blickte – er sah nichts, nichts, als die Weite des Meeres. „Mein Gott“, entfuhr es ihm leise; hinter ihm begann eine Frau zu schluchzen.


  Die Überwachungszentrale auf dem E-Deck war jetzt, um zwei Uhr fünf völlig überflutet. Die Bodenplatten hatten dem wachsenden Druck nicht mehr standhalten können und waren zerborsten. In dem Wasser schwammen fünf Leichen. Bei ihrem verzweifelten Versuch, die Scharniere zu lösen, hatten die kalten Fluten alle verschluckt. Unaufhaltsam strömte mehr Wasser hinein. Als sich der Bug immer tiefer absenkte, öffnete sich lautlos die Türe und die Toten trieben langsam hinaus.


  Um fünf Minuten nach zwei betrat Craig den Rauchsalon. Er nahm nur am Rande war, dass Nick mit drei weiteren Männern an einem der Tische saß und apathisch geradeaus starrte. Es war vorbei! Das Unfassbare geschah und es gab nichts und niemand, dass es aufhalten konnte. Die TITANIC-WORLD – obwohl sicher im Hafen von Southampton verankert – trieb auf dem nächtlichen Atlantik und sank über den Bug, wie einst vor einhundert Jahren die TITANIC.


  Mit einem letzten Bourbon ging Craig zum Kamin. Nachdem er das Glas auf dem Sims abgestellt hatte, stützte er sich mit einer Hand ab und sah zu Boden. In dieser Nacht würden 328 Menschen den Tod finden und es lag nicht in seiner Macht das Schicksal abzuwenden. In den vergangenen beiden Stunden hatte er alles versucht, um dem Unausweichlichen aus dem Wege zu gehen und Menschenleben zu retten. Doch es gab keinen Ausweg. Weder ließen sich die Rettungsboote klarmachen und abfieren, noch konnten sie an Land gehen. Geschlagen musste er sich eingestehen, dass die TITANIC-WORLD dem Untergang geweiht und der Tod der Reporter und Journalisten an Bord bereits vorbestimmt war.


  Tief in Gedanken versunken trank Craig einen Schluck. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er daran dachte, wie recht Cecilia gehabt hatte. Egal, was die Wissenschaft über paranormale Ereignisse zu wissen glaubte – es gab Dinge zwischen Himmel und Erde, die der menschliche Verstand weder begreifen noch erklären konnte; dennoch, es gab sie!


  Zum letzten Mal nahm Craig sein Glas in die Hand. Während er langsam trank richtete er seinen Blick nach oben. Obwohl das Licht immer schwächer wurde, funkelten die Prismen der Deckenlampen und in jedem einzelnen spiegelte sich Cecilias Gesicht wieder. Als das Schiff mit zunehmender Geschwindigkeit seine letzte Fahrt in die Tiefe antrat, war Craigs Herz bei Cecilia. Noch einmal hörte er ihr Lachen, sah ihre grünen Augen unternehmungslustig aufblitzen, spürte ihre Nähe, ihre Wärme. Für einen unendlichen Augenblick hielt er sie wieder in den Armen und fühlte ihre Liebe zueinander – dann riss ihn der Atlantik in die Finsternis.


  Um zwei Uhr fünfzehn richtete sich das Schiff steil auf. Unzählige Menschen rutschten das Deck hinab. Sie schlugen gegen Poller, Deckbänke und Aufbauten, bevor ihre zerschmetterten Körper in die See stürzten. Andere fielen direkt ins Wasser. Einge klammerten sich an die Reling und ihre Schreie – wenn sie die Kraft verließ und sie in die Tiefe abstürzten – drangen Cecilia durch Mark und Bein. Als sie es nicht mehr aushielt, wandte sie den Blick ab. Jonathan nahm sie in die Arme und hielt ihren Kopf an seine Schulter gepresst. Elsie und Cal liefen die Tränen über die Wangen. Die Sensationslust – endlich selber etwas Spannendes zu erleben und nicht immer nur zum Zuhören verurteilt zu sein – war schon lange aus Elsies Herz gewichen; geblieben waren nur Entsetzen und der Wunsch einfach weg zu laufen. Als sie es nicht mehr mitansehen konnte, schlug Elsie die Hände vor das Gesicht und ihr Schluchzen vermischte sich mit den Schreien, die durch die Nacht hallten. Auch Cal hatte sich abgewandt. Er weinte leise; er trauerte um seine Kollegen, während er gleichzeitig ein mit Scham vermischtes Gefühl der Dankbarkeit empfand, weil das Schicksal ihn verschont hatte. Jonathan hielt Cecilia eng umschlungen. Er allein war unfähig den Kopf abzuwenden und bis ins Mark erschüttert erlebte er die letzten Minuten der sinkenden TITANIC-WORLD. Bug und Vorschiff waren jetzt zur Gänze untergetaucht und das Heck reckte sich immer steiler dem sternübersäten Himmel entgegen. Er sah unzählige Menschen, die sich sekundenlang an der Reling und den Aufbauten festzuhalten suchten, bevor sie mit einem markerschütternden Schrei in die  Tiefe stürzten. Plötzlich flackerten die Lichter und dann, mit einem ohrenbetäubenden Knirschen und Schaben begann das Schiff vor seinen Augen auseinander zu brechen. Pistolenartige Schüsse hallten durch die Nacht, als die Drahtseile rissen und die Schornsteine – einer nach dem anderen – in die See stürzten. Voller Entsetzen musste Jonathan mitansehen, wie die gelb-schwarzen Riesen die im Wasser schwimmenden Menschen unter sich begruben. Als der Bug sich gänzlich gelöst hatte, schlug das Heck machtvoll zurück in seine ursprüngliche Position. Der Aufprall ließ das Wasser aufspritzen und ein Schauer aus glitzernden, eiskalten Tropfen ergoss sich über die vier Menschen am Kai. Eine irrationale, wilde Hoffnung keimte in Jonathan für den Bruchteil einer Sekunde auf, als das Heck einen Augenblick wieder in seiner ursprünglichen Lage verharrte. Doch dann – so, als sei es die natürlichste Sache der Welt – folgte es dem Bug in die Tiefe. Die See gurgelte leise und schäumte kurz auf; dann war die TITANIC-WORLD von ihrer Oberfläche verschwunden.


  Erst jetzt wandte Jonathan den Kopf ab und weinte.


  EPILOG


  Cecilia stand an Deck der DEEP-OCEAN-QUEEN und sah in die Abendämmerung hinaus. Heute Nacht würde sie Craigs letzten Wunsch erfüllen und seine sterblichen Überreste dem Atlantik überantworten. Ihr Blick schweifte über die endlose Weite des Meeres. Erinnerungen wollten über sie hinweg fluten, aber sie ließ es nicht zu. Ihr Schmerz saß zu tief. Würde sie ihn jetzt an die Oberfläche lassen, würde er sie zerstören!


  Als der Morgen des 29. Mai langsam über Southampton hinauf gedämmert war und die Stadt – wie schon vor einhundert Jahren – in einen Nebel aus Trauer, Ensetzen und Leid hüllte, hatte Jonathan seine Freundin wortlos ins Auto gesetzt und nach Hause gefahren. Er konnte sehen, dass sie einem Zusammenbruch nahe war und er wollte verhindern, dass sie dabei war, wenn Craigs Leiche geborgen wurde. Taub und vor Kummer erstarrt hatte Cecilia seine Fürsorge wortlos über sich ergehen lassen. Doch zuhause angekommen, überkam sie ein so unbeschreibliches Gefühl der Trauer und des Verlustes, dass sie Jonathans Nähe mit einem Mal nicht mehr ertragen konnte und ihn bat, zu gehen. Sie spürte, dass sie allein sein musste, um die Gedanken an Craig ungestört zulassen zu dürfen und fühlen zu dürfen, dass sie ihn auf immer verloren hatte. Nachdem sie ihr Handy ausgeschaltet und sich einen Gin Tonic gemixt hatte, war sie in ihr Schlafzimmer gegangen. Dort, versteckt zwischen ihrer Unterwäsche, war ein Foto von ihr und Craig aus glücklichen Tagen. Darauf hatte er von hinten die Arme um sie geschlungen. Die Köpfe einander zugewandt, lächelten sie sich an und in ihren Gesichtern stand deutlich die Liebe, die sie für einander empfanden, geschrieben. Cecilia hatte dieses Foto nie aufgestellt, weil es sie zu sehr an das, was niemals würde sein können gemahnte. Aber immer, wenn sie in der Vergangenheit geglaubt hatte, es mit Craig nicht mehr aushalten zu können, holte sie es hervor. Die Liebe, die aus seinem Blick sprach, hatte ihr immer wieder die Kraft gegeben weiterzumachen. Und jetzt brauchte sie es mehr denn je. Als sie ihr Schlafzimmer betrat, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Kraftlos rutschte das Glas aus ihren tauben Fingern, während ihr Herz zu rasen begann und ihr plötzlich schwarz vor Augen wurde. Mit letzter Kraft hielt sie sich am Türrahmen fest.


  Auf ihrem Bett – heil und unversehrt, mit glänzenden Goldbuchstaben – lag es, das Logbuch der RMS TITANIC.


  In diesem Moment wusste Cecilia, was von ihr erwartet wurde!


  Auszug aus dem Logbuch der DEEP-OCEAN-QUEEN vom 30. Juli 2012


  Nach einer kurzen Trauerzeremonie an Deck wurden um 23 Uhr 40 die sterblichen Überreste des Titanic-Historikers, Craig Forrester, auf 43°55‘ West, 41°44‘ Nord durch den Kapitän der See übergeben. Zusammen mit dem Leichnam wurde auch das Logbuch der RMS TITANIC wieder der Tiefe anvertraut. Mögen die Seelen nun endlich ihren Frieden finden!


  Vor den Augen der Welt verborgen schwebte der Leichnam sanft dem Meeresgrund zu. Keine Strömung erfasste den Körper, bis er leise auf dem Bootsdeck der TITANIC zu liegen kam. Für einige wenige, unendliche Sekunden lag er da – ein Sinnbild für Schuld und Sühne. Dann, so als hätte es das Schicksal vorherbestimmt, fielen die Decks des legendärsten Wracks in sich zusammen. Sie begruben die Wahrheit endgültig; in der Hoffnung, dass der Mythos auf ewig überlebt!
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